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Allgemeines, 


@ Janisch, Ernst: Das Exponentialgesetz als Grundlage einer vergleichenden Biologie. 
(Abh. z. Theorie d. organ. Entwieklung. Hrsg. v. H. Spemann, W. Vogt u. B. Romeis. 
H. 2.) Berlin: Julius Springer 1927. IV, 383 S. u. 400 Abb. RM, 28.20. 

Man kann die Mathematik in dreifacher Hinsicht zur Naturwissenschaft in Be- 
ziehung bringen. Einmal kann man versuchen, die Axiome der betr. Naturwissenschaft 
auf die Axiome der Mathematik zurückzuführen. Dieser Weg führt zur Mathemati- 
sierung der betr. Naturwissenschaft, sie ist dann ein Teil der ‚„Mathesis universalis‘“ 
geworden. Dieser erkenntnislogische Prozeß ist in einer beispiellos großartigen Ent- 
faltung an der Geometrie, die ursprünglich auch eine reine Naturwissenschaft war 
und es auch heute zum Teil noch ist (Hjelmslev), von Euklid bis Hilbert durch- 
geführt worden. In der modernen Physik zeigen sich erst die Anfänge dieses Verfahrens 
(Hilberts „Weltgeometrie“). Im Gegensatz zu dieser logischen Assimilierung kann 
man nun aber auch die Mathematik ganz empirisch-rechnerisch in der Weise auf natur- 
wissenschaftliche Probleme anwenden, daß man versucht, diese möglichst quantitativ 
angreifbar zu gestalten. Das ist der gewöhnliche Weg, Mathematik auf Naturprobleme 
anzuwenden. Er führt noch nicht zu einer Theorie der Natur, sondern zunächst nur 
zu einer sog. „empirischen Formel“. Gewissermaßen in der Mitte zwischen den beiden 
geschilderten Verfahren steht nun ein drittes, das von einer bestimmten mathe- 
matischen Funktion ausgeht und dann quantitativ-empirische Prozesse daraufhin 
prüft, wieweit sie durch die als Beschreibungshypothese angenommene mathematische 
Funktion dargestellt werden können. Dieser Weg empfiehlt sich immer dann, wenn 
bereits ein größeres empirisch formuliertes Material vorliegt, dessen ad hoc geschaffene 
mathematische Ausdrücke noch sehr ungleichwertig sind und zudem nur unzureichend 
passen wollen. — Dies war die Situation, die Janisch in der Biologie vorfand. Die 
mathematische Exponentialfunktion in Gestalt der sog. Kettenlinie gab ihm den 
Leitfaden in die Hand, das in großer Fülle vorliegende biologische Material einheitlich 
zu gestalten. In der Tat hat Verf. hier einen außerordentlich glücklichen mathemati- 
schen Griff getan. Im Fortgang der Lektüre erstaunt man immer wieder über die 
ıußerordentliche Fruchtbarkeit und Anpassungsfähigkeit der Exponentialfunktion 
m Hinblick auf die exakte Erfassung physiologischer Vorgänge. Man gewinnt fast 
len Eindruck, als ob die Kettenlinie für die moderne Physiologie von ähnlicher Bedeu- 
sung werden könnte, wie es seinerzeit das alte klassische Homologieprinzip, das ja 
etzten Endes seine logische Wurzel auch im Bereiche der Geometrie hat, für den Auf- 
yau der vergleichenden Anatomie gewesen ist. — J.s im Hinblick auf die leider innmer 
ıoch sehr geringe mathematische Schulung der Biologen pädagogisch sehr geschickt 
lurchgeführtes Werk zerfällt im Grunde in 2 deutlich unterschiedene Teile, einen mathe- 
natischen und einen physiologischen. In mathematischer Hinsicht entwickelt er einen 
Kanon aller möglichen Gestalten der Kettenlinien. Beim Aufbau dieser Kurvenscharen 
äßt er sich von 2 Prinzipien leiten, dem ‚Prinzip der reziproken Beziehungen“, d. h. 
ler Umkehrung der zunächst zugrunde gelegten Exponentialfunktion, der ebenfalls 
;anz bestimmte physiologische Bedeutung zukommt (wenn z. B. die ursprünglich an- 
‚enommene Exponentialkurve Aussagen macht über die Beziehungen zwischen Tempe- 
atur und Entwicklungsdauer eines Organismus, dann stellt ihre reziproke Umformung 
lie Entwicklungsgeschwindigkeit fest), und dem Prinzip der „Addition exponentialer 
"unktionen“. Auf diese Weise gelingt es J., eine Plastizität und Anpassungsfähigkeit 
einer mathematischen Konzeptionen zu erzielen, die diese fähig macht, auch die kom- 
liziertesten und feinsten Verzweigungen physiologischer Prozesse exakt zu beschreiben. 
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Während frühere Untersucher der gleichen Prozesse sich mit rein empirischen Kurven 
begnügten, die den jeweils beobachteten Bereich wenigstens in den sog. „Behaglich- 
keitszonen‘ einigermaßen exakt abbildeten, aber in dem Augenblick versagten, wo es 
sich um Grenzdaten oder gar darüber noch hinausliegende Feststellungen handelte, 
kann J. nachweisen, daß die Exponentiallinie in allen diesen Fällen die beobachteten 
Daten sehr viel besser zusammenfassend beschreibt und die Einführung von ‚Be- 
haglichkeitszonen“ völlig entbehren kann. Man denke nur an das Webersche Gesetz. 
Da nun die meisten biologisch brauchbaren Kettenlinien Additionen von gewöhnlich 
zwei verschiedenen Exponentialfunktionen sind, liegt es nahe, hypothetisch anzunehmen, 
daß die so beschriebenen physiologischen Prozesse ebenfalls Resultanten verschiedener 
physiologischer Prozesse sind. So erweist sich die an sich rein formale mathematische 
Beschreibung von großer physiologisch-heuristischer Bedeutung. Es ist damit keines- 
wegs behauptet, daß jeder durch eine Kettenlinie dargestellte komplexe physiolo- 
gische Prozeß notwendig aus zwei physiologischen Teilprozessen bestehen muß. J. legt 
einleuchtend dar, daß jede der entsprechenden Teilexponentialfunktionen selber wieder 
mathematisch in gleicher Weise in mehrere Exponentialfunktionen zerlegt werden kann. 
Mehr kann man in der Tat nicht verlangen. Man möchte sagen, die Kettenlinie ist, 
eine Art Ebenbild des Organismus im mathematischen Bereich. So kommt J. dazu, 
nach dem Vorgang von Pütter, der überhaupt im Hinblick auf die Schaffung einer 
„mathematischen Biologie“ die größten Verdienste sich erworben hat, folgendes Ex- 
ponentialgesetz zu formulieren: „Beim Ablaufen irgendwelcher Lebensvorgänge 
stehen die erkennbaren Symptome und die sie bewirkenden Ursachen und die Ablaufs- 
zeit in einem exponentialen Verhältnis zueinander. Treten durch innere oder äußere 
Störungen Verschiebungen des normalen Ablaufs ein, so reagiert die lebendige Substanz 
auf diese Störung ebenfalls nach dem Exponentialgesetz“ (S. 70). An einer großen Fülle 
der verschiedenartigsten physiologischen Erscheinungen zeigt Verf. die Brauchbarkeit 
seines mathematischen Gesetzes. Es ist an dieser Stelle natürlich unmöglich, den Inhalt 
eines über 300 Seiten starken Buches genau zu referieren. Es muß genügen, die von J. 
exponential bearbeiteten Prozesse als solche aufzuführen. Hier sind vor allem zu nennen 
die Embryonalentwicklung verschiedener Insekten, besonders der Mehlmotte, ferner 
andere Entwicklungs- und Wachstumsvorgänge, Atmung, Reizbarkeit, rhythmische 
Bewegungen, Blutgerinnung und zellphysiologische Erscheinungen; ebenso Eipro- 
duktion und Fruchtbarkeit, Nahrungsaufnahme, Kohlensäureassimilation, Gärung, 
Blutvorgänge, Energiewechsel, Sekretionen, Hunger, sinnesphysiologische Probleme. 
(Webersches Gesetz), Fermente, Giftwirkung, Lebensdauer, Altern und Tod sowie 
Heilung und Schädigung. Man sieht, es handelt sich um ganz universale Gesetzmäßig- 
keit; kaum ein Gebiet der Physiologie bleibt unbefruchtet. Im Exponentialgesetz. 
„ist der Generalnenner gegeben, welcher einen Vergleich der verschiedensten Symptome 
von Naturvorgängen gestattet, sowohl der biologischen unter sich wie auch von diesen 
mit solchen der unbelebten Materie“. In dieser Hinsicht macht J. wahrscheinlich, 
daß das Exponentialgesetz letzten Endes auf das aus der Physik und Chemie bekannte 
Massenwirkungsgesetz zurückgeht. Er berührt sich hier mit Erwägungen viel 
allgemeinerer Natur, die Wo. Köhler in seinem Buche über die „physischen Gestalten“ 
angestellt hat. Möge J.s überaus aufschlußreiche und dankenswerte Arbeit in Biologen- 
kreisen die Resonanz finden, die sie verdient. Ad. Meyer (Hamburg). 


Wettstein, Richard: Fünfundsiebzig Jahre Biologie. Verhandl. d. zool.-botan. 
Ges., Wien Bd. 76, H. 1/4, S. (14)—(25). 1927. 


Ein Festvortrag, der die Entwicklung der Biologie von der deutschen Naturphilosophie 
an über Darwin und Mendel bis zur Gegenwart in kurzen Strichen schildert. Verf. hält die 
Kennzeichnung der Biologie der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts als: „Biologie unter 
dem Einflusse der Darwinschen Lehre“ für eine Übertreibung, da Physiologie, deskriptive 
Anatomie, Histologie, Mikrobiologie und Zellenlehre fast unbeeinflußt von der Selektionslehre 
sich entwickelt hätten. Balss (München). 
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(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Mudge, €. S.: A light switch for the mieroseope. (Eine Wechselschalter für 
Mikroskopbeleuchtung.) (Dairy industry div., coll. of agrieult., Davis, California.) 
Journ. of bacteriol. Bd. 13, Nr. 3, 8. 223—226. 1927. 

Kurz angegeben und hauptsächlich in 4 Bildern vorgeführt wird ein recht praktischer 
Wechselschalter, der mit einem Handgriff die Glühlampe für durchfallendes oder auffallendes 
Licht oder, in Mittelstellung, beide in Betrieb setzt. Verf. empfiehlt diese Anlage der Beleuch- 
tung hauptsächlich für Studium und Isolation von Kolonien auf Petri-Tischen. E. Leistner(Jena). 

Fabry, Charles: Resum& des definitions photometriques. (Zusammenstellung der 
photometrischen Definition.) Rev. d’opt. Jg.6, Nr.1, 8. 21—30. 1927. 

Die Tatsache, daß seine „Allgemeine Einführung in die Photometrie‘‘ demnächst als 
Eingangsband einer von der „Revue d’Optique‘ herausgegebenen „Photometrischen Enzy- 
klopädie‘“ erscheinen wird, veranlaßt den Verf., die vorkommenden Fachausdrücke in dieser 
Veröffentlichung zusammenzustellen. Diese Liste der photometrischen Terme ist sehr um- 
fassend und zeigt in ihren Definitionen wohltuende Kürze und Klarheit, so daß sie im wesent- 
lichen angetan erscheint, die auf diesem Spezialgebiet meist etwas kargen physikalischen 
Wörterbücher wertvoll zu ergänzen. E. Leistner (Jena). 

Lambert, P., et D. Chalonge: Mierophotometre enregistreur & cellule photoslee- 
trique. (Selbstregistrierendes Mikrophotometer mit photoelektrischer Zelle.) Rev. 
d’opt. Jg. 5, Nr. 10, S. 404—420. 1926. 

Das für feine physikalische Bestimmungen (Durchsichtigkeitsmessungen, Bestimmung 
von Absorptionskoeffizienten, Vergleich von Strahlungsenergien) konstruierte Instrument 
verwendet eine photoelektrische Zelle, auf deren Kathode das zu messende Lichtbündel 
fällt; die Kathode steht unter 130 Volt Spannung. Der durch die Bestrahlung veranlaßte 
Strom der Zelle wird in einem Widerstandsverstärker (Doppelgitterelektronenröhre) verstärkt 
und durch ein Spiegelgalvanometer gesandt, dessen Ausschläge in bekannter Weise photo- 
graphisch aufgezeichnet werden. Für die Ausmessung photographischer Platten auf Dichte 
ist die Einrichtung getroffen, daß das zu messende Objekt und das Registrierpapier in zu- 
einander proportionalen Geschwindigkeiten (durch einen Elektromotor) bewegt werden. 
(Vgl. auch Rosenberg, Zeitschr. f. Instrumentenkunde Jg. 45, H. 7, S. 313—333. 1925.) 

Carl Günther (Berlin)., 


Hnatek, Adolf: Einiges über die Graukeilphotometer. Zeitschr. f. wiss. Photogr., 
Photophysik u. Photochem. Bd. 24, H.9, 8. 310—315. 1927. 

Vergleichende Schwärzungsmessungen mit einem Graukeilsensitometer von 
Eder-Hecht und einem Röhrenphotometer ergaben Folgendes: Der Sensito- 
meterkeil ersteren Instruments erzeugt, infolge der großen Ausdehnung seiner Felder 
und der zu schmalen Trennstreifen dieser, Schwärzungen, die durch den Eberhard- 
Effekt verfälscht sind, d. h. die Feldschwärzungen sind durch den Einfluß benachbarter 
Schwärzungen im allgemeinen zu klein. Die Größe dieser Dämpfungen wird experi- 
mentell für eine Reihe von Plattensorten als von der jeweiligen Feldschwärzung ab- 
hängig gefunden, derart, daß sie mit zunehmender Schwärzung ansteigt bis zu einem 
Maximum, um dann wieder abzunehmen und in einem Falle bei ganz starker Schwär- 
zung sogar negativ zu werden. Das Dämpfungsmaximum liegt für alle Plattensorten 
annähernd bei derselben absoluten Schwärzung und beträgt ca. 3—4° EH. Eine photo- 
graphische Ermittelung der Keilkonstanten ergibt für verschiedene Plattensorten 
etwas verschiedene Werte — verursacht wohl durch nicht völlige Farbenneutralität 
des Sensitometerkeils — die aber alle wesentlich unter dem auf dem Instrument an- 
gegebenen liegen. Im ganzen resultiert eine Mahnung zur Vorsicht bei Benutzung von 
Graukeilen zu genauen photometrischen Messungen. Erich Levstner (Jena). 

Beck, Conrad: An aceurate method of ascertaining the position of the focal point 
of an optical system. (Eine genaue Methode zur Bestimmung der Brennpunktslage 
eines optischen Systems.) Transact. of the opt. soc. Bd. 28, Nr. 1, 8. 37—42. 1927. 

Das Wesent!iche dieser Methode, das bei einfacher Handhabung große Genauig- 
keit verbürgt, ist der geschickte Kunstgriff, zur Bestimmung der Brennpunktslage nicht 
die schwankende Beurteilung der Bildschärfe, sondern das Entstehen einer bestimmten 
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Bildform zu benützen. Ein Mikroskopobjektiv wird folgendermaßen untersucht: 
Zwischen Tubus und Objektiv wird ein Zwischenring geschaltet, in den kreisförmige 
Blenden so eingeschoben werden können, daß sie dicht an der Hinterfläche des Systems 
liegen. Jede Blende hat in der Zone, für deren Untersuchung sie bestimmt ist, zwei 
diametralliegende feine Schlitze, deren Verlängerungen senkrecht aufeinander stehen. 
Vor Beginn der Zonenuntersuchungen wird das Mikroskop auf eine punktförmige 
Lichtquelle (starkbeleuchtete Lücke in Glasplattenversilberung) eingestellt. Nach 
Einschieben der Blende entstehen durch die Schlitze zwei aufeinander senkrechte 
Gerade von Beugungsscheibehen. Durch Verschieben des Okulars bringt man diese 
beiden Geraden zum symmetrischen Schnitt, welcher den Brennpunkt dieser Zone 
anzeigt. Der Verf. gibt an, daß bei guter Ablesbarkeit der Okularverschiebung eine 
Meßgenauigkeit von + 0,005 Zoll erreicht werde. Als Beispiele werden die inter- 
essanten Messungsergebnisse von 4 Apochromaten angeführt. In der Diskussion wird 
zum Beweis der Empfindlichkeit dieser Methode gesagt, daß bei Beleuchtung mit 
Licht verschiedener Wellenlängen selbst bestkorrigierte Systeme deutliche Brenn- 
punktsdifferenzen zeigen. E. Leistner (Jena). 
Bloch, L&on, et Eugene Bloch: Lentilles achromatiques pour l’ultraviolet. (Achro- 


matische Linsen für Ultraviolett.) Rev. d’opt. Jg. 6, Nr.1, S.31—33. 1927. 
Ausgehend von dem Gedanken, daß Uviol-Achromaten aus Quarz-Flußspat sehr teuer 
und schwer erhältlich sind und außerdem, des Spats wegen, unterhalb 2300 Ä geringe Durch- 
lässigkeit zeigen, haben die Verff. derartige Achromaten aus Quarz und Wasser errechnet. 
Diese sind von der Firma Jobin & Yvon hergestellt worden. Sie bestehen aus zwei symme- 
trischen Konvexlinsen aus Quarz, die einen Rohrstutzen abschließen, in welchen Wasser 
gefüllt wird. Vorsichtsmaßregeln bei der Montage verhindern Störungen durch etwaiges 
Entstehen von galvanischen Strömen oder Verdunsten. Die so hergestellten Systeme Quarz- 
Wasser zeigen bei Brennweiten von 10 bzw. 15 cm und Öffnungsverhältnis !/, völlige Korrektion 
für ca. 4100 und 2100 A, im ungünstigsten Bereich zwar ungefähr 10mal so breites Sekundär- 
spektrum als Quarz-Spat-Systeme, was aber immerhin ein ca. llmal so gutes Abbildungs- 
vermögen gegenüber dem einer bloßen Quarzlinse bedeutet. So erweist sich die angegebene 
Quarz-Wasserkombination als voll ausreichend für die von den Verff. vorgedachten Zwecke, 
z. B. als Kollimatorlinse für Uviol-Spektrographen. Der Preis dieser Achromaten ist bedeutend 
geringer als der der bisherigen. E. Leisiner (Jena). 


Reinsch, F. K.: Entwicklung und Stand des Klein- bzw. Taschenmikroskopbaues. 


Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 44, H.1, S. 20—30. 1927. 

Die Ausführungen sind für den Benutzer wie für den Hersteller oben genannten Mikroskop- 
typs gleich wertvoll. Alle vorhandenen deutschen Erzeugnisse dieser Art werden beschrieben 
und kritisch gewürdigt: Exkursions- bzw. Reisetaschenmikroskop nach Kolkwitz von Himm- 
ler bzw. Leitz, Tami, Metami und Protami von Hensoldt, Minor von Leitz, Klemi und 
Naformi von Kremp und schließlich Kleinmikroskope von Seibert, Miehe, Hettig, Voigt- 
länder und Busch. Der Verf. kommt zu dem Schluß, daß seit Herausgabe des Hensoldtschen 
Tami, — dessen einzige Schwäche in der Vergrößerungsgrenze bei ca. 200fach liegt, — wesent- 
liche Fortschritte nicht zu verzeichnen sind, so daß den optischen Werkstätten hier noch 
eine dankbare Aufgabe vorliegt, bei deren Lösung der Verf. empfiehlt, den Nachdruck nicht 
nur auf „Klein“-, sondern auch auf „Mikroskop“ zu legen. E. Leisiner (Jena). 


Friedel, Georges: Modele de four &leetrique pour le mieroscope. (Modell eines 
elektrischen Ofens für das Mikroskop.) (Inst. mineral., univ., Strasbourg.) Rev. d’opt. 
Jg. 6, Nr.1, S. 34—37. 1927. 

Für den Chemiker und Physiker ist es entschieden von größter Bedeutung, die Veränderung 
von gewissen Substanzen unter dem Mikroskop bei verschieden hohen Temperaturen verfolgen 
zu können, Da die bisher vielfach üblichen Vorrichtungen ziemlich primitiv und mit einer 
Flamme heizbar waren, wodurch einerseits die Konstanterhaltung der Temperatur, anderer- 
seits die gleichmäßige Anwärmung eines größeren Raumes und die Möglichkeit einer genauen 
Temperaturmessung nicht gegeben war, wird ein elektrischer Heizapparat beschrieben, bei 
dem trotz seiner Geräumigkeit Objekt und Thermometer gleichmäßig angewärmt werden. 
Die Vorrichtung besteht aus einem dosenartigen Körper mit übergreifendem Deckel, beide 
aus Kupfer gefertigt. Die Höhe beträgt 8, der Durchmesser 50-55 mm. Im Mittelpunkt 
befindet sich ober- und unterseits je eine Öffnung von 7—8 mm Durchmesser, die mit dünnen 
Glasplatten verschlossen werden kann und der Beobachtung dient. Eine im Inneren der Dose 
angebrachte horizontale Scheide dient zur Aufnahme des Thermometers. Die Heizung ge- 
schieht mittels zweier zweckmäßig angebrachter Platinspiralen, die die Temperatur so konstant 
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halten, daß ihre Messung mit einem Quecksilberthermometer vollkommen genügt. Die Strom- 
zufuhr kann durch einen vorgeschalteten Widerstand entsprechend reguliert werden. Eine 
Erwärmung ist möglich von Zimmertemperatur bis 400°, ja selbst 450°. In der Nähe des 
Temperaturpunktes, auf den es ankommt, variiert man die Temperatur nur langsam, in 3 bis 
4 Min. um einen Grad. Bei längerer Beobachtungsdauer oder bei Temperaturen über 200° 
ist es angezeigt, den Heizkörper gegen den Objekttisch entsprechend zu isolieren, um eine zu 
starke Erwärmung des Mikroskops zu verhindern. Der Heizkörper kann an jedem Mikroskop 
angebracht werden. Infolge der Gefahr einer zu starken Erwärmung der Linsensysteme der 
Objektive bei geringem Objektabstand ist eine Vergrößerung über 150 nicht möglich. Der Bau 
von Objektiven, die trotz starker Vergrößerung einen großen Objektabstand besitzen, wäre 
für solche Zwecke sehr angezeigt. J. Kisser (Wien). 
Scheminzky, Ferdinand: Methodisches zur Capillarmikroskopie. (Physiol. Uni.- 


Inst., Wien.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 39, Nr. 48, 8. 1391—1392. 1926. 

Der Autor beschreibt die Verwendung seiner „Universalmikroskopierlampe“ (vgl. 
Ber. Physiol. %6, 241) zur Capillaruntersuchung. Die Lampe besteht aus einem kurzen 
Tubus, in dem sich ein Glühlämpchen und ein Linsensystem befinden. Zur Capillarmikro- 
skopie wird die Lampe mit Hilfe des Spiegelträgers und des Lampenstativs so am Okular- 
ende eines beliebigen Mikroskopes befestigt, daß die Lampe selbst sich in der Höhe des 
unteren Endes des Mikroskoptubus befindet. Das Linsensystem am Lampengehäuse ist so 
einzustellen, daß ein Beleuchtungskreis von einigen Millimetern Durchmesser entsteht. Die 
Lampe wird dann im Kugelgelenk ihres Statives so gedreht, daß der Beleuchtungskreis auf 
den zu untersuchenden Gegenstand, bei der Capillarmikroskopie z.B. also auf den Nagel- 
falz fällt. Die Einstellung erfolgt am besten so, daß auf den Tisch des Mikroskopes ein Stück 
bedrucktes Papier gelegt und darauf im diffusen Licht des Arbeitsraumes mit dem Objektiv, 
womit die Capillarbeobachtung erfolgen soll (z. B. Reichert Nr.2 oder 3), eingestellt wird. 
Schließlich wird auf die im Mikroskop sichtbare Stelle das Licht der Lampe geworfen. Sind 
alle Schrauben angezogen, so folgt jeder beliebigen Bewegung des Mikroskopes auch der Be- 
leuchtungskreis, so daß beliebig dicke Gegenstände sofort richtig beleuchtet erscheinen, wenn 
man auf sie einstellt. Mit wenigen Handgriffen läßt sich so jedes Mikroskop in ein Capillar- 
mikroskop umwandeln. Da die Lichtstärke der Lampe wesentlich größer ist als die der speziellen 
Capillarmikroskope der verschiedenen Firmen, so lassen sich durch diese Anordnung nicht nur 
die Capillaren besser beobachten, sondern man hat auch nach Vorschalten von speziellen Filtern 
immer noch genügend Licht zur Verfügung. Eine wesentliche Verbesserung der Capillar- 
beobachtung ergibt sich, wenn solche Filter angewendet werden, die diejenigen Strahlen durch- 
lassen, die das Hämoglobin absorbiert. Von den im Handel befindlichen Filterfarbstoffen 
kommt diesem Idealfall das Naphtholgrün ziemlich nahe. Die volle Durchlässigkeit dieses 
Farbstoffes beginnt bei stärkeren Konzentrationen im Gebiet von D und reicht über E nach F. 
Naphtholgrünfilter werden am besten so hergestellt, daß unbelichtete, aber fixierte, gewaschene 
und getrocknete photographische Platten für 5—10 Min. in eine lproz. wässerige Farbstoff- 
lösung gebracht werden. Ist die gewünschte Farbdichte erreicht, so wird die Platte oberfläch- 
lich abgespült, getrocknet, passend zugeschnitten (25 x 25mm), mit einem gleich großen 
Gläschen bedeckt und wie ein Diapositiv umrahmt. Bringt man ein solches Filter vor die 
Mikroskopierlampe, so erscheinen im grün beleuchteten Gesichtsfeld die Blutkörperchen dunkel 
bis schwarz und heben sich viel kontrastreicher vom Untergrund ab als bei der üblichen Be- 
leuchtung. Besonders zum Studium der Strömungsverhältnisse ist die Benutzung derartiger 
Filter sehr vorteilhaft. Ferd. Scheminzky (Wien). °° 

Fischer, Walter: Einige Bemerkungen über Projektionseinriehtungen. Zentralbl. 


f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 39, Nr. 8, 8. 353—355. 1927. 

Der Verf. kommt zu dem Schluß, daß es vorteilhafter ist, statt des Universalprojektions- 
apparates für jede Art Projektion die entsprechenden Einzelapparate zu benutzen. Er gibt 
hierfür einige geschickte Anordnungen an: 1. Für Episkopie eine Verbesserung am Leitzschen 
Episkop, bestehend in einer Fußhebelbetätigung des Objekttisches, wodurch beide Hände 
für das Objekt frei werden, und 2. auf einem Tisch 3 optische Bänke nebeneinander für a) Mikro- 
. projektion, b) für schwache Vergrößerung mit Projektionsobjektiv und c) für Diaskopie. 
Dahinter läuft eine Projektionsbogenlampe so auf Schienen, daß sie bequem an jedem der 
3 Systeme gebraucht werden kann. Die besprochenen Anordnungen werden im Photobilde 
gezeigt. E. Leistner (Jena). 

Drahn, F.: Die Erweiehung des Hornes für histologische Zwecke. Berlin. tier- 


ärztl. Wochenschr. Jg. 43, Nr. 14, 8. 217—222. 1927. 

Zur Erweichung von Horn haben sich am besten bewährt: 1. Wäßrige Chlordioxydlösung 
10 Teile + 1 Teil 25proz. (offizinelle) Salpetersäure. 2. Reine konz. Schwefelsäure 1 Teil 
+ 10 Teile wäßrige Chlordioxydlösung. Jedem dieser Gemische wird unter Schütteln soviel 
Sublimat oder Merkurinitrat zugesetzt, daß von dem Salz ein ungelöster Bodensatz bleibt. 
Am besten wird die Flüssigkeit mehrmals erneuert. Aus diesem Gemisch kommen die Stücke, 
die vorher gründlich mit 10proz. Formol fixiert werden müssen, in 70proz. Alkohol, dem Lugol- 
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sche Lösung zugesetzt ist. Zum Schneiden werden sie aus 50proz. Alkohol in 2,5proz. wäßrige 
Natriumthiosulfatlösung + 5proz. Natriumnitratlösung a8 auf mehrere Stunden und dann 
in 5proz. Formol überführt, um Gefrierschnitte anzufertigen. Dies Verfahren ist besonders 
geeignet für weichere Hornarten, z. B. den Nagel des Menschen oder das Hufhorn junger 
Pferde. Die Hornstruktur bleibt vollständig erhalten, Quellungen treten nicht ein und der 
natürliche Zusammenhang mit dem Korium bleibt gewahrt. Die Färbbarkeit ist gut. Die 
wäßrige Chlordioxydlösung hielt sich, kühl und im Dunkeln aufbewahrt, viele Monate. Die 
Flaschen müssen mit eingefettetem Stöpsel versehen werden. Der Huf alter Pferde, in Stücke 
von 0,5 cm Dicke zerlegt mit anheftenden Weichteilen, wird in 10proz. Formol, Bouinscher 
Lösung mit oder ohne Zusatz von 10proz. Formol fixiert. Zur Erweichung kommen die Stücke 
sofort oder nach 24 stündiger Behandlung in gesättigter wäßriger Natriumsulfatlösung in diese 
selbe Lösung, der etwas gesättigte wäßrige Natriumsulfidlösung zugesetzt ist (beim Huf alter 
Pferde 0,5 ccm auf 9,5 ccm Na,SO,). Nagel des Menschen ist nach 3 Tagen, Hufhorn nach 
8 Tagen schnittreif. Danach wird in mehrfach zu wechselnde, gesättigte Na,SO,-Lösung 
überführt und schließlich in 5proz. Formol. Beim Schneiden auf dem Gefriermikrotom müssen 
zuerst die Weichteile vom Messer erfaßt werden. Die Schnitte werden in Glycerin oder Balsam 
eingeschlossen. Färbbarkeit gut. Hoepke (Heidelberg). 
Kisser, J.: Über ein neues Kernsehwarz-Präparat und die Multikolor-Solution 


von Hollborn. (Pflanzenphysiol. Inst., Uniw. Wien.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie 
Bd. 43, H. 4, S. 502—504. 1926. 


Da sich mit Kernschwarz, wie Verf. schon früher zeigte, sehr brauchbare Färbungen 
für pflanzlich-histologische Zwecke erzielen lassen, war es sehr zu begrüßen, daß dieser Farb- 
stoff, der früher nur in gelöster Form in den Handel kam, nunmehr auch in fester Form her- 
gestellt werden konnte. Bei dem Präparat der Firma Dr. K. Hollborn scheint es sich nicht 
um ein Gemisch der Ausgangsmaterialien zu handeln, da nur zwei Komponenten vorliegen, 
nämlich die fertige Farbstoffmasse und die farblose Grundmasse, die beim Lösen in Wasser 
die zum Färben notwendige freie Schwefelsäure liefert. Die Farbstofflösung wird durch Lösen 
von 5 g Farbstoff in 100 ccm heißem Wasser hergestellt, nach dem Erkalten filtriert und ist 
dann sofort gebrauchsfertig. — Weiters wurde die Multikolor-Solution derselben Firma auf 
ihre Anwendungsmöglichkeit für pflanzliche Objekte untersucht. Dieses Präparat färbt bei 
tierischen Objekten die Kerne rot, die elastischen Fasern braun, Blutkörperchen und Horn- 
substanzen gelb und das Fett grün. Die Einwirkungsdauer der Lösung beträgt etwa 12 Stunden. 
Nach kurzem Abspülen in 60—70% und dann in 96% Alkohol kann über Xylol in Canada- 
Balsam eingeschlossen werden, für Fettfärbungen nach Auswaschen in Wasser in einem wäßrigen 
Einschlußmittel. Die Fettfärbung wird durch Chlorophyll, die Färbung der Kerne allem 
Anschein nach durch Carmin bedingt. Verholzte Elemente färben sich mehr oder minder 
stumpf blau, Cuticula und Kork schmutzig grün, unverholzte Elemente bleiben farblos. 
Von den Zellinhaltsbestandteilen färben sich die Kerne rot, Eiweißkrystalloide ziemlich kräftig 
braun-olivenfarbig, Leukoplasten bleiben ungefärbt. Eine schwache Plasmamitfärbung resul- 
tiert nur in plasmareichen Zellen. J. Kisser (Wien). 

Glasunow, M.: Zur Frage der Celloidinfärbung mit basischen und sauren Farb- 
stolfen. (Pathol.-anat. Inst., milit.-med. Akad., Leningrad.) Zeitschr. f. wiss. Mikro- 
skopie Bd. 44, H.1, S. 9—15. 1927. 

Verf. ließ 37 Farbstoffe (19 saure, 18 basische) teils in wäßriger Lösung (1 : 10000 mol) 
teils nach Zusatz von Säure oder Alkali auf Schnitte (15 u) von Celloiden progressiv (24 Stunden) 
einwirken, trocknete darauf die Schnitte mit Fließpapier ab, ließ lufttrocken werden und schloß 
in Kanadabalsam ein. Die Untersuchung der Diffusionsgeschwindigkeit der verwendeten Farb- 
stoffe wurde an Gelatine vorgenommen. Aus seinen Resultaten schließt Verf., daß die Durch- 
tränkungsfärbung v. Möllendorffs nicht immer ein rein physikalisches Phänomen ist. Nimmt 
man als Färbungsobjekt eine Substanz von saurer Natur, wie das Celloidin, so ist ein Unter- 
schied zwischen den sauren und basischen Farbstoffen zu konstatieren, den Verf. nur durch die 
Annahme erblicken kann, daß eine grundsätzliche chemische Verschiedenheit der Einwirkung 
zwischen diesen Farbstoffgruppen besteht. Auch die Färbungsdifferenzen nach Zusatz von 
Säure oder Alkali sind schwer durch physikalische Vorgänge allein zu erklären. Die Färbung 
des (sauren) Celloidins mit sauren Farbstoffen wird hauptsächlich von physikalischen Faktoren 
reguliert. Es ist leicht möglich, daß bei der Färbung der — amphoteren — Eiweißkörper der 
Unterschied in der Wirkung von sauren und basischen Farbstoffen ausgeglichen wird und 
beide Gruppen mit gleicher Intensität aufgenommen werden, in diesem Fall also rein physika- 
lische Momente von großer Bedeutung sind. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Martin, H. M., and J. F. Olney: A more refined method for obtaining blood from 
fowls for serologie work. (Eine verfeinerte Methode zur Blutgewinnung von Hühnern 


für serologische Zwecke.) Journ. of the Americ. veterin. med. assoc. Bd. 70, Nr. 5, 
S. 652—655. 1927. 


Verff. berichten, daß sie statt der allgemein üblichen (?) Methode, das aus der ange- 
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schnittenen Vene austropfende Blut in einem Röhrchen aufzufangen, das Blut mittelst einer 
Spritze aus der Flügelvene aseptisch aspirieren (eine m. E. als selbstverständlich von jedem 
exakten Arbeiter bereits längst angewandte Technik). H. Laser (Berlin-Dahlem). 


Hahn, M., F. Schütz und L. Wämoscher: Hefe-Ein-Zell-Kulturen mit dem Mikro- 
manipulator. (Hyg. Inst., Univ. Berlin.) Zeitschr. £. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 106, 
H. 4, 8. 746—751. 1926. 

Mittels des Mikromanipulators gelingt es, nach der von Peöterfi und 
Wämoscher ausgearbeiteten Methode leicht im Dunkelfeld bei schwacher Ver- 
größerung jede beliebige Hefezelle in kurzer Zeit von den begleitenden Bakterien zu 
reinigen und dann in der Ein-Zell-Kultur zur Fortpflanzung zu bringen, was für die 
Gärungsgewebe von großer Wichtigkeit ist. Verwendet wird dazu die hohe feuchte 
Kammer (nach Peterfi) und eine einfache Mikropipette, derenWeite das anderthalbfache 
des Durchmessers einer Hefezelle beträgt. Hammerschmidt (Graz)., 


Hertig, Arthur T., and Marshall Hertig: Seientifie apparatus and laboratory methods. 
A technique for artifieial feeding of sandflies (Phlebotomus) and mosquitoes. (Ein Ver- 
fahren zur künstlichen Fütterung von Sandfliegen [Phlebotomus] und Stechmücken.) 
(Dep. of med., Peking union med. coll., Peking.) Science Bd. 65, Nr. 1683, 8. 328 
bis 329. 1927. 

Das Verfahren der Verf. besteht in folgendem: Eine Mikropipette wird so fein ausgezogen, 
daß gerade die Stechwerkzeuge der Phlebotomen eingeführt werden können. Es muß darauf ge- 
achtet werden, daß der Durchmesser der Pipettenöffnung nicht größer ist als derjenige der eigent- 
lichen Stilette, die beim Stich in die Haut allein eingeführt werden. Das Labium wird beim Stich 
in die Haut nicht mit eingestoßen, es schiebt sich zurück. Das Labium wird beim Experimen- 
tieren durch den Rand der Pipettenöffnung — die deshalb ein entsprechendes Ausmaß haben 
muß — zurückgeschoben und die so künstlich freigelegten Stechwerkzeuge schieben sich in 
das Innere der Mikropipette vor. Die Mikropipette selbst wird mit defibriniertem Blut oder 
Serum gefüllt, auch führte man in die Pipette Flüssigkeiten ein, die stark mit Leishmania 
durchsetzt waren. Die künstliche Fütterung wird an Phlebotomen vorgenommen, die zu diesem 
Zweck narkotisiert werden. Natürlich müssen die Verrichtungen unter dem Binocularen- 
Mikroskop ausgeführt werden. Die künstliche Fütterung gelingt bei vorsichtigem Arbeiten 
sehr gut. Das gleiche Verfahren wurde zum Füttern von Stechmücken (Culexarten) angewendet. 
Dei Verff. experimentieren mit folgenden Formen: P. sergenti, P. major, var. chinensis, P. 
perturbans. Bedauerlicherweise sind den technischen Anweisungen keine Abbildungen bei- 
gegeben. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Eggert, J., und W. Noddack: Quantentheorie und Photographie. Naturwissenschaften 
Jg.15, H.3, 8.5769. 1927. 


Photochemische Reaktionen werden nur durch die absorbierte Strahlung ausgelöst 
(Grotthus-Drapersches Gesetz). Der photochemische Vorgang bei der Belichtung von Silber- 
halogeniden besteht in einer primären Abspaltung von Silber, das aber von dem ursprüng- 
lichen Salz in kolloider Form adsorbiert wird und daher mit den gewöhnlichen Lösungsmitteln 
für Silber nicht gelöst wird. Die Menge des gebildeten Silbers ist durch Produkt Lichtintensität 
x Zeit = Lichtmenge gegeben. Infolge der Rückbildung von Halogensilber ist die gebildete 
Silbermenge aber nur bei geringen Belichtungen der Lichtmenge proportional und bleibt bei 
stärkeren Belichtungen immer mehr hinter der Lichtmenge zurück. Für die Wellenlängen 
436, 405 und 365 mu ergibt sich die Gültigkeit des von Einstein aufgestellten photochemischen 
Gesetzes, wonach für jedes im Bromsilber bzw. Chlorsilber absorbierte Lichtquant ein Silber- 
atom freigelegt wird. Bei Röntgenstrahlen dagegen von etwa 0,4 Ä Wellenlänge findet man 
pro Quant etwa 1000 Silberatome. Beim photographischen Prozeß arbeitet man jedoch 
nicht einfach mit der durch die Belichtung unmittelbar freigemachten Silbermenge. Viel- 
mehr werden die Platten ‚entwickelt‘, d.h. durch Reduktionsmittel werden weitere Silber- 
mengen freigemacht, die sich mit Vorliebe dort anlagern, wo bereits primär freies Silber ent- 
standen ist. Die Schwärzung als Funktion der Lichtmenge beginnt mit einem Schwellwert, 
unterhalb dessen eine merkliche Lichtwirkung nicht auftritt. Danach steigt die Schwärzungs- 
kurve zunächst konvex zur Abszisse, geht dann in einen geradlinigen Teil über und verläuft 
schließlich konkav zur Abszisse (Solarisation). Zur Charakterisierung der Empfindlichkeit 
einer Emulsion ist stets die ganze ‚„‚Sensitometerkurve‘‘ erforderlich. Angaben, die sich nur 
auf den Schwellenwert beziehen (Scheinergrade), sind unzureichend. Bei &-Strahlen und 
Röntgenstrahlen zeigt die Schwärzungskurve keinen Schwellenwert. Die Entwicklungsdauer 
beeinflußt vornehmlich die Steilheit der Schwärzungskurve. Von Einfluß sind weiter die 
Korngröße, die Kornzahl und der Kornzustand, letzterer besonders hinsichtlich der Be- 
schaffenheit der Kornoberfläche. Wenn man eine Bromsilberemulsion nach ihrer Herstellung 
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einige Zeit auf 50°C erwärmt, so steigert man ihre Empfindlichkeit (Reifung). Dies hat 
seinen Grund in der Bildung von Silberkeimen in den einzelnen Körnern, welche die Ent- 
wickelbarmachung des Kornes durch Belichtung erleichtern. Der Grad der Reifung der 
einzelnen Körner verteilt sich nach den Gesetzen des Zufalls (Maxwellsche Verteilung). Ein 
Röntgenquant bzw. ein «-Teilchen mit ihrer großen Energie machen jedes Korn entwickelbar, 
ein Lichtquant dagegen nur ein weitgehend gereiftes Korn. Bei weniger gereiften Körnern sind 
mehrere, u. U. 1000 und mehr Quanten nötig. Hieraus lassen sich die charakteristischen 
Unterschiede der Schwärzungskurven bei den verschiedenen Strahlenarten deuten. Das 
photolytisch freigemachte Silber koaguliert an diskreten Punkten im Innern des Bromsilber- 
kornes, wie man bei etwa 2000facher Vergrößerung sehen kann. Hierdurch entsteht mög- 
licherweise die Solarisation. Behnken (Charlottenburg). ° 


Villard, P.: Sur les actions chimiques des radiations. (Über die chemische Wirkung 
der Licht- und Röntgenstrahlen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 184, Nr. 3, 8. 131—134. 1927. 

Das latente Bild einer Bromsilberplatte, entstanden durch Belichtung mit Röntgen- 
oder Lichtstrahlen, wird durch Nachbelichtung mit Strahlen längerer Wellenlänge zerstört. 
Verf. gibt eine Deutung dieser von ihm 1907 beobachteten Tatsache, des nach ihm benannten 
Villard-Effektes: Durch die erste Bestrahlung wird der stabile Zustand der Elektronen des 
Silber- und Bromatoms in einen weniger stabilen übergeführt, aus dem sie nur schwer, z. B. 
durch Nachbestrahlung mit Strahlen längerer Wellenlänge, wieder in den ursprünglichen 
Zustand übergeführt werden. Ferner wird eine Deutung des sog. Becquerel-Effektes gegeben; 
hierbei handelt es sich um folgendes: Man kann eine Unterbelichtung bei dem Kopieren eines 
Negativs auf direkt sich schwärzendes lichtempfindliches Papier dadurch ausgleichen, daß 
man das Kopierpapier ohne Vorlegen des Negativs in grünem Licht nachbelichtet. Durch 
diese Nachbelichtung, die das Bild wesentlich ‚‚verstärkt‘‘, wird neue Energie zugeführt, ver- 
möge der man in der Lage ist, mit Weinsäure z. B. das Bild zu entwickeln, was ohne die Nach- 
belichtung nicht möglich ist. Walther Barth (Berlin).°° 


Proell: Ein Universalapparat für Mikrophotographie. Zeitschr. f. wiss. Mikro- 
skopie Bd. 44, H.1, 8. 42—46. 1927. 


Der besprochene „Universalapparat des mikrophotographischen Praktikers“ ist nach 
den Angaben des Verf. von Zeiß-Winkel (Göttingen) herausgebracht worden. Das Mikroskop- 
stativ ist auf einer schweren Grundplatte in zwei Stellungen für drei Benutzungsweisen (liegend 
bzw. aufrecht für durchfallendes und aufrecht für auffallendes Licht) zu befestigen, die Kammer 
sitzt schwenkbar an einer Gleitstange, welche in einer mit der Grundplatte verbundenen 
Gleitschiene längs letzterer verschoben werden kann. Selbstregulierende Bogenlampe, Blenden, 
Kühl- und Farbfilterhalter sitzen auf einer optischen Bank. 4 Bilder zeigen die verschiedenen 
Anwendungsarten. E. Leistner (Jena). 


Crow, A. B.: A new camera for colour photography. (Eine neue Kamera für Farben- 
photographie.) Photogr. journ. Bd. 67, März-H., S. 132—135. 1927. 

Das Prinzip dieses Apparates — Teilung des Strahlenganges und gleichzeitige Anf- 
nahme der 3 oder 4 Mehrfarbendruck-Teilbilder hinter Grundfarbenfiltern — ist nicht 
neu, sondern schon mehrfach in deutschen Patentschriften aufgeführt (siehe dort 
Abteil. 57!). Jedoch scheint diese neue Kamera gegenüber den früheren den Vorzug 
relativer Einfachheit zu besitzen: Dem Photoobjektiv sind 4 achromatische Prismen 
in Kreisquadrantenform vorgesetzt, welche mit ihren Hauptkanten in der optischen 
Achse des Abbildungssystems zusammenstoßen. Das ankommende Strahlenbüschel 
durchsetzt diese Prismen im Minimum der Ablenkung und wird in 4 nach außen ge- 
rückte Teilbüschel zerlegt. Jedes dieser Teilbüschel erzeugt nach Passieren eines ent- 
sprechenden Filters ein Bild, deren gegenseitige Beeinflussung durch Teilung des Kam- 
merraumes mit Hilfe zweier sich in der optischen Achse senkrecht schneidender Ebenen 
verhindert wird. Die Angleichung der Lichtmengen in den 4 Sektoren entsprechend der 
Energiedurchlässigkeit der Filter und Einzelfarbempfindlichkeit der Platte geschieht 
durch Einzelblenden, die Regulierung der verschiedenen Schnittweiten in den Sek- 
toren durch eine gevierteilte Hilfslinse, deren Quadranten einzeln längs der optischen 
Achse verschiebbar sind. Die erhaltenen Teilbilder können entweder durch dieselben 
Filter rückwärts durch gleichzeitige Projektion oder nacheinander in einem Dreifarben- 
druckverfahren (Carbro, Raydex) zum farbigen Bilde vereinigt werden. 

Erich Leistner (Jena). 
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Reynolds, Russell J.: Some experiments on the production of rapid serial skiagrams 
irom the sereen image by means of a einematograph eamera. (Einige Versuche zur 
Herstellung von Rapidserienaufnahmen vom Schirmbild vermittels der kinematogra- 
phischen Kamera.) Brit. journ. of radiol. (Journ. of the Roentgen soc.) Bd. 23, Nr. 90, 
8. 33—44. 1927. 

Bericht über Versuche, die bis in das Jahr 1921 zurückreichen. Die indirekte Methode 
wird für praktischer gehalten als die direkte. Schilderung der Apparatur in ihrer Entwicklung 
und in ihrem gegenwärtigen Zustand. Für den besten Leuchtschirm wird der französische 
Caleiumschirm gehalten. Zu einer Handaufnahme belichtet der Autor jedes Bild !/, Sekunde 
lang. Ein !/,pferdiger Motor, der 1500 Umdrehungen in der Minute macht, dient dazu, den 
Bildstreifen mittels einer Drehscheibe vor dem Leuchtschirm vorbeizuführen. 

Heinz Lossen (Schatzalp-Davos).°° 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, Experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Strugger, Siegfried: Untersuchungen über den Einfluß der Wasserstoffionen auf 
das Protoplasma der Wurzelhaare von Hordeum vulgare L. I. (Pflanzenphysiol. Inst., 
Univ. Graz.) Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss., Wien. Mathem.-naturwiss. Kl. I, Bd. 135, 
H. 10, 8. 453—478. 1926. 

Gerste wurde in einer besonderen Vorrichtung bei konstantem 7, angequollen 
und nach Kultur auf feuchtem Fließpapier im Dunkelfeld untersucht. Die Wurzeln 
wurden hierzu abgeschnitten und in einem Tropfen einer Acetatpufferlösung beobachtet. 
Dabei wurde sowohl auf die Änderungen des Plasmazustandes und der Protoplasma- 
strömung als auch auf die Vorgänge an der Zellwand geachtet. Es ergab sich, daß schon 
recht geringe Veränderungen der Acidität eine Dispersitätserniedrigung (Erhöhung der 
Mikronenzahl) zur Folge hat. Bei weiterer Untersuchung stellte sich aber heraus, 
daß bei größeren Aciditätsdifferenzen wieder geringere Änderungen zu beobachten sind. 
Bei graphischer Darstellung ergibt sich das Bild einer zweigipfligen Kurve. Ganz ähn- 
liches Verhalten zeigt sich auch in bezug auf die Protoplasmaströmung: bei pr 6,4 
und bei 24 5,85 ist die Plasmaströmung am lebhaftesten; die Verzögerung ist bei 
Pu 6,15 sehr groß und bei 5,50 wird die Plasmaströmung völlig sistiert. Es zeigte sich 
ferner, daß der Kern füher in den Gelzustand übergeht als das Plasma; es erfolgen dann 
merkwürdige Wandverdickungen an den Spitzen der Wurzelhaare. Alle erwähnten 
Veränderungen sind bis fast an die letale Grenze heran reversibel. Aus den Unter- 
suchungen geht hervor, daß die Säureempfindlichkeit des Protoplasmas weitgehend von 
der Vorgeschichte abhängig ist. P. Metzner (Berlin-Dahlem). 

Brooks, Matilda Moldenhauer: Antagonistie action between NaCl and Call, as in- 
flueneing the penetration of dye into nitella. (Einfluß der antagonistischen Wirkung 
von NaCl und CaCl, auf das Eindringen von Farbstoffen in Nitella.) Proc. of the 
soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 4, 8. 370—371. 1927. 

Das Eindringen der basischen Anilinfarbe Dahlia wird durch Lösungen der 
Chloride von Na, K, Ca und Mg deutlich gehemmt; dabei sind die Alkalimetalle weniger 
wirksam als die Erdalkalien. Gemische von NaCl und CaCl, zeigen infolge der anta- 
gonistischen Wirkung geringere Hemmung des Eindringens; aber selbst in der günstig- 
sten Zusammenstellung (2 Teile Ca auf 98 Teile Na) ist noch eine deutliche Hemmung 
zu beobachten. Es sollen noch Gemische von 3 und mehr Kationen untersucht werden. 

P. Metzner (Berlin-Dahlem). 

Irwin, Marian: Does methylene blue penetrate into living cells? (Dringt Methylen- 
blau in lebende Zellen ein?) (Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Proc. of 
the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 5, 8. 425—427. 1927. 

Die Verf. untersucht, ob bei der Vitalfärbung mit Methylenblau wirklich Methylen- 
blau selbst oder nicht eher eines seiner niedrigeren Homologe in die Zelle eindringe. 
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Früher hatte sie festgestellt, daß Valoniazellen in Seewasser bei 5 5,4 praktisch keine 
Farbe aufnahmen, wohl aber bei p, 9, und daß Chloroform sich ähnlich verhielt. 
Um die Frage nach der Natur des aufgenommenen Farbstoffes zu entscheiden, wurden | 
mittels Spektralanalyse Absorptionskurven aufgenommen und festgestellt, daß der 
verwendete Farbstoff in Seewasser von pP 9 aufgelöst oder in Zellsaft von Valonia | 
oder in künstlichem Valoniasaft aufgelöst, wirklich Methylenblau ohne Beimischung | 
anderer Farbstoffe war. Weiterhin stellte sie fest, daß Zellsaft aus lebenden Valonia- | 
zellen, welche eine Stunde in mit Methylenblau gemischtem Seewasser von p„ 9 gelebt 
hatten, in ihrem Zellsaft hauptsächlich Trimethylthionin enthielt. Ebenso verhielt es | 
sich mit dem von Chloroform aus einer Methylenblaulösung von 9, 9 aufgenommenen | 
Farbstoff. Dagegen erwies sich der unter gleichen Verhältnissen von der Zellwand | 
aufgenommene Farbstoff als Methylenblau. Der Zellsaft enthielt außer dem Tri- 
methylthionin kein Methylenblau, da bei Lufteinwirkung keine Verstärkung der Fär- 
bung eintrat. Versuche mit Nitella führten zu einem ähnlichen Ergebnis. Das beweist || 
allerdings noch nicht, daß auch im Protoplasma kein Methylenblau ist. Über diesen 
Punkt wäre man erst dann sicher, wenn es gelänge, Methylenblau im Zellsaft oder im [| 
Protoplasma nachzuweisen, oder zu zeigen, daß die Farbe im Plasma kein Methylenblau 
ist, sondern eines seiner Homologe. Aber jedenfalls mahnen die Ergebnisse der Verf. 
zur Vorsicht bei Schlüssen auf Oxydation, Reduktion und Permeabilität auf Grund 
von Methylenblauversuchen an lebenden Zellen. P. Vonwiller (Zürich). 

eBrey, Max: Über die Wasserstoffionenkonzentration des Pferdeblutes. (Inst. f. || 
Tierzucht, techn. Hochsch., München.) Arb. d. dtsch. Ges. f. Züchtungskunde H. 32, 
8.186. 1926. RM. 6.—. 

Das Heft enthält mehr, wie dem Titel entspricht. Beinahe die ganze erste Hälfte 
handelt allgemein von der Anatomie und Physiologie des Blutes und gibt einen Über- 
blick über die wichtigsten Blutuntersuchungsmethoden. In dem nun folgenden Haupt- 
teil wird eine eingehende Darstellung der Bestimmung der aktuellen Acidität des Blutes 
mit der Gaskettenmethode gegeben. Die Darstellung lehnt sich naturgemäß an das 
bekannte Michaelissche Buch an, ist auch dem Laien verständlich und bringt vor 
allem in dankenswerter Weise die Besprechung einer Reihe von Fehlern, die der An- 
länger oft macht und die das Arbeiten mit der komplizierten Methode sehr erschweren 
können. Bei diesen Fehlern wird auch die Abhilfe angegeben, so daß das Büchlein 
wohl gerade dem Anfänger eine wertvolle Hilfe sein wird. Zum Schluß bespricht Verf. 
kurz die Ergebnisse seiner Untersuchungen an Pferden. Aus diesen sei hervorgehoben, 
daß die Normalwerte des Pferdeserums zwischen p4 = 7,20 und 7,55 liegen, und daß 
eine Einwirkung der Schwangerschaft auf die Reaktion des Blutes nicht zu bestehen 
scheint. Der Zusatz gerinnungshemmender Substanzen zum Blut ist nur mit Vorsicht 
zu gebrauchen, da die Reaktion des Blutes dadurch schwankend geändert wird. Das | 
Novirudin (Fa. L. W. Gans), eine neue gerinnungshemmende Substanz, scheint die 
Reaktion des Blutes im Durchschnitt um 0,20—0,30 p, nach der alkalischen Seite |l 
hin zu verändern. Krzywanek (Leipzig)., || 

 Gieklhorn, J., R. Fürth und 0. Blüh: Adsorptions- und Diffusionserscheinungen 
im elektrischen Feld. (Inst. f. theoret. Physik, dtsch. Univ. Prag.) Zeitschr. f. physikal. | 
Chem. Bd. 123, H. 5/6, S. 344—362. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 166. 

Jost, Ludwig: Über Potentialdifferenzen am Apfel. (Botan. Inst., Univ. Heidel- 
berg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 179, H. 4/6, S. 400-409. 1926. | 

Bei der Untersuchung von Potentialdifferenzen am Apfel kommt Verf. zu anderen || 
Ansichten über den Wirkungsmechanismus als die früheren Untersucher Beutner, | 
Mi chaelis, Fujita. Der Konzentrationseffekt ist unabhängig von der Cuticula, zum . 
mindesten nicht allein durch sie bedingt, von größerem Einfluß erscheint dagegen 
das lebende Apfelparenchym. Fujita glaubte, aus dem Fortbestehen der Potential- 
differenzen nach Einwirkung verschiedener Zellgifte eine Mitbeteiligung des Proto- | 
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plasmas ablehnen zu können. Verf. zeigt aber, daß die angewandten Gifte außer 
Ather und Wasserdampf nicht eindringen. Die Versuche an durch Wasserdampf oder 
Ather getöteten Äpfeln beweisen, daß der Verwundungseffekt aber nicht verschwindet. 
Schließlich wendet sich Verf. gegen die Beutnersche Theorie des Verletzungs- 
stromes, der durch den Unterschied zwischen der säurereichen Cuticala und der säure- 
armen Zellwand zustande kommen soll. Die Zellwand ist nicht als säurearm und die 
Cuticala nicht als säurereich erwiesen. Außerdem fehlt der Verletzungsstrom an toten 
Äpfeln und an Äpfeln, bei denen durch einen feinen Strahl kochenden Dampfes eine 
kleine Stelle zum Absterben gebracht ist, ohne daß eine Kontinuitätstrennung statt- 
gefunden hätte, was mit der Beutnerschen Theorie unvereinbar ist. 
x W. Deutsch (Heidelberg). 

Roffo, A. H., und H. de Giorgi: Über die eytoelektrischen Ladungen. Bol. del inst. 
de med. exp. Jg. 2, Nr.13, 8. 591—596. 1926. (Spanisch.) 

Wenn sich in einem aus einer dispersen und einer kontinuierlichen Phase be- 
stehendem System eine elektrische Spannungsdifferenz bildet, so entsteht immer dann, 
wenn die erstere eine elektrische Ladung besitzt, eine Bewegung; aus ihr selbst, wenn 
kein Hindernis vorhanden ist (Kataphoresis), und aus der kontinuierlichen Phase, 
wenn die erstere Bewegung sich nicht verwirklichen kann (Elektrosmosis): die Rich- 
tung der Bewegung hängt von dem Vorzeichen ab. Die roten Blutkörperchen in iso- 
tonischer Lösung zeigen die Kataphoresis, auch ohne den Spannungsunterschied ein- 
zuführen, weil diese spontan entsteht, sei es aus der Reibung, sei es aus der. Adsorption 
von OH-Ionen und H-Ionen. Die Bestimmung des Vorzeichens und der Intensität 
des Phänomens wurde erreicht durch mikroskopische und makroskopische Methoden. 
Die erstere besteht darin, daß man eine Spannungsdifferenz in einer Zählkammer er- 
zeugt und Richtung und Schnelligkeit der Bewegung beobachtet. Bei der 2. Methode 
wurde ein Kataphoreseapparat benutzt, der aus einer U-förmigen Röhre besteht, in 
die man die Lösung der roten Blutkörperchen einführt. Man füllt den horizontalen 
Teil und einen Teil der Zweige; dann führt man nicht polarisierbare Elektroden ein und 
beobachtet mittels einer Skala die Ausdehnung der Bewegung. Die Resultate, die man 
erhält, sind die folgenden: das Vorzeichen ist immer negativ bei allen beobachteten 
Arten; der bioelektrische Koeffizient (gleich der Schnelligkeit der beobachteten Be- 
wegung) ist beim Menschen kleiner als bei Tierarten, als z. B. beim Pferd.. Bioelektrische 
Koeffizienten: 


Blutkörperchen des Menschen . . . . 0,00034 
„ des Hundes. . . .. 0,00053 
Hr den. Katze... ...... 0,00064 
je des Meerschweinchens (0,00036 
# des Kaninchens . . . 0,00036 
Ar der@Rattel92 N9R10N% 0,00059 
iR des Pferdes . . .. . 0,00069 
u dessEisels 2 Ay... 0,00064. 


Germän Garcia (Madrid). 

Radosevic, E.: Das Grundprinzip des Stoffwechsels im Zahne. (Zugleich ein Beitrag 
zur Cariesfrage und Bemerkungen zur Mund- und Zahnpflege. Dtsch. Monatsschr. f. 
Zahnheilk. Jg. 45, H. 4, S. 145—168. 1927. 

Nach ausgiebigen experimentellen physikalisch-chemischen Untersuchungen 
kommt Verf. zu dem Schluß, daß die Zahnsubstanz einer semipermeablen Membran 
gleiche, die infolgedessen einem lebhaften, ständig im Gange befindlichen Stoffwechsel 
unterworfen sei. Die treibende Kraft liegt in dem osmotischen Gefälle zwischen der 
Flüssigkeit in dem Pulpakanal und der die Krone umspülenden Flüssigkeit. Das Ent- 
stehen von Caries soll nun vielleicht durch primäre Störung des für die Ernährung 
der Zahnsubstanz notwendigen Säftestromes zu erklären sein, die eine lokale Unterer- 
nährung bedingen müßte. Eine theoretische Folgerung ist schließlich die Forderung, 
daß die zur Mundpflege zu verwendenden Wässer eine richtige, freilich noch zu ermit- 
telnde Konzentration haben. Specht (Kiel)., 
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Klapholz, Rosalia, und Julius Zellner: Beiträge zur vergleiehenden Pilanzenchemie. ||| 
XIV. Oenothera biennis L. Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss., Wien. Mathem.-naturwiss. |} 
Kl. IIb, Bd. 135, H. 5/6, $S. 179—183. 1926. |\i 

Die Untersuchung der chemischen Bestandteile ging aus von 4 kg lufttrockenen Laub- | | 
blättern und 1kg luftrockenen Blüten. In beiden Fällen ist der Analysengang derselbe: ||} 
Im Petrolätherauszug werden die verseifbaren Bestandteile vom Unverseifbaren getrennt, | 
dieses mit Essigester gereinigt und aus diesem Lösungsmittel fraktioniert. Auf diesem Wege | 
wurde gewonnen: das Hessesche Phytosterin (F. P. = 133°; Analyse, Molekulargewicht und ||} 
Acetylderivat weisen auf C,,H,,0 + H,O hin). Ein in Essigester schwerer löslicher Anteil ||| 
stellt wahrscheinlich ein Gemenge von Cerylalkohol und einem Paraffin dar. Bei den zwi- | 


schen 5l und 82° schmelzenden Fettsäuren war eine Isolierung nicht möglich. Ein indiffe- ||} 


renter Harzkörper zeigte einen ungefähren Zersetzungspunkt von 230°. Durch Gruppen- || 
reaktionen wurden nachgewiesen Phlobaphene und Gerbstoffe; Invertzucker wurde als Osazon 
und durch Polarisation festgestellt. Eine Gegenüberstellung der Inhaltsstoffe von Blättern 
und Blüten schließt die Arbeit. (XIII. vgl. diese Ber. 4, 148.) Schubert (Berlin-Südende)., 
Bertrand, Gabriel, et J. Perietzeanu: Sur la prösence du sodium chez les plantes. 
(Über das Vorkommen des Natriums in Pflanzen.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 11, S. 645—649. 1927. 


Die Verff. kritisieren zunächst die Untersuchungen hinsichtlich des Na-Vorkom- || 
mens in der Pflanzenasche. Die hier herrschende Unsicherheit veranlaßte sie zu eigenen 
Studien. Unter den von ihnen untersuchten Na-Bestimmungsmethoden ergab die 
auf der Reaktion von Streng beruhende Arbeitsweise die besten Werte [Fällung des || 
(UO,) - Mg - Na-Tripelacetates]. Den Verff. gelang es derart Mengen von 0,25—2,5 mg 
Na auf 0,01 mg genau selbst bei Gegenwart beträchtlicher Menge K zu bestimmen. 
Da Staub Natrium enthält, wurden die zur Analyse bestimmten Pflanzen zuerst mit 
destillierttem Wasser gewaschen, zwischen Filterpapier getrocknet und das Gewicht 
festgestellt, dann bei 100° C bis zur Gewichtskonstanz getrocknet und schließlich im 
Platintiegel bei schwacher Rotglut im Muffelofen erhitzt. Die wässerige Aschenlösung 
wurde nach der Technik von Blanchetiere gefällt. Der Na-Gehalt wurde in 35 zum 
Teil als Na-frei geltenden Pflanzen festgestellt, deren Werte in einer Tabelle registriert 
erscheinen. Die extremen Zahlen bewegen sich, auf das Gewicht der frischen Substanz 
bezogen, zwischen 0,0006—0,547%, auf das Trockengewicht bezogen zwischen 0,0013 
bis 3,507% und auf die Asche bezogen zwischen 0,016— 16,78%. Die höchsten Na-Werte 
ergaben durchwegs Zostera mar. L. Karl Kürschner (Brünn). 


Klein, Gustav: Der mikrochemische Naehweis von organisch gebundenem Schwefel 
und Magnesium in der Pflanze. Österr. botan. Zeitschr. Bd. 76, H. 1, S. 15—24. 1927. 


Parallel mit dem Nachweis des organisch gebundenen Phosphors nach der Per- 
oxydmethode (diese Ber. 3, 650) wurde ebenso versucht, den organisch gebundenen 
Schwefel zu greifen, sowie organisch gebundene Metalle, besonders Magnesium sichtbar || 
zu machen. Bei Schwefel erwies sich aber die Peroxydmethode nicht geeignet, da sie 
nur einen Teil des organisch gebundenen $ frei macht. Dies gelang aber bei der Oxy- 
dation mit Brom, die Emich (Zeitschr. f. anal. Chem. 32, 163. 1893) zum Nachweis 
von freiem $ und Sulfiden und Verf. zum Nachweis von $ in Spuren vulkanisierten 
Kautschuks verwandt hatte (Ber. d. I. Intern. Polizeikongr. Wien, 1923). Die 
Substanz (Cystin, Fibrin, Hämoglobin u. dgl.) wird in Wasser gelöst oder fein || 
gepulvert und aufgeschlämmt, ein Tropfen davon auf den Objektträger gegeben und | 
über die Bromflasche gestülpt. Nach einigen Stunden wird das Präparat abgenommen || 
und das Brom darauf durch Stehenlassen oder durch Erwärmen oder mit NH, entfernt. || 
Dann kommt das CaCl, dazu und am nächsten Tage findet man die Gipskrystalle. 
Verf. untersuchte nach dieser Methode Pflanzen auf ihren Schwefelgehalt. Zu diesem | 
Zwecke prüft er eine Anzahl Schnitte auf anorganische Sulfate, brüht die anderen 
in kochendem Wasser ab und wässert gründlich. Davon prüft er nochmals einige 
Schnitte auf die völlige Entfernung des anorganischen $ und bromiert die anderen 
3—5 Stunden. Die gewaschenen Schnitte gaben stets zuerst keine Sulfatreaktionen, 
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wohl aber nach Behandlung mit Brom. Aus der Intensität des jeweiligen Sulfatnieder- 
schlages ließ sich auf denGehaltan anorganischem und organisch gebundenem $schließen. 
Zu den Untersuchungen dienten frische und keimende Samen, Blätter, Wurzel, Stengel, 
Stamm, Rinde, Holzteil, Mark und Milchsaft verschiedener Pflanzen. Diese Methode 
erwies sich dabei auch geeignet zur Entscheidung ernährungsphysiologischer Fragen. 
Magnesium ließ sich ebenfalls mit der Brommethode aus organischer Bindung ab- 
spalten und dann als Magnesium-Ammoniumphosphat nachweisen ; um das anorganische 
Mg. zu entfernen, werden die Schnitte in dest. Wasser abgebrüht, dann etwa 2 Tage 
lang gewässert, wobei man das Wasser täglich mehrmals erneuert. So kann man an- 
organisches und organisch gebundenes Mg. unterscheiden. Zum Nachweis des Phos- 
phors erwies sich die Bromoxydationsmethode nicht geeignet; dafür ist die Peroxyd- 
methode zuverlässiger. Th. Sabalitschka (Berlin). 


Colin, H., et A. de Cugnae: Les hydrates de earbone des graminses. (Die Kohlen- 
hydrate der Gramineen.) Bull. de la soc. botan. de France Bd. 73, Nr. 9/10, 8. 947 
bis 954. 1926. 

Verff. untersuchen über 30 Arten der Gramineen auf das Vorkommen von Kohle- 
hydraten im Halm, der Frucht und den Speicherorganen und unterscheiden zwei Grup- 
pen von Gräsern. Diejenige, welche die Arten mit linksdrehenden Zuckern und Polyosen 
umfaßt (24 Arten) und die andere, deren Glieder frei von solchen Stoffen sind (11 Arten). 
In tabellarischer Übersicht werden für beide Gruppen angegeben: Größe der Polarisa- 
tion vor und nach der Hydrolyse, die auf Trockengewicht berechneten Prozente des 
Gesamtzuckers, des freien, reduzierend wirkenden Zuckers, des Rohrzuckers, der Lävu- 
losane und der Stärke. Es werden die Orte der Entstehung der Lävulosane angegeben 
und die Tatsache mitgeteilt, daß diese Körper später verschwinden, ohne daß erwiesen 
werden konnte, ob Stärke das Endprodukt der Umwandlung ist. Dextrinartige 
Körper konnten entgegen den Forschungen anderer Autoren nicht gefunden werden. 
Dagegen stellen die von den Verff. aus verschiedenen Gräsern gewonnenen links- 
drehenden Substanzen, die in den Tabellen unter dem Sammelbegriff der Lävulosane 
geführt werden, z. T. verschiedene Körper dar (Graminin, Triticin, Levosin). Aller- 
dings ist eine genaue chemische Identifizierung bislang nicht geglückt. Zum Schluß 
wird die Frage, ob das Vorkommen dieser Stoffe in der Familie der Gräser als systema- 
tisches Prinzip verwertet werden kann, aufgeworfen, aber verneint unter Hinweis 
auf ähnliche Verhältnisse in den Familien Compositae und Liliaceae. Schubert. 


Hägglund, Erik, und T. Rosengvist: Zur Kenntnis des Fichtenholzlignins. (Inst. 
f. Holzchem., Akad., Abo, Finnland.) Biochem. Zeitschr. Bd. 179, H. 4/6, S. 376 bis 
383. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 345. R 


Anderson, R. J., Fred P. Nabenhauer and R.L. Shriner: The distribution of dihydro- 
sitosterol in plant fats. (Die Verteilung des Dihydrositosterins in Pflanzenfetten.) 
(Biochem. laborat., New York agricult. exp. stat., Geneva, N. Y.) Proc. of the soc. f. 


exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 1, S. 63—64. 1926. 

Nach früheren Untersuchungen der Verff. (Ber. Physiol. 28, 238) ist ein gesättigtes 
Sterin, das Dihydrophytosterin, ein Bestandteil des Endosperms und der Kleie von Weizen 
und Roggen, in denen es sich regelmäßig im Unverseifbaren des Fettes findet. Bei seiner 
Isolierung wurde eine Verbesserung eingeführt, die darin besteht, daß das Steringemisch 
ıcetyliert wird, ehe man durch Behandlung mit Essigsäureanhydrid und Schwefelsäure in 
Tetrachlorkohlenstofflösung die ungesättigten Sterine entfernt. Dihydrositosterin konnte in 
Öl, Kleie und Endosperm von Roggen, Kleie, Endosperm und Keim des Weizens und in der 
Reiskleie festgestellt werden. Bei Korn und Weizen ist es in den äußeren Schichten reichlicher 
vertreten als in den inneren, bei Baumwoll- und Flachssamen fanden sich derartige Unter- 
schiede in der Verteilung nicht. Das Sterin der Weizenkeime wird von den meisten Forschern 
ür einheitliches Sitosterin gehalten. Es stellt jedoch eine Mischung verschiedener Individuen 
lar, unter denen das Dihydrositosterin vorkommt. Die Substanz schmilzt bei 143—144° und 
Ireht in Chloroformlösung 24—25, 82° nach rechts. Das Acetat schmilzt bei 141° und dreht 
n Chloroform 14°. Schmitz (Breslau)., 
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| 

Willimott, Stanley Gordon, and Frank Wokes: The vitamin € of lemon rind. (Das:||l 
Vitamin © der Citronenschale.) (Biochem. laborat., univ., Cambridge a. Liverpool.) |) 
Biochem. journ. Bd. 20, Nr.5, 8. 1013—1015. 1926. | 
Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 514. ti 


Tauböck, Karl: Nachweis und Physiologie des Harnstoffes in der höheren Pflanze. | | 
(Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Wien.) Österr. botan. Zeitschr. Bd. 76, H. 1, 8. 43—56. ||| 
1927. | 

Neben den Amiden der Asparagin- und Glutaminsäure, die besonders bei der 
Keimung eiweißreicher Samen auftreten und hier die Bedeutung wie der Harnstoff 
im tierischen Organismus haben, nämlich Entgiftung des aus der Eiweißatmung stam- || 
menden Ammoniaks (Prjanischnikow, Ber. Physiol. 29, 570), wurde in letzter |} 
Zeit auch der Harnstoff selbst in weiter Verbreitung durch das Pflanzenreich gefunden. ||] 
Über seine Bildung und physiologische Bedeutung ist man noch viel weniger unter- |} 
richtet, als über die beiden anderen Amide. Eine Analyse der äußeren und inneren 
Faktoren der Harnstoffbildung bei den höheren Pflanzen, besonders während der | 
Keimung, läßt sich nur durch Versuche auf breiter Basis erreichen. Dazu ist eine 
histochemische Methode nötig, die exaktes, rasches Arbeiten mit möglichst wenig Mate- 
rial gestattet. Verf. arbeitete eine einfache und eindeutige mikrochemische Methode- 
aus, den Harnstoff aus Gewebeschnitten und Organstücken in kleinen Mengen zu || 
isolieren und darzustellen. Von harnstoffreichem Gewebe (reifende Pilze, Keimlinge) 
genügt ein einziger Querschnitt oder ein kleines Stückchen zum Nachweis. Das Objektl} 
wird entweder in dem Hoblschliff des Objektträgers oder in einem Mikroextraktions- |f] 
apparat mit konz. Essigsäure extrahiert und in letzterem Falle das erhaltene Extrakt il 
in den Hohlschliff gegeben. Als Reagens zum Nachweis des Harnstoffes im Extrakt) 
dient festes Xanthydrol; der entstehende Niederschlag von Dixanthylharnstoff wird il) 
vom Verf. beschrieben. Überschüssiges Xanthydrol kann man nachträglich durch ||| 
Auswaschen mit Essigsäure oder Methylalkohol direkt im Hohlschliff entfernen. Um]! 
die Lokalisation des Harnstoffes festzustellen, versetzt man das Gewebe von vornherein |l} 
mit essigsaurer Xanthydrollösung, besonders im Vakuum. Die trockenen Samen von ||| 
Soja hispida (Fam. Leguminosae) erwiesen sich nach dieser Methode frei von Harnstoff. |l/ 
Nach 5 Tagen enthielten die bei 25° erhaltenen Keimlinge in der Radicula erhebliche 
Mengen Harnstoff, die bei 16° und 17° erhaltenen höchstens Spuren; frei von Harnstoff 
waren die Kotyledonen. Nach 10 Tagen waren erhebliche Harnstoffmengen sowohl 
in der Radicula, wie in den Kotyledonen bei allen Keimlingen nachweisbar, bei den || 
Keimlingen von 25° am meisten. Später holten aber die bei 16° sich befindenden il 
Keimlinge diesen Vorsprung ein. Unterschiede zwischen Licht- und Dunkelkeimlingen 
und zwischen in verschiedenen Nährlösungen sich befindenden Keimlingen waren 
bezüglich des Harnstoffgehaltes nicht feststellbar. Der Gehalt an Harnstoff verhielt l 
sich entgegengesetzt dem Ureasegehalt. Ebenso wurde in den Keimlingen von Vicia | 
faba (Fam. Leguminosae), Helianthus annuus (Fam. Compositae), Cucurbita pepo I 
(Fam. Cucurbitaceae), Lupinus albus, Phaseolus sp., Pisum sativum (Fam. Legumi- 
nosae), Cannabis sativa (Fam. Moraceae) und Secale cereale (Fam. Gramineae) das || 
Auftreten von Harnstoff und seine Verteilung festgestellt. Th. Sabalitschka (Berlin). | 


Imai, Saburo: Untersuchungen über die Samenproteine der Kürbisarten. I. Mitt. | 
(Biochem. laborat., Dairen hosp., Dairen.) Journ. of oriental med. Bd.5, Nr.4, | 
8. 35—42. 1926. || 

Die chemische Analyse der Samen von Citrullus vulgaris Schrad. und Cucurbita mo- ‚| 
schata Duch. zeigt eine weitgehende Übereinstimmung der Bestandteile. Fette (46,3%) und | 
Eiweißstoffe (32,1%, — davon bis 64%, Globuline) wiegen vor. Die krystallisiert erhaltenen I 
Globuline geben mit Ausnahme der Liebermannschen und Molischschen Reaktionen alle an- | 
deren Eiweißfarbreaktionen und haben folgende Elementarzusammensetzung: 51,6% C [ 
18,3% N, 6,8% H, 22,2%, 0, 1,0% 8. Der N-Gehalt verteilt sich (nach der Methode van | 
Slyke): Ammoniak-N: 1,37%, Melanin-N: 0,20%, Arginin-N: 5,23%, Cystin-N: 0,27%, 
Histidin-N: 0,91%, Lysin-N: 0,90%, Amino-N im Basenfiltrat: 9,08%, Nichtamino-N ia 
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Basenfiltrat: 0,43%. Im Globulin wurden gefunden: Arginin = 16,24%, Cystin = 1,99%, 
Histidin = 3,32%, Lystin = 4,75%, Tryptophan 2,7%. (Alle Zahlen verstehen sich als Mittel 
aus den beiden nahe beieinanderliegenden Werten für beide Cucurbitaceae.) Schubert. 

Imai, Saburo: Untersuchungen über die Samenproteine der Kürbisarten. II. Mitt. 
(Biochem. laborat., Dairen hosp., Dairen.) Journ. of oriental med. Bd. 5, Nr. 4, 
S.43—51. 1926. 

Die im vorst. Referat besprochene Arbeit wird mit derselben Methodik ausgedehnt 
auf die Samen von 6 weiteren Cucurbitaceae (Benincasa cerifera Savi., Luffa eylindrica M. 
Roem., Cucurbita pepo L., Cucumis sativus L., Cucumis melo L., Lagenaria vulgaris Ser. 
Offensichtlich ist eine sehr weitgehende Übereinstimmung der quantitätiven Verhältnisse der 
Globuline aller untersuchten Arten. Die Identität der Globuline wurde zudem noch durch 
den Präcipitinversuch an Kaninchen erwiesen. Schubert (Berlin)., 


Anderson, R. J., and Fred P. Nabenhauer: A eontribution to the chemistry of grape 
pigments. IV. The anthocyans in Isabella grapes. (Beitrag zur Chemie der Pigmente 
der Trauben. IV. Das Anthocyan der Isabellatrauben.) (Biochem. laborat., New York 
agrieult. exp. stat., New York.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 48, Nr. 11, 
8.2997—3003. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 40, 217. 

Schumm, 0.: Über das Porphyratin aus Hefe. III. Mitt. (Physvol.-chem. Inst., 
Uni. Hamburg.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 159, H. 1/4, 8. 192 
bis 193. 1926. z 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 187. e. 

Siersch, Editha: Anatomie und Mikrochemie der Hyperieumdrüsen. (Chemie des 
Hyperieins.) (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Wien.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: 
Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd. 3, H.2/3, 8. 481—489. 1927. 

Das im Sekret der Hypericum- (Hartheu-) Drüsen enthaltene Hypericin ist auf 
Grund der mikro- und makrochemischen Reaktionen den Anthozyanen zuzurechnen. 
Eine genauere Bestimmung war bisher nicht möglich, doch wird die Vermutung ausge- 
sprochen, daß es sich um ein Rhamnoseglucosid mit Pelargonin im Moleküle handelt. 
Neben dem Hypericin wurden im Sekret noch Gerbstoffe festgestellt. 

H. Walter (Heidelberg). 

Luft, Gottfried: Die Verteilung der Saponine und Gerbstoffe in der Pflanze. 
(Pharmakognost. Inst., Univ. Wien.) Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss., Wien. Mathem.- 
naturwiss. Kl. I, Bd. 135, H. 7/8, S. 259—284. 1926. 

Die Saponine finden sich sehr zahlreich im Grundgewebsparenchym und in den 
Epidermen. In den Blättern, wo man ihre Entstehung vermutet, lassen sie sich nicht 
immer nachweisen. Die Wirksamkeit der Saponine können ihrer Herkunft nach ver- 
schieden sein. Als Beispiel führt der Verf. Guiacum.an. Sehr häufig, aber nicht immer 
treten neben den Saponinen Gerbstoffe auf. Bei den Primulaceen findet man Gerb- 
stoff-Phloroglucotannoide in Idioblasten. Auffallenderweise findet man bei den Rosa- 
ceen, Rubiaceen und Leguminosen, die gerbstoffreich sind, keine Saponine. Doch läßt 
sich das vielleicht auf die schwierige Isolierungsart derselben zurückführen. Die Gerb- 
stoffe kommen im Grund- und Hautgewebe vor und zwar gewöhnlich in denselben 
Zellen wie die Saponine; erstere in den peripher gelegenen Teilen, letztere mehr gegen 
das Zentrum zu. Im Holz findet man häufig Gerbstoff, während Saponine selten vor- 
kommen. Freudenfeld (Wien)., 

Clancey, Vernon James: The constitution of sponges. I. The common bath sponge, 
Hippospongia equina. (Die Konstitution der Schwämme. I. Der gemeine Bade- 
schwamm, Hippospongia equina.) Biochem. journ. Bd.20, Nr. 6, $. 1186—1189. 1926. 

Die Konstitution des Spongins schwankt mit seiner Herkunft, und die Substanzen, die 
das Rahmenwerk der Euspongiosa und die Umgebung der Nadeln der Pseudokeratosa bilden, 
sind nicht identisch. Diese von manchen Forschern nicht geteilte Ansicht soll in einer Reihe 
von Arbeiten erhärtet werden, in denen die modernen Verfahren der Eiweißaufspaltung an- 
gewendet werden. Das Spongin wurde durch Waschen mit Wasser, verdünnter Säure und 


Alkali und Trocknen im Vakuum über Phosphorpentoxyd hergestellt. Die Irrtümer früherer 
Autoren sind augenscheinlich durch das Vorkommen von Jodgorgosäure bedingt, die von 
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den Reaktionen des Tyrosins nur einzelne, die Millonsche aber z. B. nicht gibt. 3 g des Mate- 


rials wurden zur Hydrolyse 30 Stunden in 20proz. Salzsäure gekocht, bis der Aminosäure- || 


stickstoff nicht mehr zunahm. Die Lösung wurde auf 250 ccm aufgefüllt. Aus weiteren 100 com 


wurde das Jod nach Verdampfen der Salzsäure durch Kochen der Lösung unter Rückfluß 


herausgenommen und durch Silbernitrat gefällt. Im Filtrat, das durch die Behandlung Stick- | | 


stoff nicht verloren und in dem die Salpetersäurebehandlung keine Veränderung der Stick- 


stoffverteilung bewirkt hatte, wurde ebenfalls nach van Slyke-Hausmann verarbeitet. ||| 


Es ergaben sich folgende Resultate: 


Humin-N Amid-N Diamino-N Monamino-N Gesamt-N 
Jochaltsoee er 0,03 1,12 2,39 12,58 16,12 
Jodireier: 17 Une 0,03 0,98 2,34 12,77 16,12 
Jodgorgosäure . ... - 0,00 2,99 0,00 0,24 3,23 


Die Jodgorgosäure wird wegen ihrer Löslichkeit in Wasser (0,2%) leicht übersehen. 


Sie gibt fast ihren ganzen Aminostickstoff bei der Bestimmung des Amid-N ab und muß daher | 


in Tyrosin verwandelt werden, ehe man den Amino-N bestimmt. Das Spongin enthält fast 
sein ganzes Tyrosin als Jodgorgosäure. Bei der Hydrolyse des Spongins entstehen haupt- 
sächlich Glycin (14%) und Glutaminsäure (18,4%), daneben kleinere Mengen von Leucin 
(7,9%), Alanin, Tyrosin (2,8%), Prolin (5,7%), Asparaginsäure (4,5%), Arginin (5,9%) und 
Lysin (3,6%). Schmitz (Breslau)., 

Haurowitz, Felix, und Heinrich Waelsch: Über die chemische Zusammensetzung 
der Qualle Velella spirans. (Med.-chem. Inst., disch. Unw., Prag.) Hoppe-Seylers Zeit- 
schr. f. physiol. Chem. Bd. 161, H. 4/6, S. 300—317. 1926. 

Während eines Aufenthaltes in der zoologischen Station Villefranche erbeuteten 
Verff. nach einem heftigen Sturm große Mengen der Qualle Velella spirans, so daß die 
seit langer Zeit erwünschte Gesamtanalyse eines niederen Avertebraten durchgeführt 
werden konnte. Es ergaben sich folgende Resultate: 1000 Teile Trockensubstanz 
(= etwa 4%, der frischen Tiere) enthielten 468 Teile Asche und 532 Teile organische 
Substanz. Von dieser waren 26 Teile ätherlöslich, und zwar 5,3% Unverseifbares 
(Cholesterin, Cetylalkohol), 5,6% Phosphatide, 59% gesättigte Fettsäuren, 22%, un- 
gesättigte Fettsäuren (Linolensäure), 9%, wasserlösliche Fettsäuren. 16 Teile waren 
alkohollöslich, davon große Mengen stickstoffhaltiger Körper, neben wenig Phenol, 
Milchsäure und Glycerin. Der Stickstoffgehalt dieser Fraktion betrug 13,9%. Von 
ihm waren 61% Ammoniak-N, 4,9% Trimethylamin-N, 28%, Peptid-N, 3,5%, Purin-N, 
2,3% N der Lysin-Trigonellin-Fraktion, 1,2% Histidin-N, 0,2% Arginin-N. 78 Teile, 
meist Proteine, daneben etwas reduzierende Substanz, waren wasserlöslich, 41 Teile 
salzsäurelöslich, 369 Teile verblieben als unlöslicher Rückstand, von dem 258 Teile 
verdauliches Eiweiß, 111 Teile Chitin waren. An Fermenten wurden Butyrase, Trypsin, 
Saccharase und Urease nachgewiesen. Die gefundenen Stoffe weisen darauf hin, daß 
dem oxydativen Stoffwechsel der Qualle wenig Bedeutung zukommt, und daß man 
den Stoffwechsel überhaupt viel eher dem der Pflanzen, als dem der Wirbeltiere ver- 
gleichen kann. Im gleichen Sinne sprechen auch ältere Arbeiten von v. Zeynek und 
von Haurowitz. Vor allem ist das Fehlen von Harnstoff, Harnsäure und Kreatin- 
derivaten in dieser Weise zu deuten. Das geringe Oxydationsvermögen der Quallen 
erscheint morphologisch leicht verständlich, da sie keine Lungen oder Kiemen be- 
sitzen. Andererseits sind sie auch ohne Chlorophyll, das sie zur Aufnahme von an- 
organischer Nahrung befähigen würde. Am ehesten sind sie mit heterotroph ernährten 
Pilzen zu vergleichen, mit denen sie außer der Ernährungsweise auch die Zusammen- 
setzung gemeinsam haben. Sie haben reichlich Basen, die pflanzlichen Enzyme Sac- 
charase und Urease, und besitzen, gleich den Pilzen, ein Chitingerüst. (Haurowitz, 
vgl. Ber. Physiol. 16, 440.) Schmitz (Breslau)., 


Dunn, Max S.: Basie proteins. I. The nitrogen distribution and the percentages 
of some amino acids in the protamine of the sardine, Sardinia eaerulea. (Basische 
Proteine. I. Die N-Verteilung und der Anteil einiger Aminosäuren im Protamin der 
Sardine 8. c.) (Chem. laborat., uniw. of California, Southern branch, Los Angeles.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 70, Nr. 3, S. 697—703. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 636. 
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Marston, Hedley R.: The milk of the monotreme. Echidna aeuleata multi-aculeata. 
(Die Milch des Monotremen: Echidna aculeata multiaculeata [Ameisenigel].) (Darling 
laborat. of physiol. a. biochem., univ., Adelarde.) Austral. journ. of exp. biol. a. 
med. science Bd. 3, Nr. 4, 8. 217—220. 1926. 


Die niederste Form der Säugetiere sind die Monotremen, die nur durch die bei den 
Familien der Ameisenigel und der Schnabeltiere repräsentiert werden. Sie besitzen die cha- 
rakteristischen Merkmale der Säugetiere, wie das Skelett, erinnern aber an die Reptilien durch 
ihre Gürtelglieder und die für Rectum und Urogenitalsystem gemeinsame Kloake. Die Mono- 
tremen legen Eier, die sie entweder im Sande oder in einer Bauchtasche ausbrüten, bilden aber 
jedenfalls keine Placenta. Echidna besitzt eine Bruttasche, in die die Ausführungsgänge der 
Milchdrüsen münden. Eigentliche Zitzen sind nicht vorhanden, so daß die Milchgewinnung 
am lebenden Tier unmöglich ist. Von einem weiblichen Exemplar von Echidna, das von der 
Känguruhinsel stammte, wurde das Junge genommen und das Tier durch Chloroform getötet. 
Die Milchdrüse wurde freigelegt und incidiert, worauf es gelang, durch Ansaugen die mit Blut 
nicht vermengte Milch zu gewinnen. Die Dichte derselben betrug 1,023. Unter den Proteinen 
fand sich ein Casein, das bei 10%” ausflockte, also etwa die gleiche Acidität besaß wie Kuh- 
casein, ferner Albumin und Globulin. Der Gesamt-N-Gehalt betrug 2,12%, davon entfielen 
1,2% aufCasein, 0,58% auf andere Eiweißkörper, 0,32% auf Rest-N. An Kohlenhydrat waren 
2,31% Milchzucker vorhanden, dessen Osazon leicht erhalten werden konnte. Die Fettmenge 
betrug 19,62%, sie wurde fast ganz durch Triolein gedeckt. Die gesamten festen Bestandteile 
machten 36,75%, die Asche 0,78% aus. Verf. nimmt an, daß das Junge der Echidna die 
Fähigkeit zur x-Oxydation der Fettsäuren besitzt, da sonst bei der großen Menge des ver- 
arbeiteten Fetts notwendig eine Acidose auftreten müßte. Schmitz (Breslau)., 


Cahn, Thöophile: Revue eritique de nos connaissances sur la composition chi- 
mique et la strueture histologique du muscle normal et atrophid. (Kritische Über- 
sicht über unsere Kenntnisse von der chemischen Zusammensetzung und der histo- 
logischen Struktur des gesunden und atrophischen Muskels.) (Inst. de physiol., fac. 
de med., Strasbourg.) Ann. de physiol. et de physicochim. biol. Bd. 2, Nr. 5, 8. 646 bis 


681. 1926. 

Ein Vergleich zwischen der chemischen Struktur des gesunden und des atrophierten 
Muskels kann nur dann ersprießlich sein, wenn die Zusammensetzung des ersteren einiger- 
maßen konstant ist. Die biologischen Konstanten des normalen Muskels sind aber wenig 
festgelegt. Verf. stellt deshalb die bisherigen Angaben über den Gehalt des Muskels an den 
für die Kontraktion wichtigen Stoffen kritisch zusammen. Daß der Muskel bei der Tätigkeit 
eine Zunahme des Wassergehalts erfährt, ist sichergestellt. Overton hat zuerst die Unter- 
scheidung zwischen freiem und gebundenem Wasser vorgenommen und Rubner hat die Exi- 
stenz beider Fraktionen demonstrieren können. Mayer und Schaeffer haben die Abhängig- 
keit des Wasserbindungsvermögens der verschiedenen Organe, vom Wert des Verhältnisses 
Cholesterin-Lipoidphosphor erkannt. Dieselben Forscher erkannten die Lipoide in ihrer Be- 
deutung für das Gleichgewicht der Zelle und als primäre Protoplasmabestandteile. Aller- 
dings ist der Muskel dasjenige Organ, in dem die Lipoidkonzentrationen den größten Spiel- 
raum besitzen. Embden und Lawaczeck haben den Cholesteringehalt der Muskeln ver- 
schiedener Tierarten bestimmt und in Beziehung zum Sarkoplasmagehalt und der Dauer- 
leistungsfähigkeit gesetzt. Ein Verbrauch von Fettstoffen im Dienste der Muskelkontraktion 
ist bis jetzt nicht als bewiesen anzusehen. Phosphorhaltige Eiweißstoffe kommen im Muskel 
nicht vor, dagegen sind neben dem Lecithinphosphor noch anorganischer und Nucleinphos- 
phor nachweisbar. Zu diesen kommt die Hexosephosphorsäure, deren Bedeutung für die 
Kontraktion Embden erkannt hat und die er dem Restphosphorsäurekomplex gegenüber- 
gestellt hat. Diesem letzteren Komplex will Verf. wegen der Möglichkeit innerer Verschie- 
bungen größere Bedeutung nicht zuerkennen. Cuthbertson hat Veränderungen in anderen 
Phosphorfraktionen als beim Lactacidogenphosphor durch Muskelarbeit nicht erreichen können. 
Auf dem Gebiet der Eiweißstoffe wird die von Kühne, Halliburton und Fürth geschaffene 
Einteilung in Myogen, Myosin, Myosinfibrin usw. nicht mehr allgemein anerkannt und manche 
Forscher nehmen einen einheitlichen Eiweißstoff an, dessen Eigenschaften nur nach der Art 
der Darstellung variieren. Den Gehalt der Muskeln verschiedener Tierarten an Eiweißstoff 
hat Janney einigermaßen konstant bei 16,3—17,8%, der gereinigten Substanz gefunden. 
Die Ergebnisse der van Slykeschen Fraktionierung des Eiweiß-N fallen sehr verschieden 
aus. Unter den Extraktivstoffen scheinen nach Mrs. Cathcart gewisse Verhältnisse zwischen 
Ammoniak-, Amido- und Aminostickstoff unter den verschiedensten Ernährungsbedingungen 
gewahrt zu bleiben. Glutathion scheint in ziemlich konstanter Menge vorzukommen. Carnosin 
findet sich nur bei Wirbeltieren, bei denen es ca. 30%, des Extraktivstickstoffs deckt. Kreatin 
hat genetisch noch nicht auf das ihm konstitutionell so nahe verwandte Arginin zurückgeführt 
werden können. Seine Konzentration scheint in den Muskeln der gleichen Tierart sehr kon- 
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stant zu sein. Riesser nimmt genetische Beziehungen zum Lactacidogen an, zu dem Lecithin 
die Phosphorsäure liefern soll, während aus seinem Cholingehalt das Kreatin synthetisiert 
würde. Über die Zusammensetzung des atrophischen Muskels liegen nur spärliche Daten vor. 
Gegen die von mehreren Autoren gefundene Vermehrung des Fettbestandes degenerierender 
Herzen hat man eingewandt, daß es sich hier nur um ein Sichtbarwerden von Fett handelt 
und ferner, daß die gleichen Muskeln der beiden Seiten schon normalerweise außerordentliche 
Differenzen im Fettgehalt aufweisen, Differenzen, die durch Hunger in ihrem Ausmaß zwar 
verkleinert, aber nicht aufgehoben werden. Grund hat mit der Atrophie Zunahmen des 
Wassers, Ätherextrakts und Nucleinphosphors einhergehen sehen, das Kreatin soll vom 15. Tage 
nach der Nervdurchschneidung an rasch abnehmen. Bei der Trichinose ist nach Bürger der 
Übergang von Kreatin in Kreatinin gehindert. Nach Whipple verliert der atrophierende 
rote Muskel Hämoglobin, nach Neuschlosz und Trelles geht der größte Teil seines gebun- 
denen Kalis in den freien Zustand über. Die Klinik unterscheidet 2 Formen der Atrophie, 
von denen die eine durch Ausfall der motorischen Rückenmarkszentren in den grauen Vorder- 
strängen oder der peripheren Nerven, die andere durch den der motorischen Zentren des Ge- 
hirns oder der Leitungsbahnen im Gehirn verursacht ist. Im zweiten Fall ist der Reflexbogen 
erhalten. Beide Formen unterscheiden sich graduell, die zentral bedingten Fälle werden nie- 
mals so schwer wie die peripher entstandenen. Das mikroskopische Bild zeigt in beiden Fällen 
ein Dünnerwerden der Muskelfasern mit langsamem Verschwinden der Querstreifung, Ver- 
mehrung der Kerne, des Binde- und Fettgewebes. Die Einheit beider Prozesse ist neuerdings 
durch Bourguignon gestützt worden. Die funktionelle Atrophie ist durch eine Vermehrung 
der Kerne, die sich amitotisch teilen, gekennzeichnet. Das Bindegewebe wuchert mäßig und 
belädt sich mit Fett. Die Inanition bringt ähnliche Bilder zustande. Nach Ausschaltung der 
Zellen der grauen Substanz in den vorderen Rückenmarksteilen haben Forster und Sherring- 
ton die gleichen Entartungen der sensiblen Nervenendigungen gesehen wie nach Durch- 
schneidung der motorischen Nerven: völlige Degeneration der motorischen Nervenendigungen 
im Muskel und in den Nervmuskelspindeln. Nach Ischiadieusdurchschneidung sah Sherring- 
ton deren Nervenbestandteile ganz verschwinden, während die muskulären Elemente intakt 
blieben. Die motorischen Nervenendigungen verlieren schon am zweiten Tage der Degenera- 
tion ihre Form und sammeln sich in Form kleiner Kugeln, die sich bald wieder trennen. Verf. 
wird in weiteren Arbeiten berichten, wie er eine Reihe der Lücken, die die kritische Literatur- 
übersicht hervortreten läßt, ausfüllen konnte. Schmitz (Breslau)., 
Kawamoto, Kazuto: Hodenuntersuchungen bei verschiedenen Erkrankungen, ins- 
besondere Cholesterinämien. (Senckenberg. pathol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Frank- 


furt. Zeitschr. f. Pathol. Bd. 34, H.3, S. 409—419. 1926. 

Verf. hat mit den sog. „histochemischen Lipoiddifferenzierungsmethoden‘“ die mikro- 
skopisch nachweisbaren Fettstoffe im menschlichen Hoden vorwiegend bei solchen Krank- 
heiten untersucht, die „erfahrungsgemäß“ von Hyperlipocholesterinämien begleitet sind 
(keine kontrollierenden chemischen Untersuchungen des Blutfettes bzw. Blutcholesterins!), 
namentlich bei Lebercirrhose, Ikterus, Nephritis und ‚„‚Lipoidnephrose‘‘, Diabetes usw. — In 
den Samenzellen und Zwischenzellen wurden stets verschiedene Fettstoffe gefunden, die nach 
den mikroskopischen Präparaten (!) als „Phosphatide‘‘ (Samenzellen) bzw. Cholesterinester 
und Cholesterinfettsäuregemische (Zwischenzellen!) gedeutet werden. Dafür aber, daß bei 
„Erkrankungen mit Hypercholesterinämie‘‘ besonders reichlich Cholesterin im Hoden — also 
in den Zwischenzellen — abgelagert werde, ergaben sich keine Anhaltspunkte. Der Gehalt 
dieser Zellen an histochemisch nachweisbarem Cholesterin scheint also nicht unmittelbar oder 
wenigstens nicht allein vom Blutcholesterin abhängig. Es spricht das indessen noch nicht 
gegen die (besonders von Jaffe) vertretene Ansicht, daß das Cholesterin der Zwischenzellen 
durch Speicherung in diese Zellen gelangt sei. H.J. Arndt (Marburg)., 

Russo, Giuseppe: Ricerehe sulla costituzione chimiea delle ghiandole genitali. 
III. Le sostanze azotate del testieolo di Bos taurus nel periodo della maturazione fisiologiea 
dell’organo. (Untersuchungen über die chemische Konstitution der Geschlechtsdrüsen. 
III. Die Stickstoffsubstanzen des Hodens von Bos taurus während der Periode der 
physiologischen Reifung des Organs.) (Laborat. di fisiol., univ., Catania.) Arch. di 
scienze biol. Bd. 9, Nr. 1/2, 8. 224—246. 1926. 

(Vgl. diese Ber. 3, 543.) Methodik. Frischer Stierhoden wurde von der Albuginea 
befreit, in der Fleischhackmaschine zerkleinert, dann im Mörser zu einem homogenen 
Brei verrieben. In Kontrollproben wurde Gesamt-N und Trockensubstanz bestimmt. Die 
Hauptmasse des Breis wurde mit Kochsalzlösung verdünnt, zur Entfernung des Eiweiß 
erst 5 Minuten gekocht und dann mit Trichloressigsäure bis zu 16% versetzt. Der Eiweiß- 
niederschlag wurde mit 25proz. Salzsäure hydrolysiert bis zur Konstanz der Aminogruppen- 
werte. Das Filtrat wurde zum Teil direkt, zum Teil nach Hydrolyse untersucht. Purinbasen 
und Pyrimidinbasen wurden nach Steudel, Kreatinin nach Folin bestimmt; Cholin an- 
lehnend an die Methodik von Schulze und Winterstein; Peptide (Albumosen und Peptone 
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usw.) nach einem komplizierten Differenzverfahren (s. Original); Harnstoff nach Marshall- 
van Slyke-Cullen. Die Aminosäuren und Iminosäuren (Uracil, Thymin) wurden im 
Phosphorwolframsäurefiltrat unter Verwendung der Methode von van Slyke, der Melanin- 
stickstoff durch Adsorption an Kalk bestimmt. Es handelt sich vielfach um rechnerische 
Verwertung von Analysen, die im Original einzusehen ist. — Untersucht wurden die Hoden 
von Stieren von 9 Monaten und zweitens von 20 Monaten. Es ergaben sich folgende 


Werte in % Stier von 
9 Mon. 20 Mon. 9 Mon. 20 Mon. 
Trockensubstanz . .... 12, 79 12,61 Nicht koagulierbarer N. 0,777 0,583 
Gesamtstickstoff . .... 1297 1,70 Davon: 
Koagulierbarer N..... 0,993 1:17. Amid-Np4  Prhan ihr 0,025 0,028 
Davon: BEW=-Säure-N se... 0,558 0,377 
FANASTIGKSLOIR.. u. area a 0,058 0,049 Nicht PEWENDES RE 0,151 0,138 
Melamin Noyrat so friye ee 0,028 0,022 Nicht bestimmt . . . . 0,043 0,040 
Phosphorwolframs.-N . . . 0,440 0,478 Gesamt-Nichtprotein-N.. 1,005 0,850 
BEWE=Riltrat-N» Js, enaa re z 0,467 0,568 Peptid- Nase Wu. er 0,378 0,240 
Nichtprotein-N ...... 0,228 0,267 
Prosem- Not meet. 0,765 0,850 


Aminosäuren machen nur einen kleinen Anteil des Rest-N aus. Purinbasen und 
Pyrimidinbasen finden sich in freiem und gebundenem Zustand. Das gebundene 
Cholin nimmt während der Reifung ab unter gleichzeitiger Abnahme der Lipoide. 
Freies Cholin ist nur in Spuren vorhanden. Produkte teilweiser Eiweißhydrolyse 
von inkonstanter Zusammensetzung nehmen bei der Reifung ab. Es vollziehen sich bei 
der physiologischen Reifung im Stierhoden beträchtliche chemische Veränderungen. 
Wegen Einzelheiten in der Verteilung der einzelnen N-Komponenten muß auf das 
Original verwiesen werden. Fr. N. Schulz (Jena)., 

Lewis, W. €. M.: The nature of malignant neoplasia and treatment of the disease 
with lead. Some physico-chemical and biochemical aspeets of malignant neoplasms. 
(Die Natur des Krebses und die Behandlung dieser Krankheit mit Blei. Einige physico- 
chemische und biochemische Eigenschaften der malignen Tumoren.) Brit. med. journ. 
Nr. 3437, S. 920—924 u. 937—938. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 657. Y 

Gigon, Alfred: Die Schwankungen in den wichtigsten Bestandteilen des Blutes 
und ihre klinische Bedeutung. Ergebn. d. inn. Med. u. Kinderheilk. Bd. 30, S. 85 
bis 149. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 237. N 

Euler, Hans v., und Ragnar Nilsson: Co-Zymase. IX. Bestimmungen der Co-Zymase 
im Blut. (Biochem. Laborat., Hochsch., Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 162, H. 1/3, 8. 63—71. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 579. a 

@ Oppenheimer, Carl: Lehrbuch der Enzyme. Chemie, physikalische Chemie und 
Biologie. Unter Mitarbeit v. Richard Kuhn. Leipzig: Georg Thieme 1927. IX, 660 8. 
u.18 Abb. RM. 33.—. 

Es war ein glücklicher Gedanke, den Inhalt des Oppenheimerschen Handbuches 
einem größeren Leserkreis zugänglich zu machen. Unser Wissen von den Enzymen 
hat in der letzten Zeit beträchtliche Erweiterungen erfahren einerseits durch die Fort- 
schritte, die durch Anwendung neuer Methoden bei der Reinigung der Enzyme erzielt 
worden sind, und die uns der Isolierung und der chemischen Charakterisierung immerhin 
einen Schritt näher gebracht haben, andererseits durch neue Untersuchungen und An- 
schauungen über die chemische Konstitution der Substrate und der Spaltprodukte 
der enzymatischen Reaktionen. Das erleichtert zwar die systematische Darstellung, 
brachte aber für den Verf. die große Mühe mit sich, einen großen Teil des Textes um- 
zuarbeiten. Für den Leser bringt das den Vorteil, daß überall die neueste Literatur 
berücksichtigt ist. Der allgemeine Teil enthält eine eingehende Besprechung der physi- 
kalischen Chemie und der Kinetik unter Mitwirkung von R. Kuhn. Die Nomenklatur 
ist klar und überall konsequent durchgeführt. Im speziellen Teil ist eine große Menge 
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von Material verarbeitet; dem Ref. will es scheinen, als wäre an einzelnen Stellen eine 
Kürzung und Vermeidung von Wiederholungen nicht von Nachteil gewesen. Erfreu- 
lich ist die ausführliche Darstellung der Fermente des Abbaus; es wird hier ein ein- 
gehender kritischer Überblick über alle Fragen des anaeroben Kohlehydratabbaus und 
der Atmung gegeben. Das vorliegende Buch wird dem Biologen, der sich in die 


Fragen der Fermentchemie einarbeiten will, gute Dienste leisten; hier sei noch er- | 


wähnt, daß auch die Enzyme der Pflanzen überall eingehende Berücksichtigung 
finden. H. Blaschko (Berlin-Dahlem). | 

Kerr, Nancy G.,and W. J. Young: The aetion of ether on the yeast cell. I. Carboxylase. ||| 
(Die Einwirkung von Äther auf die Hefezelle. I. Carboxylase.) (Biochem. laborat., umww., | 
Melbourne.) Austral. journ. of exp. biol. a. med. science Bd. 3, Nr. 3, 8.187 —188. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 2%. R 

Addoms, Ruth M.: Toxieity as evidenced by changes in the protoplasmie strueture ||) 
of root hairs of wheat. (Nachweis der Giftwirkung durch Änderungen der Plasmastruktur 
bei den Wurzelhaaren von Weizen.) (Dep. of botany, univ. of Wisconsin, Madison.) | 
Americ. journ. of botany Bd.14, Nr. 3, 8. 147—165. 1927. 


Die Wurzelhaare von Triticum aestivum wurden an unverletzten Keimlingen 


bei Dunkelfeldbeleuchtung (Kardioidkondensor, 3mm Glycerinimmersion) beobachtet, 
nachdem die Wurzeln eine Länge von etwa 2cm erreicht hatten. Die Objekte wurden 
zunächst in Wasser untersucht; dann wurde das Wasser durch Salzlösungen ersetzt. 
Es kamen 0,1 molare Lösungen verschiedener Salze von Kalium, Natrium, Calcium, 
Magnesium, Zink und Aluminium (Aluminiumacetat in geringerer Konzentration) 
zur Verwendung. Alle untersuchten Salze brachten bereits innerhalb 10 Minuten 
deutliche Koagulationserscheinungen hervor. Während das Plasma im normalen 
Zustand milchig und ohne gröbere Flocken ist, bilden sich im Verlauf der Salzwirkung 
meist gleichmäßig fortschreitende Trübungen aus, die zu einer völligen Entmischung 
führen. Seltener ist der Fall, daß von vornherein größere Zusammenballungen 
entstehen, die sich dann nicht mehr wesentlich verändern. Ähnliche Koagulations- 
erscheinungen konnten auch durch Bestrahlung mit ultraviolettem Licht hervorgebracht 
werden; dabei sind offenbar die Strahlen unter 300 uu besonders wirksam. 
P. Metzner (Berlin-Dahlem). 

Nadler, J. Ernest: Antagonism of barium chloride and glandular extraets on ehro- 
matophores by epinephrin and ephedrine. (Antagonismus von Bariumchlorid und 
Drüsenextrakten gegen Adrenalin und Ephedrin an den Chromatophoren.) (Dep. of 
physiol. a. pharmacol., med. dep., uni. of Georgia Augusta a. marine biol. laborat., 
Woods Hole.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 1, 8. 53—54. 1926. 

An den Chromatophoren eines Tintenfischs (Loligo Pealii) hemmen Adrenalin und Ephe- 
drin die erregende Wirkung von BaCl, und von Extrakten von Nebenschilddrüsen, Hypo- 
physenvorderlappen und -hinterlappen. Adrenalin wirkt 20fach stärker als Ephedrin gegen 
die Drüsenextrakte, Ephedrin wirkt stärker als Adrenalin gegen Ba0C],. K. Fromherz., 

Kostiteh, Alexandre, et A. Telebakovitch: Action de Piode sur le testieule du rat 
blane. (Einfluß des Jods auf den Hoden der weißen Ratte.) Cpt. rend. des s6ances 
de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 29, S. 986—988. 1926. 

Bei Gaben von 0,01 g Jodpepton täglich während eines Zeitraumes von 15 Tagen 
bis 3 Monaten blieb der Zustand der Tiere durchweg sehr gut. Die sekundären Ge- 
schlechtsmerkmale blieben erhalten. Bei Gabe von 0,01 g nahm das Körpergewicht 


stark zu. Bei größeren Gaben zeigte sich nach 14—20 Tagen eine empfindliche Ge- I 


wichtsabnahme, die zuweilen zum Tode führte. Die makroskopische Beobachtung 
der,Hoden zeigte keine Besonderheiten. Mikroskopisch fand sich eine vakuolige Degene- 
ration der Kerne ähnlich wie bei experimentellem Alkoholismus. Schließlich führte I 
die Jodbehandlung zu einer allgemeinen Abstoßung des Keimepithels bei Erhaltung | 
der Zwischenzellen. Vorkommen von Riesenzellen (Teratocyten) als Ausdruck der . 


Degeneration. Die Jodbehandlung führt bei ausgezeichneter Erhaltung des Allgemein- | | 


befindens zu empfindlicher Schädigung des Keimepithels. Redenz (Würzburg). 
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Scala, Alberto, e Nicola Sette: Azione biochimiea delle eorrenti ad alta frequenza 
sui eonigli. (Biochemische Wirkung von Hochfrequenzströmen auf Kaninchen.) 
(Istit. d’ig., univ., Roma.) Ann. d’ig. Jg. 36, Nr. 9, 8. 642—658. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 167. 2 

Plotnikow, J.: Über photochemische Grundgesetze. (Physikal.-chem. Inst., techn. 
Hochsch., Zagreb.) (Faraday-Ges., Oxford, Sitzg. v. 1.—2. X. 1925.) Zeitschr. f. physikal. 
Chem. Bd. 120, 8. 69-74. 1926. 

Nach einer geschichtlichen Einleitung kommt Verf. zu dem Schluß, daß die Auffassung 
von Wittwer-Nernst-Wegscheider, nach der die Intensität des eingestrahlten Lichtes 
bei photochemischen Reaktionen von Bedeutung ist, als falsch bezeichnet werden muß. Maß- 
gebend ist allein die Menge des absorbierten Lichtes. Das reflektierte oder durchgelassene ist 
bedeutungslos. Demnach ist als geltend anzusehen, das Grotthus-van ’t Hoffsche photo- 
chemische Absorptionsgesetz. Dieses muß durch quantenmäßige Betrachtung erweitert und 
vertieft werden. Gänzlich falsch aber sei es, auf dem „sog. photochemischen Äquivalentgesetz, 
von Einstein‘ noch weiter zu beharren. Eitisch (Berlin-Friedenau)., 

Dufrenoy, Jean: La photosensibilisation chez les vegetaux. Rapport. (Die Licht- 
empfindlichkeit bei den Pflanzen.) (Soc. de pathol. comp., Paris, 7. XII. 1926.) Rev.de 
pathol. comp. et d’hyg. gen. Jg. 27, Nr. 318, S. 166—183. 1927. 

In vorliegender zusammenfassender Darstellung gibt Verf. ein Bild über die Beziehungen 
zwischen Licht und Pflanze, und zwar der Vorgänge, die entweder durch das Licht ausgelöst, 
oder falls schon vorhanden, durch das Licht in bestimmte Bahnen gelenkt werden, weiters 
über die Wirkung des Lichtes überhaupt. Die Vielseitigkeit der Erscheinungen macht eine 
weitgehende Gliederung des Stoffes notwendig und in den einzelnen Abschnitten sind die ver- 
schiedenen Fragen an Hand von Tatsachen kurz skizziert und charakterisiert. Es werden im 
Wesen behandelt: Das dem Zytoplasma als solchem eigene Reaktionsvermögen bei den chloro- 
phylifreien Pflanzen, die Beschleunigung der Lebensvorgänge und die Photozytolyse, die 
Rolle der im Zellsaft gelösten oder an Plastiden gebundenen Pigmente, insbesondere das 
Chlorophyll der grünen Pflanzen und die Abhängigkeit dessen Bildung vom Lichte, Beziehungen 
zwischen Licht und Mosaikkrankheit, Stärkeüberfüllung, Überempfindlichkeit, Chlorophyli- 
beständigkeit in von Parasiten befallenen Geweben, Licht und Krankheitsbefall, sowie das 
ungleiche Verhalten normaler und pathologischer Gewebe. Unter anderem wird weiters der 
Einfluß dauernder und intermittierender Beleuchtung, sowie die verschiedene physiologische 
Auswertung des absorbierten Lichtes behandelt (Erhöhung der Temperatur, Vermehrung der 
potentiellen Energie, Erzeugung von Bewegung). Für die Photosynthese wird nur ein kleiner 
Teil der einstrahlenden Lichtenergie verwendet, da ein großer Teil durch verschiedene Faktoren 
verlorengeht (Absorption bei Durchgehen durch das Blatt, Reflexion usw.). Schließlich 
wird auch noch die Bildung von Anthocyanen, Licht und Respiration und die Reduktion der 
Nitrate im Licht besprochen. J. Kisser (Wien). 

Gibbs, R. D.: The action of ultra-violet light on Spirogyra. (Die Wirkung ultra- 
violetten Lichtes auf Spirogyra.) Transact. of the roy. soc. of Canada sect. V, Bd. 20, 


Tl. 2, S. 419—426. 1926. 

Spirogyra submaxima aff. und Sp. nitida aff. wurden in kleinen Bechergläsern 
oder auf Objektträgern aus Quarz der Strahlung einer Quecksilberbogenlampe (Quarz- 
lampe) unter Zwischenschaltung verschiedener Filter exponiert. Dabei zeigte sich 
zunächst eine Viscositätsabnahme, dann (wenigstens bei Sp. submaxima) eine Zu- 
sammenballung der Chloroplasten und bei genügend lange ausgedehnter Bestrahlung 
Koagulation, der die Bildung eines bräunlichen Niederschlages vorausgeht. Bei Sp. 
nitida wurde als Erfolg der Bestrahlung auch beobachtet, daß die Fäden spontan in 
einzelne Teilstücke zerfallen; dabei werden die Längswände gewöhnlich in einer Ent- 
fernung von 30 a von der Querwand (durch Hydrolyse ?) gesprengt. Die Wellenlänge 
der wirksamen Strahlung beträgt zwischen 3126 Ä und 2378 A, P. Metzner. 

Sehubert, Martin: Zur Frage der biologischen Wirkung der Röntgenstrahlen und 
deren Erforsehung mittels der Explantation. (Vorl. Mitt.) (Univ.-Klın. f. Haut- u. 
Geschlechtskrankh., Marburg.) Strahlentherapie Bd. 24, H. 3, S. 551—554. 1927. 

Die Versuche führten zunächst zu einer Bestätigung der Ergebnisse von Kron- 
towski (Ber. Physiol. 35, 10), wonach eine für den im Ei belassenen Hühner- 
embryo tödliche Dosis auf Gewebskulturen des gleichen Tieres keinerlei Wirkung 
ausübt. Weitere Versuche ergaben, daß Herzgewebe, welches 2 Stunden nach der 
Bestrahlung in ovo explantiert wurde, die ersten Zeichen von Wachtumshemmung in 
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der Kultur erkennen läßt, und daß bei Explantation 3 Stunden und länger nach der 
Bestrahlung in keinem Falle mehr Wachstum zu erzielen war. Für die weiteren Ver- 
suche, die den offenbar von außen wirkenden Einfluß auf die Embryonalzellen im Ei 
klären sollten, wurden Herzmuskelzellen in bestrahltem Embryonalextrakt explantiert. 
Um die spezifische Wirkung der Röntgenbestrahlung und den Einfluß autolytischer 
Vorgänge beim natürlichen Tode des Embryo gegeneinander abwägen zu können, 
wurden auch Vergleichsversuche mit Embryonalextrakt von erfrorenen Tieren an- 
gestellt. Es zeigte sich, daß der Embryonalextrakt von vor 24 Stunden durch Er- 
frierung getöteten Embryonen deutlich wachstumshemmend wirkte und Wachstums- 
stillstand bewirkte bei Tötung durch Bestrahlung. Zwischen beiden bestehen also nur 
graduelle Unterschiede. Holthusen (Hamburg)., 

Burrows, Montrose T., Louis H. Jorstad and Edwin C. Ernst: The action of X-rays 
on the organism. (Die Wirkung der Röntgenstrahlen auf Organismen.) ; (Dep. of re- 
search a. radiol., Barnard Free skin a. cancer hosp., St. Lowis.) Proc. of the soc. f. exp. biol. 
a. med. Bd. 24, Nr. 4, S. 311—312. 1927. 

Das Leben von Ratten, die ohne Vitamin B ernährt wurden, wird durch Röntgen- 
bestrahlungen von 13 ‚„‚e“-Einheiten zweimal wöchentlich verlängert, während die ohne 
Vitamin A ernährten Ratten bei diesen Dosen nicht beeinflußt werden. Dosen von 34 
und 68 ‚„e‘“-Einheiten verlängern das Leben und steigern das Wachstum bei Ratten, 
die sowohl ohne Vitamin A als ohne Vitamin B ernährt werden. Dagegen wirken Dosen 
von 102 und 136 „e‘“ rapide verschlechternd und beschleunigen den Tod der Tiere. 

Halberstaedter (Berlin-Dahlem). 

Dognon, A.: L’aetion des rayons X sur la cholösterine in vitro. (Der Einfluß der 
Röntgenstrahlen auf das Cholesterin in vitro.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 95, Nr. 36, S. 1433—1434. 1926. 

Durch Bestrahlung mit Röntgenstrahlen kann gelöstes Cholesterin zerstört werden. 
Die Zerstörung hängt ausschließlich vom chemischen Charakter des Lösungsmittels ab; sie 
tritt auf bei Lösungen in Tetrachlorkohlenstoff, Chloroform und Bromoform, ist aber nicht zu 
beobachten in Benzin und in Schwefelkohlenstoff. Die Röntgenstrahlen wirken somit nicht 
primär auf das Cholesterin, sondern nur mittelbar auf dem Umwege über das Lösungsmittel. 

György (Heidelberg). °° 

Canti, R. G., and M. Donaldson: The effeet of radium on mitosis in vitro. (Die 
Wirkung des Radiums auf die Mitose in vitro.) (Cambridge research hosp., Cambridge.) 
Proc. of the roy. soc. Ser. B. Bd. 100, Nr. B. 705, 8. 413—419. 1926. 

In einer 1. Versuchsreihe wurden verschiedenartige, von Hühnerembryonen 
stammende Zellkulturen mit 100 mg Radiumelement, das durch 0,5 mm Platin gefiltert 
war, direkt bestrahlt. Während nach 1stündiger Bestrahlungsdauer noch Mitosen 
vorhanden waren, verschwanden diese von der 2. Stunde an. Dann wurden nur 50 mg 
Radiumelement (immer unter gleicher Filterung) in eine Entfernung von 1,4 cm zu 
den Kulturen gebracht. Hierbei fand erst nach 7stündiger Bestrahlungsdauer ein 
Verschwinden der Mitose statt. In einer weiteren Versuchsreihe zeigte sich, daß nach 
3stündiger Bestrahlung mit 100 mg Radiumelement von 1,4 cm Entfernung die Mitose 
für etwa 1'/, Stunden aufhörte, um dann in allmählicher Steigerung wieder aufzutreten. 
Bei Anwendung der gleichen Radiumstrahlung zeigte sich endlich in einem 4. Versuch, 
daß die Mitose noch während 2 Stunden anhält, dann plötzlich aufhört. Nach ins- 
gesamt 4 Stunden wurde das Radium entfernt. Darauf setzte nach weiteren 2 Stunden 
die Mitose wieder allmählich ein. In einer unbestrahlten Kontrollkultur trat während 
dieser ganzen Zeit nur ein geringes, schrittweises Abnehmen der Mitosen ein, als Zeichen 
des Alterns der Kultur. Niemals wurde eine Zunahme der Mitosen als Ergebnis der 
Radiumeinwirkung beobachtet. Friedrich Burgheim (Berlin)., 


Stoklasa, Julius: Über den Einfluß der Radioaktivität auf den Aufbau neuer 
lebender Pflanzenmasse. Zellstimulationsforschungen Bd. 2, H.4, 8. 347—370. 1927. 
Verf. bringt eine Übersicht über seine Untersuchungen zur Klärung des Einflusses 
der Radioaktivität auf die Entwicklung der Pflanzen. An Hand der Versuche wird 
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erläutert, daß in der Hauptsache die &- und ß-Strahlen in Frage kommen. Sie be- 
einflussen in erster Linie die Enzymtätigkeit und greifen damit auch in den gesamten 
Bau- und Betriebsstoffwechsel der Pflanze ein. Es gelingt durch Kombination von 
radioaktiver Strahlung mit Erhöhung des Kohlendioxydgehaltes, beträchtliche Steige- 
rungen des Ertrages zu erzielen. Zu große Radiummengen können freilich wieder ab- 
träglich sein. Die Versuche wurden meist mit Wasserkulturen ausgeführt; die radio- 
aktive Substanz (Uranpecherz oder andere radiumhaltige Erze) wird in dünne Eisen- 
blechzylinder eingeschlossen und auf passenden Gestellen dicht neben den Blättern der 
Pflanzen angebracht. Verf. stellt sich vor, daß auch die ß-Strahlen, die die ganze 
Zelle durchdringen, an der Produktion der organischen Substanz durch die Assimilation 
von Kohlensäure beteiligt seien. Daneben wird auch die Bedeutung des Kaliums als 
Strahlungsquelle bei besonders kalireichen Pflanzen (z. B. Zuckerrübe) hervorgehoben. 
Bei diesen Kalipflanzen ist auch durch Radium keine Ertragssteigerung zu erzielen. 
Verf. spricht zum Schluß die Hoffnung aus, daß man mit geeigneten Methoden durch 
Kombination von Bestrahlung und Kohlensäuredüngung eine Steigerung des Nutz- 
eifektes unserer gebräuchlichen Düngungsverfahren erzielen könnte. P. Metzner. 


Zellen- und Gewebelehre. 
Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie,) 


Guilliermond, A.: Sur P’aetion du rouge neutre sur les cellules vegetales et sur la 
eoloration vitale du vaeuome. (Über die Wirkung des Neutralrot auf die pflanzlichen 
Zellen und über die Vitalfärbung des Vakuoms.) (Laborat. de botan. PON, unw., 
Paris.) Bull. d’histol. appliquee Bd. 4, Nr.4, 8. 125—133. 1927. 

In seiner Entwicklung durchläuft das Vakuom 2 Phasen, die initiale Phase, in der 
es sich als zahlreiche, kleine mitochondrienartige Elemente präsentiert und die defini- 
tive Phase, wo es von einer kleinen Zahl großer Vakuolen gebildet wird. Die Vakuolen 
können vom halbflüssigen in flüssigen oder umgekehrt, ja sogar in festen Zustand 
(Aleuron) übergehen. Je nachdem sich die Vakuole in einem dieser Zustände befindet, 
variiert die Vitalfärbung. Vakuolen in festem Zustande färben sich nicht vital. Bei 
Vakuolen im halbflüssigen Zustande färbt Neutralrot die körnigen, fädigen und 
netzförmigen Elemente homogen und intensiv, ohne ihre Struktur zu ändern. Befindet 
sich das Vakuom im Zustande der großen flüssigen Vakuolen, so erscheinen diese im 
ungefärbten Zustande durchsichtig aber scharf begrenzt. Die Fortschritte der Vital- 
färbung mit Neutralrot lassen sich an ihnen leicht verfolgen, indem immer mehr kleine 
feste Partikelchen in ihrem Inneren auftreten. Neben der Färbung dieser gewissen 
kolloidalen Partikelchen tritt aber außerdem häufig noch eine Anreicherung des Farb- 
stoffes auf, die zu dessen Auskristallisieren führen kann. Neutralrot hat nicht die Fähig- 
keit, die Bildung künstlicher Vakuolen zu veranlassen, färbt nur solche Partikelchen, 
die nicht Teile der lebenden Materie sind und alteriert auch in keiner Weise die proto- 
plasmatischen Kolloide. Erst bei Schädigung oder dem Tode färbt sich das Oytoplasma 
an, während das Vakuom immer mehr und mehr entfärbt wird, so daß die Färbung des 
Vakuoms als eine ausgesprochen vitale anzusehen ist. Ähnliche Effekte wie Neutralrot 
erzeugen auch die anderen vitalen Farbstoffe (Cresylblau, Methylenblau, Toluidinblau, 
Nilblau), doch verhalten sie sich bezüglich Eindringen und Giftigkeit etwas anders. 

J. Kisser (Wien). 

Guilliermond, A.: Observations vitales sur P’instabilite de formes des mitochondries 
et sur leur permanenee. (Lebendbeobachtungen über die Formveränderlichkeit und das 
permanente Vorkommen der Mitochondrien.) Bull. biol. de la France et de la Belgique 
Bd. 61, H.1, 8.124. 1927. 

Da auf Grund von Vitalbeobachtungen an tierischen Zellen Zweifel über die 
Natur der Mitochondrien als permanente Zellbestandteile aufgetaucht waren, unter- 


640 


suchte Verf. das Chondriom an lebenden Pflanzenzellen, und zwar in Saprolegnia- 


schläuchen und in Zellen von Elodea canadensis, weniger eingehend bei Iris germanica. || 
Der Pilz war in 1proz. Peptonlösung rein kultiviert und wurde in dieser Flüssigkeit ||} 


untersucht, Elodea im Wasser. Bei allen Objekten konnte Folgendes festgestellt werden, 


Die Mitochondrien, mögen sie nun Granula- oder Stäbchen-Form haben, werden von I 
dem Plasmastrom mitgeführt. Hierbei erleiden die einzelnen Elemente erhebliche und 


ziemlich schnell wechselnde Gestaltveränderungen. Diese konnten durch längere (bis 
zu 1std.) Beobachtung eines einzelnen Elementes eindeutig festgestellt werden und sind 
in Zeichnungen wiedergegeben. Es können auch granulaförmige Elemente in stäbchen- 


förmige übergehen. Verschmelzung und Fragmentation wurde niemals beobachtet, || 


ebensowenig Verschwinden und Neuauftreten einzelner Elemente; auch nach stunden- 
langer Beobachtung derselben Zelle konnte niemals Zu- oder Abnahme der Mitochon- 
drienzahl festgestellt werden. Bei Elodea wurde Zweiteilung einzelner Elemente be- 
obachtet; hierbei tritt während längerer Zeit ein hantelförmiges Stadium auf, bis 
schließlich durch die Plasmaströmung plötzliche Zerreißung erfolgt. Diese Beobach- 
tungen, die kritische Betrachtung der gegenteiligen Mitteilungen und schließlich der 


Vergleich mit den Plastiden der Pflanzen, die sich aus einer besonderen Art von Mito- 


chondrien entwickeln, und deren Individualität feststeht, führen Verf. zu dem Schluß, 
daß ganz allgemein die Mitochondrien als permanente Zellbestandteile anzusehen sind, 
deren jedes den Charakter eines Individuums hat. W. Jacobs (München). 


Popoviei, H.: Sur Porigine, la döteetion et le röle des essences vögötales. (Über den 


Ursprung, den Nachweis und die Rolle der pflanzlichen ätherischen Öle.) (Laborat. 
de botan. PON, fac. des sciences, Paris.) Bull. d’histol. appliquee Bd. 4, Nr. 3, 8. 102 
bis 109. 1927. 

Zu den im Zellgeschehen auftretenden Stoffen, deren Rolle und Ursprung noch 
nicht geklärt sind, gehören die ätherischen Öle, die als solche sonst ja genügend bekannt 
sind. Ihr cytologisches Studium ist schwierig, da sie sich einerseits in Paraffinschnitten 
nicht erhalten lassen, anderseits ihre Unterscheidung von Ölen, Fetten und Lipoiden 
nicht leicht durchzuführen ist, da gewisse Färbungen, Reduktion von Osmium usw. 
allen gemeinsam sind. Über den Ort der Entstehung der ätherischen Öle sind die An- 
sichten geteilt und vielfach widersprechend. Auch die im Zellsaft (Milchsaft) vor- 
kommenden ätherischen Öle nehmen ihren Ursprung auf jeden Fall im Cytoplasma. 
Der von manchen Forschern angenommene Zusammenhang zwischen ätherischen Ölen 
und Tannoiden wird abgelehnt. Ausführlich werden gewisse cytologische Verhältnisse 
der sekretorischen Zellen besprochen. Auch bezüglich der Rolle der ätherischen Öle sind 
die Ansichten geteilt, doch ist ihre biologische Bedeutung jedenfalls feststehend. 

J. Kisser (Wien). 


Pavillard, J.: A propos de l’observation des grains d’aleurone. (Zur Beobachtung | 


der Aleuronkörner.) Bull. de la soc. de France Bd. 73, Nr. 7/8, 8. 640-641. 1926. 

Um die Krystalloide vom Eiweiß des Rieinus direkt in situ zu beobachten, schlägt 
Verf. folgendes Verfahren vor. Die Schnitte durch einen frischen Samen werden auf 
den Objektträger gebracht, einigemale angehaucht und darauf sofort unter das Mikro- 
skop gebracht. Nach einigen Sekunden sind die Krystalloide in jedem Aleuronkorn 
deutlich als ein krystallines Mosaik, hell und lichtbrechend, zu erkennen. 

; Schratz (Berlin-Dahlem). 

Mayr, Soror Imelda: Über freie Eiweißkrystalle im Endosperm der Samen von 
Loranthus europaeus. (Botan. Inst., Univ. Innsbruck.) Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss., 
Wien. Mathem.-naturwiss. Kl. I, Bd. 135, H. 9, S. 409-412. 1926. 

Bei der Untersuchung von in Alkohol konservierten Beeren von Loranthus euro- 
paeus wurden in den Zellen des Endosperms verhältnismäßig große, gut ausgebildete 
Eiweißkrystalle von der Form hexagonaler und trigonaler Plättchen festgestellt. 
Diese Krystalle fehlen in dem sonst sehr eiweißreichen Endosperm frischer Samen 
und treten erst beim Einlegen der Beeren in 96% Alkohol auf. Versuche in dieser 
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Richtung mit Viscum album waren ergebnislos. Bei in Alkohol konserviertem Material 
von Corydalis vesicaria (L) Pers. hatte Heinricher in der äußeren Epidermis der 
Fruchtkapsel frei im Zellplasma deutlich ausgebildete Eiweißkrystalle gefunden. 
Zur Prüfung, ob hier ähnliche Verhältnisse vorliegen wie bei Loranthus, untersuchte 
Verf. auch dieses Objekt, jedoch mit negativem Erfolg. Da aber die zur Untersuchung 
verwendeten Früchte nicht kräftig entwickelt waren, so mag vielleicht darin der Grund 
des Ausbleibens von Eiweißkrystallen zu suchen sein. Auf jeden Fall wird man beim 
Auffinden von Eiweißkrystallen in mit Alkohol fixiertem Material beachten müssen, 
ob sie schon in natura vorgebildet oder erst unter der Einwirkung des Alkohols ent- 
standen sind. J. Kisser (Wien). 


Mangenot, G.: Notes histologiques sur la sensitive (Mimosa pudiea L.). (Histo- 
logische Notizen über die Sinnpflanze [Mimosa puidea L.].) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 11, 8. 694696. 1927. 

Beim Studium der reizleitenden Gewebselemente von Mimosa pudica kommt Verf. 
zu anderen Resultaten als Haberlandt. Das Cytoplasma dieser Zellen enthält ver- 
schieden geformte Chondriosomen und eine große Vakuole. Gegen die Zellenden bildet 
es eine Eisenhämatoxylin stark speichernde Lamelle. Durch die einzige Öffnung, die 
die Zellwand in der Mitte besitzt, ragt ein Plasmafortsatz der einen Zelle in die andere 
hinein, wodurch ein inniger Kontakt der Protoplasten hergestellt wird. Über die Art 
der Reizleitung ist die Auffassung bei den verschiedenen Forschern geteilt, teils wird 
hierbei eine Beteiligung der Plasmodesmen abgelehnt, teils wird die Bedeutung der 
faserförmigen Elemente als nebensächlich, teils als prinzipiell angesehen. Verf. hebt 
die Anwesenheit einer großen Vakuole in diesen Elementen ganz besonders hervor, 
da ihm die Rolle der Vakuolen bei der Reizübermittlung beachtenswert erscheint und 
verweist in Parallele hierzu auf die bei Drosera u. a. sich unter dem Einfluß von Reizen 
einstellenden Vakuolenveränderungen, die übrigens auch für Mimosa bereits konstatiert 
sind. J. Kısser (Wien). 


Carrel, Alexis: Les milieux nutritifs et leur mode d’emploi dans la eulture des tissus. 
(Das Nährmedium und sein Anwendungsmodus in der Gewebezüchtung.) (Inst. 
Rockefeller, New York.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 9, 8. 603 
bis 606. 1927. 

Carrel berichtet in dieser Arbeit etwas ausführlicher über seine Technik und vor 
allem über die Neuerungen seiner Technik. Das Fibringerüst, wie es im Plasmacoagu- 
lum entsteht, ist nach wie vor ein unerläßlicher, durch keine künstlichen Bestandteile 
(Glaswolle usw.) zu ersetzender Teil des Mediums. In seinem Netzwerk haben die Zellen 
die beste physikalische Wachstumsmöglichkeit. Das beste Coagulum, das auch klar 
bleibt, liefern Huhn und Meerschweinchen. Menschenplasma verflüssigt sehr leicht, 
Kaninchenplasma wird trübe und Rattenplasma hat ebenfalls fast alle unangenehmen 
Eigenschaften. Für gewisse Fälle, in denen man mit Serum arbeiten muß, kann man 
Fibrinogen zusetzen. In anderen Fällen wiederum, in denen das bei der Bildung des 
Coagulums entstandene und ausgepreßte Serum störend in die Erscheinung tritt, muß 
es durch ein- oder mehrmaliges Waschen des ganzen Ooagulums mit Tyrodelösung ent- 
fernt werden. Bei Züchtung in Flaschen (bes. bei Epithel oder bösartigen Zellen) müssen 
auftretende Substanzverluste des Mediums neu ausgefüllt werden. — Weiter wird die 
Anwendung des Heparin-Plasmas empfohlen, welches in Flaschenkulturen, z. B. bei 
Monocyten, Makrophagen als Nährflüssigkeit Verwendung finden kann (flüssige Phase). 
Hühner-Embryonalextrakt kann zu Gewebskulturen sämtlicher Spezies (z. B. Kanin- 
chen, Ratte, Mensch) zugesetzt werden, da er nicht spezifisch ist. (Herstellung des 
Embryonalextraktes: Durchdrehen durch Latapie, mit 3fach. Vol. Tyrode verdünnen, 
zentrifugieren, 15 Min. — 50° gefrieren, erneut zentrifugieren). Sodann wird auf die 
Rolle der Peptone und Proteosen als Nährflüssigkeit hingewiesen und auf die großen 
neuen Möglichkeiten, die hierdurch der Gewebezüchtung entstehen. H. Laser. 
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Rand, H. W., and $. Hsu: Concerning protoplasmie currents accompanying loco- | 
motion in ameba. (Über die bei der Bewegung von Amöben auftretenden Plasma- || 
strömungen.) (Zool. laborat., Harvard univ., Cambridge [U.S.A.].) Science Bd. 65, ||| 


Nr. 1680, 8. 261—264. 1927. | 
Eine Bestätigung von Rhumblers Beobachtungen über die Plasmaströmung. ||| 
Als Objekt diente eine große Limax-Form. Der ganze Organismus weist zwei Bezirke ||| 
(einen vorderen und einen hinteren) mit verschiedenen Plasmabewegungen auf, die ||} 
durch einen Abschnitt ohne merkbare Strömung voneinander getrennt sind. Im vor- | 
deren Teil sieht man eine starke, von hinten nach vorn gerichtete axiale Strömung, | 
welche am Vorderende nach der Peripherie divergiert und dann im Bereich des Ekto- 
plasmas in entgegengesetzter Richtung fließt. Im hinteren Bezirk macht sich nur ||} 
eine geringere Strömung um den Kern bemerkbar. Dieser letztere ist auffallenderweise 
nur in engen Grenzen frei beweglich, was Verff. durch einen äußerst feinen Aufhänge- 
apparat zu erklären suchen. A. Luntz (Berlin-Dahlem). 


Willmer, E. N.: Studies on the influence of the surrounding medium on the activity 
of cells in tissue eulture. (Studien über den Einfluß des umgebenden Mediums auf die 
Zellaktivität in Gewebekulturen.) (Dep. of physiol., univ., Manchester.) Brit. journ. of 
exp. biol. Bd. 4, Nr. 3, 8. 280—291. 1927. 


Verf. untersuchte und demonstriert in Tabellen den Einfluß von Salzen und 
Glukose im Medium auf das Wachstum von Fibroblasten und Darmepithelien. Er 
kommt dabei zu folgenden Ergebnissen hinsichtlich der optimalen Zusammensetzung: 
NaCl 0,8%, KC1 0,025%, CaCl, 0,025% und Glukose 0,8%. In diesem Medium kann 
die NaCl-Konzentration von 0,4—1,0% variieren, ohne merkbaren Einfluß auf die 
Kulturen auszuüben. Eine Abnahme des NaCl unter 0,4% ruft Degenerationserschei- 
nungen hervor, die nicht auf dem Mangel an Salz, sondern auf der Abnahme des osmo- 
tischen Druckes beruhen. Die optimale Salzkonzentration ist für Fibroblasten und 
Epithel nicht ganz gleich. Glukose ist ein unerläßlicher Bestandteil, um dauerndes 
Wachstum zu erhalten, bis zu einer Höchstkonzentration von 1%. H. Laser. 


Haagen, E.: Die Bedeutung der Ionen im Kulturmedium für die explantierte Zelle. 
(Beobachtungen an Monoeytenkulturen.) (Zellforschungslaborat., bakteriol. Abt., Reichs- 
gesundheitsamt, Berlin-Dahlem.) Arch. f. exp. Zellforsch. Bd. 3, H. 4, S. 353—362.'1927. 


Die in Kulturen häufig beobachtete Umwandlung von Monocyten in fibroblasten- 
ähnliche Zellen und Gewebsverbände bedeutet nach Verf. keine Differenzierung, 
sondern einen Anpassungsversuch an veränderte Milieubedingungen. Verschiebung der 
kolloidehemischen und Elektrolytverhältnisse veranlaßt die Zelle zu ihrer Form- und 
Funktionsänderung. Diese Änderung ist lebenserhaltend. H. Laser. 


Kredel, Frederick E.: The physical relation of cells in tissue eultures. (Die 
physikalischen Zellrelationen in Gewebskulturen.) (Dep. of embryol., Carnegie inst. of 
Washington a. Johns Hopkins med. school, Baltimore.) Bull. of the Johns Hopkins 
hosp. Bd. 40, Nr. 4, 8. 216—227. 1927. 


Verf. sucht die Frage zu klären, ob die Zellen des Huhns durch Fusion und inter- || 
celluläre Protoplasmabrücken oder nur durch Adhäsion verbunden sind. Er unter- | 
sucht im Explantat Mesenchym, amniotisches Ektoderm, glatte Muskulatur, intesti- 
nales Entoderm, Endothelien, Leberzellen und Hautepithel daraufhin, wie weit sich 
eine Koagulation einer Zelle, die durch Verletzung mit einer Mikrosektionsnadel hervor- 
gerufen war, auf die Nachbarzellen ausbreitete. Dabei stellte er fest, daß lediglich die 
angestochene Zelle koaguliert. Sie löst dabei ihre Adhäsionen zu den Nachbarzellen, | 
ohne diese zu affizieren. Es beständen demnach keine Fusion oder Protoplasmabrücken || 
bei sämtlichen von dem Verf. untersuchten Zellen, sondern die Zellen ‚adhäsieren“ 
nur aneinander. Hierbei spielen die Phänomene der Oberflächenspannung eine wesent- | 
liche Rolle. H. Laser (Berlin-Dahlem). 


643 


Ishikawa, Shin-ichi, und Iwaji Asai: Vergleichende Studie der Epithelbewegungen 
der Menschenhaut in Auto- und Homoplasmakultur. (Dermatol. Klin., kais. Uni. 
Kyoto.) Acta dermatol. Bd. 9, H.1, 8. 1—35 u. dtsch. Zusammenfassung 8. 36. 1927. 
(Japanisch.) 

Es wird kurz berichtet über geringe Unterschiede in der Bewegung von explan- 
tiertem Epithel in Auto- bzw. Homoplasma (männlich und weiblich), desgleichen über 
Differenzen, die auftreten, wenn zu dem Plasmamedium noch Blutkörperchen hinzu- 
gesetzt werden. H. Laser (Berlin-Dahlem). 


Ishikawa, S., und T. Umeda: Über die photodynamische Wirkung einiger Farbstoffe 
auf die Flimmerepithelien (Experiment in Gewebekultur). (Dermatol. Univ.-Klin., 
Kyoto.) Acta dermatol. Bd. 8, H. 4, S. 561-574 u. dtsch. Zusammenfassung 8. 574 
bis 576. 1926. (Japanisch.) 

Die Bewegungen der Flimmerepithelien des Froschrachens werden nach Urnedas 
Verfahren graphisch dargestellt, wobei sie sich im Kulturmedium mit und ohne Zusatz 
von fluorescierenden Farbstoffen befinden. Als Lichtquelle wurde Sonnenlicht oder 
elektrische Lampen benutzt. Bei Eosin A und Erythrosin wirken Bestrahlungen von 
wenigen Sekunden beschleunigend, diese Beschleunigung läßt sich bei Wiederholungen 
immer wieder hervorrufen. Bei Neutralrot wirkt nur die erste Bestrahlung beschleuni- 
gend, es tritt also bald die schädigende Wirkung in den Vordergrund. Bei Methyl- 
violett ist die schädigende Wirkung noch ausgesprochener. Halberstaedter. 


Hatt, Pierre: L’absorption d’enere de Chine par les branchies d’ac&phales. (Die 
Absorption von chinesischer Tusche durch die Kiemen von Muscheln.) Arch. de zool. 
exp. et gen. Bd. 65, Nr. 4, 8. 89—95. 1926. 

Wenn man dem Meerwasser Tusche zusetzt, bekommen die Kiemen von Mytilus, 
Tapes, Mya, Loripes und Ostrea nach etwa 14 Tagen eine graue Farbe. Querschnitte 
durch die Kiemenfäden zeigen, daß die Tusche — schon nach wenigen Tagen — in erster 
Linie von den ‚‚cellules intercalaires“‘ — d. s. die unbewimperten Zellen zwischen den 
Zellen mit den langen und denen mit den kurzen Wimpern — aufgenommen und in 
Vakuolen abgelagert wird; es können aber auch alle übrigen Kiemenepithelzellen, 
besonders bei Ostrea, Tusche aufnehmen und speichern. Daß diese Tusche nicht sekun- 
där vom Darmtraktus her, wo sie schon viel früher in die Zellen gelangt, in den Kiemen 
abgelagert wird, ist dadurch bewiesen, daß tagelang überlebende Kiemenfragmente 
in Tuschemeerwasser ebenfalls die Tusche aufzunehmen vermögen. Wie die Tusche 
in die Zellen eindringt, konnte nicht genau festgestellt werden; Verf. nimmt an, daß 
sie durch den Stäbchensaum hindurch in das Zellinnere gelangt. Phagocyten zwischen 
und unter den Epithelzellen sorgen für den Weitertransport der Tusche. Allzulanger 
Aufenthalt der Tiere in Tuschemeerwasser (1 Monat und länger) zeitigt Degenerations- 
erscheinungen an den Kiemen. W. Jacobs (München). 


Bueeiante, Luigi: Contrazioni autoetone in frammenti di miocardio embrionale di 
pollo eoltivati „in vitro“. (Autochtone Kontraktionen in Fragmenten des „in vitro“ 
kultivierten embryonalen Myocardes des Huhnes.) (Istit. anat., univ., Torino.) Bull. 
d’histol. appliquee Bd. 4, Nr.3, 8. 93—101. 1927. 

Verf. beobachtete bei Kulturen von Myoblasten des Herzens von 7—8 Tage alte 
Hühnerembryonen neben rhythmischen Kontraktionen des ganzen Stückes auch 
solche einzelner Zellen und daneben lokalisierte rhythmische Kontraktionen in ein- 
zelnen Zellpartien. Diese letzteren sind z. T. gut nachweisbar an Formveränderungen 
der Zellen, anderseits handelt es sich oft nur um kleinste, flüchtige Kontraktionen, ohne 
daß die Zelle eine Änderung ihrer Gestalt zeigt. Die Stellen finden sich außer der 
Kernregion und zeigen nie fibrilläre Struktur. Am besten sichtbar sind diese lokali- 
sierten Kontraktionen bei niederer Temperatur (25—26°), weil dann die allgemeinen 
Kontraktionen des Fragments und der Zellen als ganzes fast völlig schwinden. 

Bruman (Zollikon-Zürich). 


|| 

644 | 
Cordier, R.: L’argentaffinit6 en histologie. (Über die Silberaffinität in der Histo. | 
logie.) (Inst. d’anat., umiv., Bruxelles.) Bull. d’histol. appliquee Bd. 4, Nr. 4, 8. 161 || 


bis 169. 1927. | 

Aus der Chrom- und Silberaffinität bestimmter Zellen läßt sich schließen, daß in diesen) 
Zellen reduzierende Substanzen vorhanden sind, und zwar handelt es sich um eine ganze Reihe‘ 
von Polyphenolen, die durch Oxydation in Melanine übergeführt werden können. Verf. erhofft 
durch die Verfeinerung histochemischer Methodik weiteren Fortschritt auf dem Gebiete der‘ 
pathologischen Anatomie. Schmidtmann (Leipzig). 

Lapieque, Louis: Vitesse de Pinflux et grosseur des fibres nerveuses; diseussion| 
de priorite. (Erregungsgeschwindigkeit und Größe der Nervenfasern. Eine Prioritäts- ||} 
frage.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 30, 8. 1033—1035. 1926. |] 

Wie auch der Titel anzeigt handelt es sich um eine Prioritätsfrage G. Fr. Göttlin gegen- [| 
über, der in einer im Jahre 1917 erschienenen Arbeit den Zusammenhang zwischen Struktur |} 
und Funktion der nervösen Elemente erörtert hatte ohne die Ausführungen des Verf. vom | 
Jahre 1913 berücksichtigt zu haben. Peterfi (Berlin). 

Tiegs, 0. W.: Further remarks on the strueture of the spinal eord. (Weitere |} 
Bemerkungen über den Bau des Rückenmarks.) (Dep. of 200l., univ., Melbourne.) || 
Austral. journ. of exp. biol. a. med. science Bd. 3, Nr. 3, 8. 161—166. 1926. | 

In der vorliegenden Mitteilung bespricht Verf. hauptsächlich die Befunde an einem | 
Querschnitt des halben Rückenmarkes eines neugeborenen Kaninchens (Fix. Alkohol, |l 
Färbung nach Cajal). Da sämtliche Zellen mit ihren Fortsätzen sich gleichmäßig ||} 
und einwandfrei gefärbt hatten, war dieser Schnitt in bester Weise zur Prüfung der ||| 
Frage geeignet, ob es Synapsen im Sinne von Cajal gibt. Verf. kommt zu einer ent- || 
schieden verneinenden Antwort. Die Kollateralen dringen überall ohne Synapsen 
in die Neuronen ein und setzen sich dort kontinuierlich in die Neurofibrillen fort. Dabei 
beschreibt er die Eigentümlichkeit der Dendriten, daß diese bei ihrer Anordnung be- 
fähigt sind aus den Bündeln von Kollateralen einzelne Fibrillen ‚„abzufangen“. 

Peterfi (Berlin). 

Bergman, R. A. M.: Die Zellen von Hortega und ihre Färbung. Dissertation: 
Utrecht 1927. (Holländisch.) 

Verf. hat sehr eingehend experimentiert über Hortegas Ag-Imprägnations- 
methode zur Färbung der Zellen der Mikroglia (Zelle des 3. Elementes). Es stellte sich 
dabei heraus, daß die Art der Silberlösung und die Reduktionsflüssigkeit gleichgültig |f 
ist, sowohl mit Hortegas Ag-Lösung als mit Bielschowskys oder Cajals Pyridin- || 
Ag-Carbonat bekam er gute Resultate. Auch Variation der Dauer der verschiedenen |l) 
Reaktionen (Ag-Imprägnation, Reduktion, Vergoldung) macht keinen Unterschied im || 
Erfolge. Verf. meint, daß Hauptsache ist: die Fixation. Um Einsicht in die Verhältnisse ||| 
zu erlangen, hat Verf. die Methode systematisch durchprobiert, durch immer wieder einen |l 
Faktor zu ändern und die anderen konstant zu lassen. Er hat eine große Anzahl von | 
Fixativen versucht (Formalin d. Handels, Carnoy, Müller, Zenker, Tellyesniesky, 
Bouin usw.); in einer anderen Versuchsreihe wurde das Anion des Beizmittels [NH,Br] ge- |l 
ändert und die Schnitte in NH,CI, (NH,),SO,, NH,NO, usw. überführt). Auch das Kation 
wurde gewechselt und gebeizt in MgCl,, MgSO,, SnCl,, Al,(SO,), usw. Einige Schnitte | 
verweilten in dieser Beizlösung 3, andere 6, andere 9 Stunden. Durch Beimischung 
von HCl wurde die p, der Lösungen der verschiedenen Beizmittel erhöht (oder durch I 
NH, herabgesetzt). Der Einfluß der Entwässerung wurde untersucht durch Bei- 
mischung von Alec. Abs. vor oder nach der Beizung. Das Endergebnis dieser Versuchs- |} 
reihen war: Niemals gelang die Imprägnation des 3. Elementes richtig ohne Beizung | 
in NH,Br, die Schnitte konnten vorher fixiert sein in Alkohol Formol oder Bouin. 
Nach Fixation in neutralem Formalin war die Imprägnation gelungen bei Beizung 
in NH,CI, (NH,), CO, und NH,NO,, schwächer nach Beizung in (NH,),SO, und Amm. 
Pikrat. MgCl, war ein gutes Beizmittel für Imprägnation der Oligodendroglia, Kupfer 
oder Mg für Fibrillen in Nervenzellen. Die verschiedenen Elemente des Zentralnerven- 
systems haben jedes ein Optimum in der Dauer der Einwirkung des Beizmittels (wobei 
die Art des Beizmittels gleichgültig ist); wirkte das Beizmittel während 1—7 Tage ein, || 
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so wurden die Nervenzellen deutlich imprägniert; bei 5—-7 Tagen speziell die Fibrillen 
der Ganglienzellen, 6—11 Tage die Gliazellen, 8-11 Tage die Gefäßfasern. Beizung 
mit einer organischen NH,-Verbindung (Äthylamin) ergab sehr gute Resultate. Variie- 
rung der 9 hatte nicht einen einwandfreien Einfluß. Bei den verschiedenen Imprägna- 
tionen waren die Nervenzellen unregelmäßig karyochrom oder somatochrom imprägniert, 
woraus Verf. schließt, daß dieses Merkmal nicht für die Basis einer Einteilung gebraucht 
werden kann. Verf. schließt aus seinen Experimenten, daß der Einfluß des Beizmittels 
sehr groß ist, die Art des Anions ist dabei fast gleichgültig. Das Resultat aller seiner 
Experimente war, daß Verf. seine Imprägnationen in der folgenden Weise herstellte: 
1. Fixieren in neutralem 10proz. Formalin 3 Tage; 2. Gefrierschnitte 25 wu; 3. Schnitte 
in 1,3proz. NH,Br (wäßrige Lösung) 35° 2 Stunden, 4. Ammoniak.-Ag.-Lösung 15° 
2 Stunden, 5. Reduktion in 10proz. neutr. Formalin kurz, 6. Vergoldung in 0,2proz. 
Ag0l,; 7. Fixation in Natr. hyposulfit. Die Hortega-Zellen (Zellen, welche Hortega 
selbst Mikroglia und später Mesoglia nannte, welcher Name von Robertson gebraucht 
worden war für Hortegas Oligodendroglia) sind im ganzen Z.N.S. ganz dieselben. 
Sie sind am zahlreichsten im Grau, aber bei Embryonen in dem weißen Stoff. In den 
Ausläufern waren ausnahmslos tiefe dunkle Körnchen anwesend. Verf. meint, daß 
Hortega-Zellen und Gliazellen in einem Syneytium liegen. Bei den Pyramidenzellen 
im Cortex liegen oft mehrere Hortega-Zellen als Satellitzellen, nur in pathologischen 
Fällen fand er zwischen Ganglienzellen und Satellitzelle eine durchgehende Verbindung. 
Niemals sah Verf. deutlichen Zusammenhang zwischen Hortega-Zellen und Capillaren, 
wohl aber sah er Hortega-Zellen mit einem Gliafuß mit der Pia zusammenhängen. 
Das Imprägnieren der H-Zellen gelingt beim Kaninchen am leichtesten, bei der Maus am 
schwersten; in den verschiedenen Spezies ist die H-Zelle immer vom selben Typus. 
Verf. beschreibt auch viele Zwischenformen, welche zur Gruppe der H-Zellen zu rechnen 
sind. Wie Hortega angibt, findet auch Verf. in älteren Embryonen Anhäufungen von 
H-Zellen. Unter der Pia und im Plex. chorioid. gibt es solche Prädilaktionsstellen, 
die H-Zellen sind erst rund, werden allmählich mehr sternförmig. Bisweilen sah er 
H-Zellen im Gewebe liegend in Teilung begriffen. Verf. kann gar nicht Hortegas 
Hypothese stützen, daß die H-Zellen Abkömmlinge der perivasculären Piazellen und 
der Tela Chorioidea seien. Im Gegensatz zu Hortega sieht Verf. die H-Zellen syncytiell 
zusammenhängen, Hortega meint, daß eine gemeinschaftliche Mutterzelle Endo- 
theliumzellen, Fibroblasten und Mikroglia liefern kann. Verf. erachtet die mesodermale 
Herkunft der Mikroglia als nicht ganz einwandfrei bewiesen. In pathologischem Material 
sieht man viele H-Zellen viel leichter als im normalen; bei paralytischer Demenz z. B. 
hypertrophieren sie, wobei Glia und Hortega-Zellen in ganz derselben Weise auf den 
abnormalen Reiz antworten. Die H-Zellen ändern sich in Körnchenzellen um, worin 
Lipoide und Fe-Verbindungen angehäuft sind, aber Verf. sah auch viele Übergangs- 
formen zwischen Neurogliazellen und Körnchenzellen, letztere können also Abkömm- 
linge von Gliazellen und von H-Zellen sein. Auch in der Rinde von ganz normalen Tieren 
fand Verf. H-Zellen, welche deutlich hypertrophisch waren. In pathologischen Fällen 
sah Verf. die Verbindung zwischen H-Zellen und Ganglienzellen sehr innig werden 
(Neuronophagie); ob es sich um primäre oder sekundäre Neuronophagie handelt, läßt 
sich mit den heutigen Methoden nicht entscheiden. Die schönsten Fälle von Neurono- 
phagie sah Bergman in den cerebellaren Kernen einer normalen Katze. In patho- 
logischen Fällen sah er immer Veränderungen der H-Zellen kombiniert mit Degene- 
ration der Ganglienzelle, im letzten Stadium der Neuronophagie war die Hortega-Zelle 
stark vergrößert und hat in ihrem Protoplasma Vakuolen und Körnchen, die Ganglien- 
zelle war fast ganz verschwunden. Verf. hat in der Capillarwand sehr oft Fasern imprä- 
gniert gefunden, welche er nicht als zu den Gliafasern gehörend aber als Bindegewebs- 
fasern interpretiert, er meint, sie seien ein hervorragendes Stützmittel des Z.N.S. 
Verf. meint, daß die Grenzen zwischen Neurogliazelle und H-Zelle gar nicht als scharf 
angenommen werden muß. Was die Frage nach dem Gliasyneytium anbetrifft, meint 
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Verf., daß viele solcher Streitfragen auf der Schwierigkeit beruhen, daß der eine For-ll 


scher meint, ein Präparat sei brauchbar, welches der andere als ungenügend imprägniert| 
erklärt. Verf. meint, daß diese H-Zellen durch ihre Funktion ihre Ausläufer einziehen! 


oder abbrechen und dann amöboide Formen annehmen, vielleicht sind das Formen vonl} 
Zerfall, welche weggeschafft werden. Verf. sieht alle 4 Gründe, worauf Hortegall 


die Theorie der mesodermalen Herkunft seiner Zelle baut, als ungenügend an. Sc 


meint er 1., daß es keine großen Unterschiede zwischen H-Zellen und Gliazellen gäbe; I 
9. er sieht Zwischenformen; 3. er findet gar nicht, daß H-Zellen und Bindegewebszellenj} 


einander stark ähneln; 4. auch wenn H-Zellen nicht auftreten, bevor Capillaren im Z.N.S, 


anwesend sind, beweist dies noch gar nicht, daß die H-Zellen Abkömmlinge der Gefäß-|} 


wandzellen seien. Daß H-Zellen und Neurogliazellen auf pathologische Reize spezifischil 


anders reagieren wie einige annehmen (Glia würde Fasern produzieren, H-Zellen 


nicht usw.), glaubt Verf nicht. Diese Arbeit ist die Frucht von sehr viel Mühe, Verf. ji 
stützt jede seiner Meinungen auf genaue persönliche Wahrnehmung, was den Werti| 


dieser Dissertation ausmacht. Fast 100 schöne Abbildungen zieren den Text. 


Berkelbach van der Sprenkel (Utrecht). || 


Creutzfeldt, H. &., und A. Metz: Über Gestalt und Tätigkeit der Hortegazellen beäl| 


pathologischen Vorgängen. (Psychiatr. u. Nervenklin., Charite, Berlin u. Heil- u. Pflege- 


anst., Neustadt, Holstein.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 106, H. 1/2,1] 


8. 18—53. 1926. 


Die Untersuchungen der Verff. galten den Veränderungen der Hortegazellenj/ 
unter verschiedenen pathologischen Bedingungen und der Beantwortung von Fragen) 
nach ihrer Funktion, soweit ihre Morphologie Schlüsse darüber erlaubt. Es wurden 


zu diesem Zweck bearbeitet: chronische sowie akute degenerative Prozesse, Meningo 
encephalitis, Paralyse, besondere herdförmige Reaktionen (Gliasterne, Rosetten usw.),l' 


Folgen von Zirkulationsstörungen, senile Plaques und Filzwerke. Nach Schilderung: 
der Einzelbefunde kommen die Autoren, z. T. in Bestätigung früherer eigener und} 


fremder Untersuchungen, in der Hauptsache zu folgenden allgemeinen Ergebnissen}! 
Die Hortegazellen nehmen pathologische Stoffwechselprodukte und geformte Elementeif 


auf und verarbeiten sie; von den gliösen Elementen vermögen allein sie Gitterzellenf 


zu bilden. Nie kommt es zu selbständiger rein primärer Hortegazellwucherung; eine 


Wucherung tritt nur als Folge von Erkrankung anderer, besonders nervöser Gewebs il 
elemente auf. Das Gliastrauchwerk der Kleinhirnrinde, die Gliasterne und Rosettenl. 


werden ausschließlich von Hortegazellen gebildet. In dem Hof seniler Plaques finden/f 
sich phagocytierende Hortegazellen. Die gliösen Schlauch- und Kammerzellen (Spiel 

meyer) sind Hortegazellen, die Stoffwechselprodukte noch unbekannter Art enthalten. 
Der Abbau der Markscheiden, die Umwandlung der Markzerfallsprodukte zu scharlach- 


rotfärbbarem Fett geschieht in Hortegazellen. Eine statische Funktion kommt ihnen! | 


wahrscheinlich nicht zu. Nach Zellteilung bestehen Symplasmen der Tochterzellenl 
meist wohl nur vorübergehend; im allgemeinen liegen die Hortegazellen isoliert; und4 


in manchen Fällen, wo man nach dem Nisslbild syneytiale Zellverbände annimmt, 


ergibt die Sodasilbermethode, daß isolierte Zellen mit sehr zahlreichen Verästelungen 
vorhanden sind. Die Vermehrungsfähigkeit der Hortegazellen ist sehr stark. Über- 


raschend ist ihre Polymorphie. Es gibt einpolige, zweipolige, mehrstrahlige und rundef 


Hortegazellen. Ihre Gestalt wird von der Anordnung der übrigen Gewebsbestandteile 


mitbestimmt. Sie schmiegen sich den Formen der nervösen Strukturen an. So ent-f 


stehen Stäbchenzellen, die entlang den Spitzenfortsätzen verlaufen, so bilden sich. 
Umhüllungen, die die Gestalten der Ganglienzellen wiedergeben.‘ Eine eigentliche'l 
Neuronophagie wurde nicht beobachtet, lediglich Umklammerungen und Umlage- 
rungen. Der stärkste Grad von Hortegazellhypertrophie wird oft bei Paralyse fest- 
gestellt. Im allgemeinen ist die Hypertrophie um so mächtiger, je schwerer die Er- 


krankung der Ganglienzellen ist. Doch kommt Nissls schwere Zellerkrankung ohne) 


Vermehrung der Trabanten vor. In der Frage, ob die Trabantzellen in derselben Weise: 


[1 


647 


wuchern um alle Ganglienzellen, die im gleichem Gebiet von der gleichen Erkrankung 
befallen sind (einer Frage, die nach dem Nisslbild zu verneinen ist), lassen Vergleichs- 
untersuchungen mit der Hortegamethode neue Aufschlüsse erwarten. Eine Spezifität 
der Hortegazellveränderungen für bestimmte Krankheiten gibt es nicht. Eine sichere 
Aussage, von welchem Keimblatt die Hortegazellen stammen, läßt sich noch nicht 
machen. Am Schlusse der interessanten, mit sehr instruktiven Abbildungen versehenen 
Arbeit wird kurz auf die Erscheinungsform der Astrocyten im Sodasilberpräparat 
und auf die Funktion dieser Elemente eingegangen; die Autoren weisen darauf hin, 
daß v. Möllendorf den sehr brauchbaren Vergleich von Hortegazellen mit Histio- 
ceyten, Astrocyten mit Fibroblasten angestellt hat. Neubürger (Haar b. München). °° 

Nageotte, J.: Sur le eaillot artifieiel de collagene; signifieation, morphologie generale 
et technique. (Über die künstliche Gerinnung des Kollagens, .ihre Bedeutung, all- 
gemeine Morphologie und Technik.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, 
Nr. 3, S. 172—174. 1927. 

Eine frische Sehne vom Rattenschwanz quillt in einer Essigsäure I : 25000 lang- 
sam. Sie wird nach 2—3 Stunden in derselben Flüssigkeit zwischen Objektträger und 
ein großes Deckglas verbracht. Nach 2—3 Tagen sieht man um die Sehnenreste eine 
wolkige Trübung, die ein kollagenes Gerinnungsprodukt darstellt. Hier entstehen 
Fibrillen, die an beiden Enden zugespitzt und sehr dünn sind, im übrigen aber sich 
wie Sehnenfibrillen verhalten. Im Ultramikroskop leuchten sie auf und färben sich mit 
Kollagenmethoden. Benninghoff (Kiel). 

Ferrio, Carlo: La natura delle fibre anulari dei capillari venosi della milza. (Contri- 
buto alla eonoscenza del tessuto reticolare.) (Die Natur der Ringfasern der capillaren 
Milzvenen. [Beitrag zur Kenntnis des reticulären Gewebes].) (R. manicomio, Torino.) 
Ricerche di morfol. Bd. 6, H.1, 8. 99—118. 1926. ö 

Die Untersuchungen beziehen sich hauptsächlich auf die Milz des Hundes. Die 
von Henle zuerst beschriebenen, in ziemlich regelmäßigen Abständen die capillaren 
Milzvenen (Milzsinus) ringförmig umfassenden Fasern wurden von manchen Autoren 
den kollagenen, von anderen den elastischen Fasern zugerechnet. Nach Ferrio nehmen 
diese Fasern, ihrem färberischen Verhalten nach, eine Mittelstellung zwischen beiden ein. 
Sie färben sich mit spezifischen Färbemitteln für elastisches Gewebe nur bei protra- 
hierter Färbung (nach Celloidineinbettung); jedenfalls langsamer als elastische Fasern 
in den Wandungen anderer Gefäße, aber intensiver als kollagene Fasern. Nach der 
Methode von Bielschowsky-Levi und Achucarro sind sie deutlich darstellbar 
und es läßt sich ihr kontinuierlicher Zusammenhang mit den Fasern des Reticulums 
leicht erweisen. Im übrigen werden die seinerzeit vom Ref. erhobenen Befunde be- 
stätigt. Das morphologische Verhalten der Ringfasern spricht für ihre elastische Natur. 
Sie sind (bei einem Tier) alle annähernd gleich stark, zeigen keine fibrilläre Struktur, 
sondern erscheinen vollkommen homogen und können miteinander anastomosieren. 

Schumacher (Innsbruck). 

Funaoka, Seigo: Untersuehungen über transmikroskopische Struktur des Lebe- 
wesenkörpers. I. Untersuehung über die Anordnung der anorganischen Substanz im 
Knochen und Zahnbeingewebe mittels X-Strahlen. Acta scholae med. univ. imp., 
Kioto Bd. 9, H.1, 8. 37—39. 1926. 

Versuch durch die Röntgeninterferenzmethode über die Anordnung der Kalksalze 
im Knochen und Zahnbein etwas zu erfahren.. „Die Mikrokrystalle der Kalksalze 
sind gegen das durchgehende Röntgenbündel nach allen Richtungen orientiert“, also 
isotrop angeordnet. Es fehlt hier die Beziehung auf das Kollagen, das ja auch einen 
Interferenzeffekt ergeben muß. Wenn also das Bild eines völlig amorphen Körpers 
im Röntgenogramm erscheint, so zeigt dies, daß die tatsächlich vorhandenen optischen 
Anisothropien — die Methode ist ja nicht prinzipiell von einer optischen unterschieden — 
sich innerhalb eines 1—0,3 mm dicken Splitters aufheben. In bezug auf die Theorie 
ler Kalksalzbindung fehlt der Hinweis auf die Arbeiten von Freudenberg und 
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György. Im ganzen ist die an und für sich dankenswerte Untersuchung ungenügendll 
verwertet und mit Rücksicht auf die tatsächlich vorhandenen Probleme ohne Anleh-!| 
nung an das bekannte — über Kollagen usw. liegen Untersuchungen schon vor —_ | 
nicht weit genug durchgeführt. Petersen (Würzburg). | 

Funaoka, Seigo: Untersuchungen über transmikroskopische Struktur des Lebe- 
wesenkörpers. II. Die Anordnung der Mikrokrystalle im Zahnsehmelz. Acta scholael| 
med. univ. imp., Kioto Bd. 9, H.1, 8. 41—43. 1926. | 
Das Laue-Diagramm des Schmelzes zeigt, worauf auch schon das optische Ver-f 
halten hindeutet, daß das Schmelzprisma kein Krystallindividuum ist, sondern ein Aggre:f] 
gatzustand von Mikrokrystallen, die sich um die Achse des Prismas anordnen, ‚indem siel 
alle in bezug auf die eine ihrer krystallographischen Achsen parallel zueinander uncl 
bezüglich derselben Achse auch parallel zur Längsachse des Prismas gerichtet sind. 
Petersen (Würzburg). 


Fegler, Georges: La cellule de Ferrata; sa formation et ses proprietes. (Die ‚‚Fer-f 
rata-Zellen“, ihre Entstehung und ihre Eigenschaften.) (Clin. des maladies intern.|i 
höp. Ujazdowski, Varsovie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 5] 
8. 347—349. 1927. | 

Verf. hat die Frage der Ferrata-Zellen an Hand eines Materials von drei menschlicherf 
myeloischen Leukämien und Knochenmark von jungen Hunden einer Kritik unterzogenifj 
und kommt zu dem Schluß, daß die Ferrata-Zellen keine Hämohistioblasten sind, sondern her'f 
rühren entweder aus einer starken Zerstörung jugendlicher Zellen, oder daß sie Zellformen dar 
stellen, die schon vor ihrer Fixierung in Verfall begriffen waren. 4. Laser (Berlin-Dahlem) 

Forti, Clara: Ricerche fisiologiehe sui leucoeiti sopravviventi. (Physiologisch4 N 
Untersuchungen an überlebenden Leukocyten.) (Istit. di fisiol. umana, unw., Roma. 
Arch. di fisiol. Bd. 24; H. 4, 8. 545—564. 1926. 

In geeigneten Pipetten aufbewahrte Leukocyten (aus verdünntem Blut odeil 
Exsudaten) von Kröte, Hund und Mensch wurden in Zählkammern auf ihre Über! 
lebensdauer untersucht, indem sowohl ihre amöboide Beweglichkeit wie ihr morpho) 
logisches Verhalten registriert wurden. Das Optimum der Beweglichkeit liegt fü 
Warmblüterzellen bei 33—40°, für Kaltblüterzellen bei 30—32°. Doch leben die Zellenl' 
hier nur wenige Tage, bei um 8—9° tieferen Temperaturen etwa 1 Monat. Bakterielldf 
Verunreinigungen erregen zunächst gesteigerte Bewegungen, bewirken dann aber bal, 
Zelltod und Zellzerfall. Blutleukocyten halten sich in Ringerlösung und in einfache 
NaCl-Lösung etwa gleich gut (25 Tage bei 9—12°). Von Zeit zu Zeit zugesetzte ge 
ringe Mengen von H,O, verlängern die Lebensdauer der Zellen gelegentlich unteifi 
gleichzeitiger Zunahme der Beweglichkeit. Zusatz von 0,04%, Collargol steigert zwa 
die Aktivität, setzt aber die Lebensdauer herab. H. Simmel (Jena)., 


Matsunami, Y.: Experimentelle Untersuchungen über das Verhalten der Leuko 
eyten gegen verschiedene künstlich applizierte Reizstoffe. II. Mitt.: Versuch mit verf 
schiedenen Geweben. (Pathol. anat. Inst., Univ. Okayama.) Okayama Igakkai Zasshf 
Jg. 1926, Nr. 440, 8. 1017—1029 u. dtsch. Zusammenfassung $. 1030. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 649. 

Bloom, William: The hemopoietice poteney of the small Iymphoeyte. (Die haemoil 
poetischen Potenzen der kleinen Lymphocyten.) (Sudyacker fund a. Nelson Morrih 
mem. inst. f. med. research, Michael Reese hosp. a. dep. of anat., univ., Chicago.) Foliz | 
haematol. Bd. 33, H. 2, S. 122—131. 1926. 

Meerschweinchen wurden durch Injektion von Hühnererythrocyten sensibilisier'f 
und dann durch erneute Injektion in anaphylaktischen Schock versetzt. Bei so beil 
handelten Tieren berichtet Verf. über äußerst beweisende Befunde einer „granulo: 
poetischen Transformation“ kleiner Lymphocyten in Milz und Lymphdrüsen. Dafü: 
spricht das völlige Fehlen von Übergangsformen von großen, basophilen Haemocyto. 
blasten oder undifferentiierten fixen perivasculären Zellen zu den reichlich aufgetreteneri 
myeloischen Zellen. Verf. steht auf demselben Standpunkt wie Maximow, daß klein! 
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und mittelgroße Lymphocyten einer Weiterentwicklung in Polyblasten oder in mit 
haematopoetischen Fähigkeiten ausgestattete Formen fähig sind, und daß sich in 
Fällen von extramedullärer Myelopoöse kleine Lymphocyten, ohne die Zwischen- 
stufen: mittelgroßer, großer Lymphocyt, Haemocytoblast zu durchlaufen, direkt durch 
Ausbildung von Spezialgranula in Myelocyten umwandeln können. H. Laser. 


Timofejewsky, A. D., und S. W. Benewolenskaja: Prospektive Potenzen des Myelo- 
blasten auf Grund von Explantationsversuchen. (Laborat. f. allg. Pathol., staatl. Univ. 
Tomsk.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 263, H. 3, 8. 719—740. 1927. 

Es wird über Studien an Gewebekulturen von myeloischem Blute berichtet. 
Die erhaltenen Resultate stützen auf das entschiedenste die Lehre vom Unitarismus. 
Es ergibt sich, daß der Myeloblast nicht nur zur Granulopoese fähig ist, sondern daß aus 
ihm folgende Zelltypen entstehen können: freie und fixe Histiocyten, Polyblasten, 
Makrophagen, vielkernige Riesenzellen, epitheloide Zellen und Clasmatocyten. Die 
Entstehung von Erythroblasten, die aus undifferenzierten retikulären Zellen bisher nur 
bei niederen Wirbeltieren von Chlopin beobachtet ist, konnten Verff. nicht feststellen. 
Offenbar sind die hochdifferenzierten Zellen für die veränderten Verhältnisse zu emp- 
findlich. Als letzten, allerdings noch ausstehenden Beweis für den Unitarismus sehen 
Verff. die Granulopoese aus lymphatischen Zellen an. Zwar sei dies unter den bisherigen 
experimentellen Bedingungen noch nicht geglückt. Verff. meinen jedoch, daß hierfür 
nur ein Mangel irgendwelcher Bedingungen, die wir noch nicht kennen, verantwortlich 
sei, und daß mit dem Fortschreiten der Technik und unserer Kenntnisse auch dieser 
letzte Beweis werde geliefert werden können. H. Laser (Berlin-Dahlem). 


@ Siegmund, H.: Retieuloendothel und aktives Mesenchym. (Pathol. Inst., Univ. 
Köln.) Beih. z. Med. Klinik Jg. 23, H.1, 8. 1—24. 1927. RM. 1.—. 

Mehr allgemein gehaltenes Übersichtsreferat. Berücksichtigt werden geschicht- 
liche Entwicklung des Begriffs, Ergebnisse und Bedeutung der Vitalfärbung, Mor- 
phologie und Physiologie der Speicherung und der damit verbundenen Stoffwechsel- 
vorgänge. Eine erschöpfende Bearbeitung in den Ergebnissen der allgemeinen Patho- 
logie und pathologischen Anatomie 1927 wird in Aussicht gestellt. Krauspe. 


Goldzieher, Max A., and Samuel M. Peck: Experimental studies on the retieulo- 
endothelial system. I. Response to infeetion. (Experimentelle Studien über das redi- 
kuloendotheliale System. I. Reaktion auf Infektionen.) Arch. of pathol. a. laborat. 
med. Bd. 3, Nr. 4, S. 629—634. 1927. 

Vier Gruppen von Mäusen wurden teils mit Trypanblau gefärbt, teils ungefärbt mit 
lebenden und erhitzten Pneumokokken intraperitoneal injiziert und nach 1, 2, 6 und 24 Stunden 
untersucht. Es zeigte sich bei den gefärbten Tieren allmählich einsetzend eine viel stärkere 
Proliferation der Reticuloendothelien besonders der Leber. Nach Injektion von abgetöteten 
Bakterien traten die Veränderungen schneller ein. Bei längerer Dauer der Infektion machten 
sich degenerative Veränderungen bemerkbar. Krauspe (Leipzig). 


Goldzieher, Max A., and Samuel M. Peck: Experimental studies on the retieulo- 
endothelial system. II. Effeet of mereury salts and sulpharsphenamine on retieulo- 
endothelial cells. (Experimentelle Studien über das reticuloendotheliale System. 
II. Wirkung von Quecksilbersalzen und Sulpharsphenamin auf die Rediculoendothelien.) 
(Pathol. dep., united Israel-Zion hosp., Brooklyn.) Arch. of pathol. a. laborat. med. 
Bd. 3, Nr. 4, S. 635—644. 1927. 


Die Reticuloendothelien zeigen nach intravenösen Injektionen von Quecksilberchlorid 
(0,0004 g) und Sulphursphenamin (0,005 g) bei Ratten besonders in den ersten Stunden nach 
der Injektion eine ausgesprochene Schwellung und Vakuolenbildung. Darauf folgt eine Zell- 
wucherung. Die Makrophagen in der Milzpulpa und in den Milzfollikeln phagocytieren in 
erhöhtem Maße. Bei vitalgefärbten Tieren wird der Farbstoff nach der Injektion der genannten 
Stoffe in den ersten Stunden abgestoßen. Es zeigt sich eine Neigung der Farbstoffkörner zu 
diffundieren, sie nehmen eine mehr grüne Farbe an. Nach Ansicht der Verff. wird dadurch 
eine erhöhte Zelltätigkeit angezeigt. Die besprochenen Pharmaka scheinen also auch thera- 
peutisch durch Reizung der Reticuloendothelien wirksam zu werden. Krauspe. 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. IV. 43 
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Leites, Samuel, und A. Riabow: Über die Rolle des retieulo-endothelialen Systems | 
im Eisenstoffwechsel. (Zugleieh ein Beitrag zur Pathogenese der Chlorose.) (Laborat. | 


f. pathol. Physiol., med. Inst., Oharkow.) Krankheitsforschung Bd.4, H.3, 8.2491 


bis 262. 1927. | 
Untersuchungen über Eisengehalt und Zahl der Erythrocyten bei Kaninchen, | 


die teils mit Kollargol und Tusche gespeichert, teils auch mit Phenyl-Hydrazin ver- || 


giftet waren, ergaben, daß die Blockade des reticulo-endothelialen Systems eine Ver- I 


minderung des Bluteisengehaltes bewirkt. Bei chronischer Bockade fand auch eine || 
gewisse Abnahme der Erythrocytenzahl statt. Verbindung von Blockade oder Splenek-| 
tomie mit Phenyl-Hydrazinvergiftung verringerte die bei dieser Vergiftung sonst ein-, 


tretende Abnahme des Eisens und der Erythrocytenmenge. Nach Splenektomie tritt ! 
eine parallel verlaufende Verminderung des Eisengehaltes und der Erythrocytenzahl || 


auf. Die Blockade wirkt bei splenektomierten Tieren in derselben Form wie bei nor-| 


malen, nur stärker. Verff. ziehen daraus den Schluß, daß die Blockade die hämolytische || 


Funktion des Reticuloendothels in der Milz herabsetzt, daher liegen die Eisenwerte 
bei gleichzeitiger Phenyl-Hydrazinanämie verhältnismäßig hoch. Das Absinken des | 
Eisengehaltes nach Blockade bei Normaltieren entsteht durch eine funktionelle Schwä- 
chung der Kupffer-Zellen in der Leber. Bei der Chlorose wird eine ähnlich funktionelle 
Hemmung des reticulo-endothelialen Systems als ein pathognomonischer Faktor 
angenommen. Das reticulo-endotheliale System wirkt nach Ansicht der Untersucher || 
beim Eisenstoffwechsel etwa folgendermaßen: Aufnahme und Zerstörung der Erythro- 
cyten erfolgt in der Milz. Das dadurch freigewordene Eisen gelangt in die Leber, in 
deren Kupfer-Zellen eine Umwandlung in die Form stattfindet, aus der von neuen 
Hämoglobin entstehen kann. Krauspe (Leipzig). 

Demant, Piotr: Das retieulo-endotheliale System und der Kohlenwasserstoffumsatz. 
Medycyna doSwiadezalna i spoleczna Bd.7, H.1/2, S.59—72. 1927. (Polnisch.) 

In einer früheren Arbeit wurde gezeigt, daß eine Blockierung (Außerfunktion- 


setzung) des reticulo-endothelialen Systems durch die Einwirkung von Kolloidalsilber /f} 


eine beträchtliche Überzuckerung des Blutes bei Hunden nach sich zieht. Verf. analy- 


siert nunmehr die Faktoren der Erscheinung. Es ist anzunehmen, daß die Wirkung der || 


Blockade mit den Glykogenvorräten der Leber zusammenhängt, was durch Glykogen- 
entziehung (Hunger, Phlorrhizin, Adrenalin) geprüft werden konnte. Den Hunden wurden 
10 ccm Kolloidalsilber als 2proz. Korgol eingeführt und nach der eingetretenen Blockie- 
rung des reticulo-endothelialen Systems binnen 3 Stunden mehrmals je 3 ccm Blut zwecks 
Analyse entnommen. Bei einem Tiere vergrößerte sich der Zuckergehalt des Blutes 
nach der Blockade um 44% im Normalfalle, aber bloß um 18%, falls die Blockierung 
einem 3tägigen Hunger folgte. Der beträchtliche Unterschied ist der verminderten 


Glykogenmenge des Organismus zuzuschreiben. Andere Individuen ergaben ganz ana- | | 


loge Resultate. Nach einem 5tägigen Hunger wurde nach der Blockade der Zucker- 
gehalt überhaupt kaum vermehrt. Subeutane Injektionen von Adrenalin (1 ccm 
1: 1000) erzeugen bekanntlich Hyperglykämie sowie Glykosurie nebst Schwund des 
Glykogens in der Leber und in den Muskeln. In diesem Falle vermindert sich nach der 
Blockierung der Zuckergehalt deutlich, was wiederum durch den verminderten (Adrena- 
linwirkung) Glykogengehalt des Körpers erklärt wird. Ganz ähnliche Resultate zeitigte | 


Phlorrhizin. Indem die Milz einen beträchtlichen Teil des retieulo-endothelialen Systems 


enthält, ist es zu erwarten, daß die Entfernung der Milz der Blockierung analog wirken 


dürfte. Tatsächlich ruft die entsprechende Operation eine Überzuckerung des Blutes | 
hervor. In einem Falle wurde beim normalen Tier die Blockierung erzeugt, wonach der | 


Zuckergehalt um 64% angewachsen ist. Dann wurde die Milz entfernt und nach einiger 


Zeit wiederum das reticulo-endotheliale System blockiert. Jetzt betrug die Steigerung | 


des Zuckergehaltes bloß 4%. Ähnliche Verhältnisse wurden mehrmals beobachtet. 
Verf. schließt, daß das reticulo-endotheliale System im Kohlenwasserstoffumsatz eine 
Rolle spielt. Dembowski (Warschau). 
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Sigerist, Henry E.: Die historische Entwieklung des Entzündungsbegriffes. (Inst. f. 
Geschichted. Med.,Univ.Leipzig.) Dtsch. med.Wochenschr. Jg. 53, Nr.9, 8.349—352. 1927. 

Kurze übersichtliche Zusammenstellung der Entwicklung des Entzündungsbegriffes 
in der Geschichte der Medizin, gleichzeitig eine Schilderung der Entwicklung der Gesamt- 
medizin überhaupt, an Hand des Entzündungsproblems. Als hauptsächliche Förderer der 
Entzündungslehre werden Hyppokrates, Brissot, Hunter, Bichat, Virchow und in 
gewisser Weise Galen geschildert. Aus der historischen Betrachtung des Problems geht 
hervor, daß wir am Entzündungsbegriff unter allen Umständen festhalten müssen, weil er 
die wissenschaftliche Medizin außerordentlich gefördert hat und der praktischen Medizin die 
größten Dienste leistete. Je einfacher eine Entzündungstheorie ist, um so größer wird, wie 
die Geschichte zeigt, ihr Nutzen für die Praxis. Krauspe (Leipzig). 


Weimann, W.: Histologische Befunde an den inneren Organen nach Einwirkung 
hoher Temperaturen. (Gerichtl.-med. Inst., Univ. Berlin.) Virchows Arch. f. pathol. 
Anat. u. Physiol. Bd. 264, H.1, S. 1-10. 1927. 

Für die in einem besonders günstigen Falle von partieller Verbrennung genauer 
untersuchten histologischen Veränderungen war das Auftreten der „Hitzewaben“ 
im Gewebe besonders charakteristisch, die am deutlichsten in der Leber, sodann in 
der Haut, aber auch in Niere und Lunge zu beobachten waren. Eine sehr hochgradige 
Fettembolie in dem beschriebenen Falle ist nicht allein auf die Verbrennung zurück- 
zuführen, der durch einen gleichzeitigen Beckenbruch kompliziert war. H.J. Arndt. 

Polieard, A.: Rösultats de Pexplantation in vitro de granulomes & cellules göantes 
produits experimentalement par injection de terre ä diatom&es. (Ergebnisse der Ex- 
plantation in vitro von durch Kieselgurinjektion erzeugten Riesenzellen-Granulomen.) 
(Laborat. d’histol., fac. de med., Lyon.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 96, Nr. 4, S. 290. 1927. 

Die Explantation von Kieselgurgranulomen ergibt eine äußerst starke Auswande- 
rung von typischen Monocyten, die durch eine aktive amöboide ondulierende Membran, 
sowie durch das typische Chondriom und Vakuom charakterisiert sind. Hieraus schließt 
Verf., daß den Monocyten bei der Bildung der Riesenzellen in Granulomen die Haupt- 
rolle zukommt. H. Laser (Berlin-Dahlem). 

Fischer, Albert: Sarkomzellen und Tuberkelbaeillen in vitro. (Gastabt., Kaiser Wil- 
helm-Inst.f. Biol., Berlin-Dahlem.) Arch.f.exp. Zellforsch. Bd. 3, H.4, 8. 389—394. 1927. 

Autor beschreibt eine in Kulturen von Rous-Sarkom aufgetretene Infektion mit 
Tuberkelbacillen, welche sich in isolierten Kolonien zeigten, die keine Neigung zur 
Vermehrung zeigten und von den Sarkomzellen stark phagocytiert wurden. Die Ent- 
wicklung der Zellkulturen zeigte sich durch den Einfluß der Bacillen gar nicht gestört. 
Die Keime stammten aus dem Blute eines später an Miliartuberkulose verendeten 
Huhnes. Bei Überimpfung der Kulturen auf Hühner entwickelten sich sarkomatöser 
und tuberkulöser Prozeß ungestört nebeneinander. Verf. schließt aus der starken 
Phagocytose der Bacillen durch die Rous-Sarkomzellen auf die nahe Verwandtschaft 
dieser Zellen mit den Blut- und Gewebemakrophagen. Zum Schluß beschreibt er noch 
eine seinerzeit vorgekommene Verwechslung von Pigmentstäbchen aus der Retina 
der zur Extraktbereitung verwendeten Embryonen mit Bakterien. Nachträglich teilt 
er noch mit, daß in den Lungen- und Lebermetastasen der Hühner, die mit tuberkulose- 
infiziertem Sarkom geimpft waren, Tuberkelbacillen sich niemals nachweisen ließen, 
so daß die Metastasen vielleicht nicht immer wirklich Metastasen von verschleppten 
Zellen sind. H. Löwenstädt (Breslau).°° 


Skelett. Vergleichende Anatomie der Tiere, 


Kyle, H. M.: Über die Entstehung und Bildung der Hartsubstanz bei Fischen. 
(Fischereibiol. Abt., zool. Staatsinst., Hamburg.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., 
Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 9, H.1/2, 8. 317—384. 1927. 

Verf. war in der Lage, Wirbelsäule, Teile der Haut und Kiemen von 2 Exemplaren 
des Riesenhaies (Selache maxima L.) für wissenschaftliche Studien erhalten zu können. 


Die Bearbeitung dieses seltenen Materials veranlaßte ihn, seine Untersuchungen auch 
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auf andere Elasmobranchier sowie auf Teleostier auszudehnen. Im 1. Kapitel seiner | 
mit 64 Textfiguren versehenen Abhandlung wird der Wirbel von Selache beschrieben, ||} 
das 2. Kapitel behandelt die Wirbel von anderen Elasmobranchiern. Die beiden näch- 
sten Kapitel schildern den Prozeß der Verkalkung und Verknöcherung sowie die Ent-l| 
wicklung der Wirbelsäule bei den Fischen, während das Schlußkapitel der Phylogenie Il 
der Fische gewidmet ist. Von den sehr bemerkenswerten Ergebnissen seiner Unter- ||| 
suchungen, welche Verf. in einer Übersicht zusammenstellt, seien die folgenden hervor- [| 
gehoben. Die Struktur der Wirbel bei Selache wirft ein neues Licht auf die Natur der || 
Hartsubstanz bei den Fischen. Der Wirbelkörper besteht aus einem verknöcherten 
Gewebe, das von dem knorpeligen Gewebe der Wirbelbögen völlig getrennt ist. Beil 
anderen Elasmobranchiern ist das Bild nicht so deutlich, weil der Knorpel in das knö-, 
cherne Zentrum hineingreift, so daß es manchmal schwer ist, Knochen von Knorpel zu | 
unterscheiden. Die Ansicht, daß die Hartsubstanz der Elasmobranchier nur aus einem 
Niederschlag von kohlensaurem Kalk in der Grundsubstanz des Knorpels bestehe, ||} 
ist irrig. Chemisch betrachtet ist die Hartsubstanz der Elasmobranchier eben so reich 
an Phosphaten wie der Knochen der Säugetiere. Sowohl bei den Elasmobranchiern | 
wie auch bei den Teleostiern wird die Hartsubstanz durch Zellen und nicht durch einen 
Niederschlagsvorgang aus der Körperflüssigkeit gebildet. Die Zellen sind Wander- [} 
zellen, die keinem bestimmten Gewebe angehören. Bei den Elasmobranchiern bilden | 
sie ein aveoläres oder parenchymatöses Gewebe, betten sich innerhalb des verhärteten 
Gewebes ein und sterben dann ab. Bei den Teleostiern ist die Natur der Hartsubstanz fi 
gewöhnlich viel kompakter, doch können die Aveolae (Zellräume) ebenfalls vorkommen; |} 
auch hier sterben die Zellen ab. Bei einigen Arten (Rhina, Galeus, Raja) hat die Hart- 
substanz die Form von Skleroblasten und Platten. Wie bei den Teleostiern sind die 
Skleroblasten einzelne Zellen, die durch das Eindringen von anorganischen Salzen 
stark an Größe zunehmen, aber sie können auch zu Platten und Röhren zusammen- Il} 
wachsen. Die Schuppen der Teleostier haben eine komplexe und verschiedenartige 
Natur. Ihr oberer Teil kann ausschließlich aus Skleroblasten oder Wanderzellen gebildes I) 
sein, doch können auch Iridocyten an ihrer Bildung teilnehmen (wie beim Thunfisch). |f} 
Die verschiedenen Komponenten ihres Aufbaues erklären die großen Unterschiede im |f 
Aussehen, in der Struktur und in der Entwicklungsweise der Schuppen. Die Hautzähne 
der Elasmobranchier werden von großen Chromatophoren gebildet, die augenscheinlich |f 
zwei Funktionen haben und am Leben bleiben. Die Chordascheide wird bei allen |} 
Fischen von Wanderzellen, die aus mindestens vier verschiedenen Geweben  her- il 
stammen können, gebildet und verknöchert mehr oder minder, ehe Knorpel zum 
Vorschein kommt. Die membranöse oder wenig verknöcherte Chordascheide kann 
ohne Segmentierung bleiben, wie bei Chimaera u.a., oder sich direkt in Zentra teilen 
wie bei den Teleostiern oder die Segmentierung kann durch knorpelige Anlagen über- |} 
deckt werden, welche in den meisten Fällen wieder segmentiert werden wie bei den |f 
Elasmobranchiern. Der tertiäre Zustand der höheren Vertebraten, bei welchen der 
sekundäre Knorpel durch neue Verknöcherung von außen her ersetzt wird, kommt 1 
bei den Fischen nicht vor. Die alte Auffassung, daß die Elasmobranchier die primi- || 
tivsten Fische repräsentieren, weil sie knorpelig sind, ist nicht aufrecht zu erhalten, 
1. weil sie zum Teil Knochen besitzen und 2. weil diese knöchernen Teile mit der Zeit 
allmählich reduziert wurden. Sowohl die Phylogenie wie die Ontogenie deuten darauf | 
hin, daß der knorpelige Zustand aus dem knöchernen entstanden ist. Die verschiedenen . 
morphologischen Merkmale (Zahl und Stellung der Kiemenspalten usw.), die man als || 
Beweise für die Primitivität der Elasmobranchier ansieht, können nach Ansicht des I 
Verf. auch nicht mehr als stichhaltig gelten. Ballowitz (Münster i. W.). | 
Maaß, Hugo: Die gestaltenden und umgestaltenden Kräfte in der Skelettentwieklung. | 
Zeitschr. f. orthop. Chir. Bd. 48, H. 1, 8. 45—57. 1997. \ 
Wesentlich umgestaltend in der Skelettentwicklung wirken die Aufbauprozesse am | (# 


wachsenden Knochen, die auch in der phylogenetischen Skelettentwicklung durch die mecha- I 
nische Beanspruchung der einzelnen Skeletteile bestimmt werden. W. Brandt (Köln). I 
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Dawson, Alden B.: Further studies on the epiphyses of the albino rat skeleton, 
with special reference to the vertebral column, ribs, sternum, and girdles. (Weitere Unter- 
suchungen über die Epiphysen des Skeletts der albinotischen Ratte mit besonderer 
Berücksichtigung der Wirbelsäule, der Rippen, des Brustbeins und der Gliedmaßen- 
gürtel.) (Dep. of biol., univ., New York.) Anat. record Bd. 34, Nr. 5, 8. 351-363. 1927. 

Wie bei den früheren Untersuchungen an den langen Röhrenknochen finden sich 
auch bei den kurzen Knochen 2 Gruppen von Epiphysen, die sich vor allem durch die 
Zeit ihrer Vereinigung mit dem Hauptkern des betr. Knochens unterscheiden: die eine 
dauert bis zum 5. Monat, die andere vom 24. Monat bis ins hohe Alter. Im allgemeinen 
besteht die gleiche Reihenfolge der Vereinigung wie beim Menschen; an einigen Stellen, 
und zwar denen, die sich beim Menschen erst sehr spät vereinigen, bleibt dauernd eine 
Knorpelfuge erhalten. Angabe der Verknöcherungszeiten nach histologischen Präpa- 
raten; diese weichen von den Daten Strongs zum gleichen Thema zum Teil ab. 

fe Hintzsche (Halle a.d. 8.). 

Koch, W.: Über angebliche Anzeichen von Domestikation am Skelett von Rindern. 
(Bayer. zool. Staatssamml., München.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. f. 
Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd.7, H.3, 8. 444-471. 1927. 

Auf Grund eingehender Vergleiche von Schädeln und anderen Skeletteilen alter 
Hausrinder (und zahmen Yaks) mit jüngeren und mit dem Ur (bzw. dem wilden Yak) 
kommt der Verf. zu dem Schluß, daß es keine allgemeingültigen Unterscheidungs- 
merkmale zwischen wilden und domestizierten Rindern gibt. ‚Die Bestimmung im 
Einzelfall ist nur auf Grund der Unterschiede bezüglich Größe und Form des Hornes 
möglich.“ Die gewöhnlich angegebenen Unterschiede in der Größe. dem Gewicht, 
der Festigkeit und der Oberflächengestaltung sind nicht als Merkmale für Wildnatur 
oder Domestikation, sondern als Altersmerkmale zu deuten. Einige Unterschiede in 
einzelnen Skeletteilen sind auf die Wirkung der Horngröße zurückzuführen. Pohle. 

- Remane, A.: Der Verschluß der Intermaxillarnaht bei den Anthropeiden. Anthropol. 
Anz. Jg.4, H.1, S. 46—55. 1927. 

An einem großen Material von Schimpanse, Gorilla, Orang, Hylobates, Sympha- 
langus, dessen Altersstadium nach der Gebißformel in 5 Stadien verteilt wurde, unter- 
suchte Verf. den Verschluß der Sutura maxillo-praemaxillaris. Nach Verf. ist dies ein 
etappenweise verlaufender Vorgang, weshalb er den facialen Teil dieser Sutur in 2 oder 3, 
den palatinen Teil in 3 Abschnitten verteilt. Angaben über die Verschlußzeit, Beginn 
und Abschluß der Obliteration, dieser verschiedenen Abschnitte. Beginn des Ver- 
schlusses vor der Geburt nur beim Schimpansen und Homo. Beim Orang, Hylobates 
und Symphalangus gibt es einen Dimorphismus, einen Typ mit frühem und einen mit 
spätem Verschluß; dies ist nach Verf. keine Äußerung einer sexuellen Differenz. Der 
Verschluß dehnt sich entweder von dem Alveolarrand z. T. etappenweise auf die faciale 
und die palatinale Naht aus oder beginnt facial ein Stück oberhalb des Alveolarrandes, 
palatinal in der Regel im Zwischenteil. Auf Grund des Materials lehnt Verf. eine Korre- 
lation zwischen frühem Nahtverschluß und geringer Prognathie und Eckzahngröße ab 
und auch einen ursächlichen Zusammenhang. Nach Verf. liegt hier eine phylogene- 
tische Umwandlung durch mehrere deutlich sprungweise Abänderungen vor, wie Verf. 
näher angibt, deshalb ist eine kausalmechanische Analyse zwecklos. Verf. kritisiert 
Bolk, Le Double, Selenka. Anhangsweise eine Angabe über den fossilen Austra- 
lopithecus und einige Besonderheiten über die äußeren emporsteigenden Aste der 
Praemaxillaria und über eine Zweiteilung des facialen Teils des Intermaxillare beim 
Gorilla. 0. J. van der Klaauw (Leiden). 

Cutore, Gaetane: Sulla molteplieitä di eanali precondiloidei. Osservazioni ana- 
tomo-comparative. (Über die Vermehrung der Canales praecondyloidei. Vergl.- 
anatomische Beobachtungen.) (Istit. anat., univ., Catamva.) Arch. ital. di anat. e 
di embriol. Bd. 23,H. 3, S. 340—357. 1926. 

Mit dem Ausdruck molteplicit& di canali precondyloidei bezeichnet Verf. eine 
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Erscheinung in der Regel als canalis hypoglossi partitus bezeichnet wird. Er wählt || 
diesen Namen, da er festgestellt hat, daß von den bekannten variablen Kanälchen || 
einzelne nicht nur für Teile des Nervus hypoglossus, sondern für Venen bestimmt || 
sein können. Die Angabe, daß die Septen, die den Canalis hypoglossi teilen, nicht 
durch Verknöcherung der Cura entstehen, ist nicht neu, da schon von anderer Seite ||} 
festgestellt wurde, daß solche Septen schon knorpelig vorgebildet sein können. Bei || 
Säugern wurden keine Venenkanäle gefunden. H.v. Hayek (Wien). 


Organe der Ernährung. 


Nitzuleseu, V.: Sur la constitution du canal alimentaire chez les phlebotomes. I 
(Über den Bau des Darmkanals bei den Phlebotomus-Arten.) (Zaborat. de parasitol., || 
umiv., Paris.) Bull. de la soc. de pathol. exot. Bd.19, Nr.8, 8.709—714. 1926. | 

Im Gegensatz zu einer Darstellung von Christophers, Schott und Barraud ||| 
(vgi. diese Ber. 1, 849) wird durch Untersuchungen an Ph. argenticeps und papatasi ||| 
festgestellt, daß bei dem Stechapparat die beiden Mandibeln die obere Hälfte des | 
Schlundrohres bilden. Die Mandibeln, welche an ihrem proximalen Ende eine starke 
Wandung besitzen, sind am distalen Ende zugespitzt und besitzen hier an ihrer Innen- 
seite eine Zähnelung. Die beiden Mandibeln decken einander vollständig, so daß ein | 
einheitliches lanzettförmiges und gezähntes Gebilde entsteht, welches keinerlei Kontakt ||| 
mit dem Labium besitzt, sondern nur dem Hypopharynx anliegt. Der zur Aufsaugung 
des Blutes bestimmte Hohlraum kann daher nicht supra-hypopharyngeal genannt 
werden, sonder muß als supra-mandibular bezeichnet werden. Der Hypopharynx mit 
den Mandibeln bildet die obere, das Labium die untere Hälfte des Saugrohres. 
Ähnliche Verhältnisse liegen bei Dipteren nach Le&on z. B. bei Culicoides pulicaris vor. 

Evenius (Stettin). 

Orbän, B.: Schmelzlamellen und Schmelzbüschel. (Histol. Laborat., zahnärzt!. 
Inst., Uni. Wien.) Dtsch. Monatsschr. f. Zahnheilk. Jg. 45, H. 7, S. 334—341. 1927. 

Verf. vertritt in diesen zum Teil polemischen Ausführungen gegen W. Meyer 
seine bzw. Gottliebs Anschauungen über die Entstehung der Schmelzlamellen und 
-büschel. Da die Lamellen in einer mehr weniger senkrechten Linie auf das Dentin |l| 
gerichtet und nicht an den Verlauf desselben Prismas gebunden sind, muß hinsichtlich |f 
ihrer Bildung von der Annahme einer primären Schädigung des Schmelzorgans ab- 
gesehen werden. Verf. versucht eine andere Erklärung, indem er annimmt, daß die 
Lamellen Zerrungslinien darstellen, die unter dem Einfluß unbekannter Druckwir- 
kungen auf den noch nicht völlig verkalkten Schmelz entstehen, wobei durch die 
Druckwirkung eine Störung der Kalkablagerung hervorgerufen wird. Die Schmelz- 
büschel bestehen ebenfalls aus mangelhaft verkalktem Schmelzgewebe, haben aber 
eine andere Struktur. Bei ihnen handelt es sich um die Projektion von mangelhaft |f 
verkalkten Schmelzteilen verschiedener Ebenen in eine einzige, keineswegs aber um 
„Blätter‘‘ mangelhaft verkalkter interprismatischer Substanz. Eine zweite Art von || 
Lamellen entsteht nach Verf. aus Sprüngen im Schmelz, welche bis ins Dentin hinein- |l 
reichen und von einem Gewebe ausgefüllt sein können, welches von außen in den ıl) 
Spalt hineinwuchert (in einem Falle war Zement eingewachsen). Sie verdanken ihre 
Entstehung einer Steigerung der obenerwähnten mechanischen Einwirkungen von |) 
außen auf den sich bildenden Schmelz. Schließlich spricht sich Verf. gegen die Ansicht ||} 
Weidenreichs aus, daß Lamellen und Büschel die letzten Ausstrahlungen der Fase- | 
rungen des Manteldentins seien, vor allem da die Lamellen nicht mit dem Dentin, 
wohl aber mit dem Schmelzoberhäutchen organisch verbunden sind. Josef Lehner. 

Muller, J.: Über das Vorkommen vaseularisierter Schmelzorgane. Verslag d. 
afdeel. natuurkunde, koninkl. akad. v. wetensch., Amsterdam Bd. 35, Nr. 10, 8. 1175 
bis 1184: 1926. (Holländisch.) 

Nach einer Aufzählung der Literaturangaben über Vascularisation von Schmelz- 
organen, beschreibt Verf. Befunde, welche er bei einem Embryo von Dactilomys 
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(Kopflänge 19 mm) gemacht hat. Die am weitesten entwickelten Schmelzorgane waren 
deutlich vascularisiert. Die Gefäße dringen namentlich an der buccalen Seite ein und 
endigen schließlich im Stratum intermedium. Die Schmelzbildung fängt erst nach dem 
Eindringen von Gefäßen an, während die Dentinbildung ungefähr gleichzeitig mit 
dem Eindringen stattfindet. Nach der Meinung des Verf. hat die Vascularisation 
Bedeutung für die Ernährung der Ameloblasten, die offenbar durch die Schmelzpulpa 
nur unvollständig geschehen kann. M. W. Woerdeman (Groningen). 

Donaldson, Henry H., and Harley E. French: On the growth in the diameters of 
the molar teeth of the albino rat, after eruption. (Über die Größenzunahme der Durch- 
messer der Mahlzähne der weißen Ratte nach dem Zahndurchbruch.) (Wistar inst. 
of anat. a. biol., Philadelphia.) Anat. record Bd. 34, Nr. 5, 8. 277—299. 1927. 

Veranlaßt durch gelegentliche Beobachtungen wurde durch eingehende Messungen 
an macerierten Skeletten von männlichen und weiblichen Ratten im Alter von 29 bis 
635 Tagen festgestellt, daß die Länge der Mahlzahnreihe mit dem Alter zunimmt 
und zwar beim männlichen Tier um 9,3% in der oberen und um 9,5% in der unteren 
Zahnreihe, beim weiblichen um 10% bzw. um 10,8%. Diese Zunahme ist durch eine 
Vergrößerung der Breite der Zähne selbst verursacht. Auch eine Zunahme des Dicken- 
durchmessers der Mahlzähne wurde festgestellt und zwar beim Männchen um 10,6% 
bzw. 10,3%, beim Weibchen um 10,3% bzw. 7,8%. Die Zunahme des Breiten- und 
Dickendurchmessers erfolgt nicht gleichmäßig während des ganzen Lebens, sondern 
wird von ungefähr 300 Tagen an wesentlich rascher. Mikroskopische Ausmessungen 
ergaben, daß die Durchmesserzunahme vorzüglich durch ein Dickenwachstum des 
Dentins bedingt ist, während der Schmelzmantel nur eine geringe Verdickung mit 
zunehmendem Alter aufweist. Histologische Belege über die näheren Wachstum- 
vorgänge werden nicht beigebracht. Josef Lehner (Wien). 

Wermuth, Hans: Beitrag zur Histologie der Gegend seitlich von der Papilla palatina. 
(Histol. Laborat., zahnärztl. Inst., Uni. Wien.) Dtsch. Monatsschr. f. Zahnheilk. Jg. 45, 
H.5, S. 203—-208. 1927. 

Verf. beschreibt in einem Falle vom erwachsenen Menschen palatinal vom rechten oberen 
mittleren Schneidezahn einen Rest des Ductus nasopalatinus in Form eines weiten Ganges, 
der von einem einschichtigen prismatischen Epithel mit Becherzellen ausgekleidet ist und 
in den tubulo-alveoläre Drüsen ausmünden. Labial von diesem Gang und seitlich von der 
Papilla palatina finden sich ein hyaliner Knorpel. Dieser ist dem Stützknorpel, welcher sich 
bei Tieren (z. B. Kaninchen und jungen Hunden) in engerem Kontakt mit der Wandung des 
Ductus nasopalatinus vorfindet, zu vergleichen. Josef Lehner (Wien). 

Grahame, T.: Structure of the oesophagus of domestie animals. (Der Bau des 
Oesophagus bei Haustieren.) Veterin. record Bd. 6, Nr. 14, 8. 308—311. 1926. 

Kurze und ziemlich allgemeine Angaben über die feineren Strukturverhältnisse 
des Oesophagus der Haustiere einschließlich Huhn. Hervorzuheben ist lediglich der 
Nachweis, daß die Oesophagusdrüsen des Schafes nicht rein mukös, sondern gemischt 
mukös-serös sind, mit Gianuzzischen Halbmonden, von tubulo-alveolärem Typus 
(ähnlich der Gld. submaxillaris). Drahn (Berlin). 

Pratje, Andreas: Form und Lage der Speiseröhre des lebenden Menschen, ein Bei- 
trag zur Topographie des Mediastinums. I. Die Form der Speiseröhre. (Anat. Anst., 
Univ. Erlangen.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungs- 
gesch. Bd. 81, H. 3/4, 8. 269—358. 1926. 

Verf. hat sich zur Aufgabe gestellt, die Topographie des Mediastinums am lebenden 
Menschen etwas näher aufzuklären, da sich erwarten ließ, daß sich auch hier wie bei 
der Mehrzahl der Organe der Brust- und Bauchhöhle erhebliche Differenzen zwischen 
der Leiche und dem lebenden Körper finden würden. Insbesondere kam es darauf an, 
die Form und Lage der Speiseröhre am lebenden Menschen näher zu untersuchen 
und ihre Veränderlichkeit und Verschieblichkeit in den verschiedenen Atemphasen 
und in verschiedenen Körperstellungen zu prüfen. Für diese Untersuchungen am 
Lebenden war nur Durchleuchtung mit Röntgenstrahlen und die photographische 
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Aufnahme der Röntgenbilder geeignet. Verf. wandte die stereoskopische Methode ||) 
nach den Angaben von Hasselwander an und benutzte hierzu die gute, in Erlangen || 
befindliche Röntgeneinrichtung. Als Kontrastmittel wurde das von der Firma || 
C. A. F. Kahlbaum (Adlershof bei Berlin) in den Handel gebrachte „Röntyum‘ ||| 
verwandt, welches zu 94%, aus reinem Bariumsulfat in besonders feiner Ausmahlung IE 
besteht, dem 6%, eines Schutzkolloides sowie Spuren von Geschmackskorrigenzien ||| 
zugesetzt sind. Der schleimige Zusatz des Schutzkolloides sowie die feine Ausmahlung ||} 
bedingen eine lange bestehen bleibende Suspendierbarkeit und ein langes Haftenbleiben ||| 
des Präparates an den Wandungen. Verf. benutzte das Präparat nicht in der von den ||| | 
Herstellern angegebenen Weise (200 g Röntyum mit 250 g Wasser), sondern verrührte || 
einige Löffel des Pulvers mit ganz wenig Wasser zu einem dicken Brei. Hiervon mußte || 
die Versuchsperson etwa 2—3 Teelöffel voll schlucken, worauf 2—3 Minuten nach dem [| 
Hinunterschlucken die Aufnahmen gemacht wurden. In dieser Zeit sind die eigent- | 
lichen Breibissen längst voslltändig hinuntergeschluckt und nur noch Spuren des || 
Kontrastmittels infolge des beigemengten Kolloids an den Wandungen haften geblieben. 
Infolgedessen werden im allgemeinen auch keine peristaltischen Kontraktionen mehr 
ausgelöst, so daß nunmehr das Bild des Oesophagus im ‚„‚Ruhezustand“ vorliegt. Daß | 
meistens tatsächlich nur ein dünner Wandbelag an den Wänden haftet und keine || 
massive Füllung der Speiseröhre vorhanden ist, kann auf zahlreichen stereoskopischen 
Röntgenbildern deutlich erkannt werden. Nach dieser Methode wurden an Lebenden 
(Studenten) 1. das Verhalten des Lumens der Speiseröhre außerhalb des Schluckaktes, 
2. die physiologischen Engen der Speiseröhre und 3. die Atonie dieses Organs unter- || 
sucht. Mit Bezug auf den ersten Punkt, über den bei den Autoren Meinungsverschieden- 
heiten bestehen, stellte Verf. fest, daß der Halsteil der Speiseröhre in allen Fällen eng 
kontrahiert war. Beim Übergang in den Brustteil erweitert sich das Lumen lang- 
sam und weist der Brustteil des Oesophagus im Ruhezustand in ganzer Aus- 
dehnung ein deutlich lufthaltiges, mehr oder weniger weites Lumen auf, und zwar 
sowohl bei der Inspiration wie bei der Exspiration. Die Ursache hierfür ist der 
negative Thoraxdruck, der die Wände der Speiseröhre auseinanderzieht und so 
die Lichtung erweitert. Nach einer ablehnenden Kritik der Mehnertschen An- 
schauungen über die Oesophagusengen weist Verf. auf Grund seiner röntgenologischen 
Untersuchungen an Lebenden und auch an Leichen nach, daß sich drei bzw. vier 
physiologische Engen erkennen lassen. Konstant vorhanden sind die obere, die Ring- 
knorpelenge, ferner die durch die Aorta hervorgerufene Aortenenge und die Zwerch- || 
fellenge. Nicht immer vorhanden ist die Bronchialenge, welche ihren Namen deshalb |l 
erhalten hat, weil sie durch den linken Stammbronchus verursacht wird; sie entsteht 
an der Stelle, wo die Wurzel des linken Bronchus nahe der Bifurcatio tracheae den 
Oesophagus kreuzt. Da der Bronchus schräg nach abwärts verläuft, stellt auch die | 
Bronchialenge meistens eine schräg von rechts oben nach links unten ziehende Furche |l 
dar. Da der Aortenbogen, welcher die Aortenenge hervorruft, auf dem linken Stamm- 
bronchus reitet, liegt naturgemäß die Bronchialenge stets unterhalb der Aortenenge. 
Wenn die Speiseröhre hinter der Bifukation nach abwärts zieht, ist meist keine deut- 
liche Enge ausgeprägt, während der Bronchus eher eine Furche hinterläßt. Der Ab- 
handlung ist ein ausführliches Literaturverzeichnis angefügt. Ballowitz (Münster)., 
Hecker, Paul, et Eugene Grunwald: Hernie physiologique de Parriere-cavitö des | 
€piploons chez Puromastix (Lacertien). (Physiologischer Durchbruch der Hinterhöhle 
der Eingeweide bei Uromastix [Lacertilier].) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 96, Nr. 4, 8. 274—276. 1997. 
Im Anschluß an eine frühere Untersuchung über die Winslowsche Spalte bei | 
Batrachiern legt Verf. die Lagerung der Eingeweide bei der sog. Dornschwanzeidechse 
(Uromastix) dar. Beiden Reptilien ist der Winslowsche Hiatus, der durch das Darmnetz 
in den Leber-Eingeweide-Recessus führt, im allgemeinen sehr weit (eine Ausnahme bil- 
den die Krokodile), so daß zuweilen Dünndarmschlingen sich durch die Öffnung hin- | 
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durchschieben und sich darin frei bewegen können; pathologisch kommen solche 
Darmdurchbrüche auch beim Menschen vor. Beim Dornschwanz fand Verf. solche 
‚Verhältnisse als Norm: die Dünndarmschlingen ragen hier normalerweise durch den 
weiten Winslowschen Hiatus hinein in den Leber-Eingeweide-Recessus, der bei Uro- 
mastix einen regelrechten, fast geräumigen Sack bildet und werden in dieser Lage sogar 
durch Bänder festgehalten. K. Berger (München). 
La Rocca, €.: Studio sopra aleune delle fossette duodenali. (Untersuchungen über 
einige an das Duodenum angeschlossene peritoneale Buchten.) (Istit. di anat. umana 
norm., unvwv., Palermo.) Ricerche di morfol. Bd. 6, H. 2/3, 8. 107—112. 1926. 
Nach einem Überblick über die Literatur stellt der Verf. an Hand eines größeren 
Materials (20 Objekte) fest, daß unter den verschiedenen Buchten konstant auch ein 
Recessus zu finden ist, der am Scheitel der Flexura duodenojejunalis gelegen, der Haupt- 
sache nach von einer Falte des Mesocolon transversum gebildet wird und den er als 
Fossetta mesocolia digiunale (Recessus mesocolicusjejunalis) bezeichnet. Andere Buchten, 
ausgenommen diese und die allgemein bekannten Recessus duodenomesocolicus superior 
und inferior (vgl. die Arbeiten Brösikes und Pernkopfs; Anm d. Ref.), die er als 
Fossetta duodenale superiore e inferiore bezeichnet und die er in 15 bzw. 5% der Fälle 
findet, konnte der Verf. an seinem Material nicht beobachten. Pernkopf (Wien). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Ziegler, H.: Über Bau und Funktion exokriner Drüsen. (Veterin.-anat. Inst., 
Univ. Bern.) Schweiz. Arch. f. Tierheilk. Bd. 69, H.3, 8. 121—147. 1927. 


Versuch, über unsere heutigen Ansichten vom Bau und von der Funktion der exokrinen 
Drüsen einen Überblick zu geben. v. Lanz (München). 


Rumjanzev, N. N.: Zur Frage über den mikroskopischen Bau der peripheren 
Schieht der Leberläppehen des Schweines. (Histol. Laborat., Univ. Perm.) Jahrk. 
f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 9, 
H. 1/2, 8. 303-316. 1927. 

In der Leber der Schweine befinden sich in der Peripherie der Läppchen, in unmittel- 
barem Kontakt mit dem perilobularen Bindegewebe, ‚Randbälkchen‘, welche unmittel- 
bar in die gewöhnlichen radiären Zellbälkchen übergehen. Die Zellen der Randbälkchen 
sind von wechselnder Form und Größe, im allgemeinen kleiner als die gewöhnlichen 
Parenchymzellen, ihre Kerne kleiner und stärker färbbar, ihr Protoplasma nach Heiden- 
hain stärker färbbar und in beträchtlichem Maße basophil. Die Randbälkchen werden 
nicht selten von Blutcapillaren durchbrochen, welche in die Läppchen eindringen. 
Basophile Leberzellen und Leberzellbälkchen finden sich auch an der Grenze zwischen 
Bindegewebe und Adventitia der Schaltvenen (Pfuhl). Diese eigentümliche Modifika- 
tion der Leberparenchymzellen findet sich also dort, wo unmittelbar dichtere Schichten 
von lockerem Bindegewebe angrenzen, und scheinen dem Kontakt mit demselben ihre 
Charaktere zu verdanken. Das oberflächliche Capillarnetz der Läppchen liegt zentral 
von den Randbälkchen. Seine Capillaren sind weiter als die radiären Läppchencapil- 
laren. In der Schweineleber ist dies Capillarnetz demnach nicht interlobulär. Der Ge- 
halt der Zellen der Randbalken an Glykogen und Fett war viel geringer als der radiären 
Bälkchen. Gallencapillaren scheinen in den Randbälkchen vorhanden zu sein. 

W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Herxheimer, G., und E. Carpentier: Über das Verhalten der Langerhansschen 
Zellinseln des Pankreas und die Insulinbildung nach Gangunterbindung. (Pathol. Inst., 
städt. Krankenh., Wiesbaden.) Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. 76, H. 2, 
S. 270—292. 1926. 

Die Autoren benutzten zu ihren Untersuchungen das Huhn. Die Eröffnung der 
Bauchhöhle wurde ohne Narkose ausgeführt, um möglichst eine Anderung des Blut- 
zuckerspiegels zu vermeiden. Selbst bei kleinem Schnitt ist das Pankreas mit einer 
Duodenalschlinge mit einem Griff herauszuholen. Der Hauptausführungsgang ist schnell 
zu finden und zu unterbinden oder zu resezieren; schwierig ist es, die beiden anderen 
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Gänge zu finden (es gelang nur in einem Fall). 3 Tiere wurden nach 3 Wochen, 4 nach] 
18-35 Tagen getötet; alle 7 zeigten bei der nach Pausen von 1—3 Tagen erfolgtenil) 
Feststellung des Blutzuckergehaltes (Bestimmung nach der Methode von Hagedorn-| 
Jensen) noch kein Sinken desselben. Ebenso bei 3 anderen mit nur teilweiser Gang-} 
unterbindung aber länger am Leben gebliebenen. Bei 3 weiteren trat nach 2—3 Monaten|| 


eine ausgesprochene, zum Teil ziemlich gleichmäßige Hypoglykämie auf. Der Insulin- 
gehalt wurde durch teilweise Gangunterbindung nicht wesentlich heraufgesetzt, bei] 


den 7 ersten Tieren jedoch um etwa 40%. Der anatomische Befund ergab eine starke/| 


Verdünnung des Schwanzteils, dagegen war der Kopf und ein verschieden großer Teilll 
des Mittelstücks gut erhalten geblieben, ebenso deren feinere Verhältnisse. Das atro-| 


phisch-skleröse Schwanzgebiet zeigte nur noch kleine Reste von acinösem Gewebe; 
der größte Teil desselben war in weite gangartige Bildungen mit höherem Epithel um- 
gewandelt, teils zeigten sich deutliche Verzweigungen mit regelmäßigeren Epithelien. 


Gut erhaltene Inseln zeigten sich hier in großer Zahl und wiesen auf unmittelbaren il} 


Zusammenhang mit dem acinösen Gewebe hin. Vielfach waren Inseln dicht zusammen- 
gedrängt. Besonders fielen große, die normalen um das Mehrfache übertreffende Zell- 
inseln auf. Ihre Zellen waren hoch, mit an dem den Blutcapillaren entgegegengesetzten . 


Pol stehendem Kern und anscheinend hyalinem oder doch nur ganz leicht körnigem I} 
Protoplasma. Keine Zeichen von Degeneration oder Zerfall. Bei Färbung nach Eppin- || 
ger zeigten die helleren Inselzellen viel feinere und verwaschenere bläuliche Granula als 
die Acinuszellen. In bezug auf den Blutzuckergehalt der operierten Tiere zeigten sich | 


große Unregelmäßigkeiten; bei 3 trat nach 2—3 Monaten ausgesprochene, zum Teil 
gleichmäßig fortschreitende Hypoglykämie auf. Der Insulingehalt der Bauchspeichel- 


drüse wurde durch die teilweise Gangunterbindung nicht wesentlich heraufgesetzt. Bei 


einem Tier, bei dem eine vollständige Gangunterbindung gelang, war das Organ 39 Tage |} 


nach der Operation gänzlich atrophisch. Nur noch sehr geringe Reste von Acinusgewebe' 
in Form von gangartigen Bildungen ohne Zymogenkörnchen. Überaus zahlreiche Inseln, | 


die im Schwanzteil ungeheure Ausmaße annahmen. Das ganze Protoplasma war nach 


Eppinger-Färbung mit zahlreichen deutlichen blauen Granula erfüllt. Das Tier 
zeigte eine ungewöhnlich starke Senkung des Blutzuckergehaltes bis zu schweren hypo- |f 


glykämischen Krämpfen. Die Insulinmenge war um das 5fache erhöht entsprechend || 


der neugebildeten und stark vergrößerten Inseln mit wahrscheinlich gesteigerter 


Funktion. Die Autoren glauben, daß nur die Inseln Bildner des Insulins sind, und |f 


daß sie durch Umbildung des acinösen Gewebes entstehen. Der Arbeit liegt eine Tafel | 


mit Abbildungen von gefärbten Inselschnitten bei. 2 derselben (Eppinger-Färbung) 
zeigen deutlich den schroffen Gegensatz zwischen den Inselzellen und den Acinuszellen. 
K. W. Zimmermann (Bern). 

Jaife, Henry L.: The suprarenal gland. (Die Nebenniere.) (Laborat. div., hosp. f. joint 
dis., New York.) Arch. of pathol. a. laborat. med. Bd.3, Nr. 3, 8. 414-453. 1927. 

In dem vorliegenden Sammelreferat wird nach einer anatomisch-embryologischen Ein- 
leitung, die namentlich auch den postfetalen Nebennierenumbau berücksichtigt, die normale 
Physiologie und anschließend die pathologische Anatomie und pathologische Physiologie der 
Nebenniere nach dem heutigen Stand der Kenntnisse in übersichtlicher Weise zusammen- 
gestellt. Im physiologischen Teil werden (unter getrennter Behandlung von Rinden- und Mark- 


substanz) namentlich besprochen: Die Ergebnisse der Exstirpations- und Transplantations- | 
versuche, die Bedeutung der Rinde im Stoffwechsel und die Eigenschaften des Adrenalins. 


Bei der Pathologie der Nebenniere werden die Tumoren besonders eingehend berücksichtigt. 
h H.J. Arndt (Marburg). 
Biedermann, H.: Über das färberische Verhalten der Epithelien der menschlichen 
Hypophyse. (Pathol. Inst., Univ. Jena.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. 
Bd. 264, H.1, 8. 217—223. 1927. 
Die Zellen des Hypophysenvorderlappens von 4 normalen und 12 schwangeren 
Menschen werden nach Formolfixierung an Paraffinschnitten mit Hämatoxylin-Eosin, 


den von Mallory, Biondi, Pappenheim angegebenen Farbgemischen und einer 


ganzen Reihe einzelner basischer und sauerer Farbstoffe behandelt. Die eine Form 
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der chromophilen Zellen bevorzugt dabei deutlich den basischen Farbstoff vor dem 
saueren. Die Schwangerschaftszellen färben. sich ebenfalls, wenn auch schwächer, 
basisch. Die Zellen der sog. Pars intermedia verhalten sich färberisch und morphologisch 
nicht anders wie die übrigen chromophilen und chromophoben Zellen des Vorder- 
lappens. — Durch eine kombinierte Alauncarmin-Anilin-Safranin-Erythrosin-Aurantia- 
färbung lassen sich die Schwangerschaftszellen besonders gut darstellen. von Lanz. 


Atmungssystem. 


Dlieseo, G. M.: Recherehes anatomiques sur les cavitös nasales chez le chien. 
(Anatomische Untersuchungen über das Nasenhöhlensystem des Hundes.) Arch. d’anat., 
d’histol. et d’embryol. Bd. 6, H.4/6, 8.229—262. 1926. 

Untersuchungen an 15 Hunden verschiedener Rassen. Spezialbeschreibung der 
beteiligten Knochen und des Knorpelgerüstes; Muscheln und Siebbein sind besonders 
eingehend behandelt. Gute Beschreibung der Lufthöhlen mit Maßangaben: Sinus 
rontalis (der auch gänzlich fehlen kann), fronto-nasalis, maxillaris, sphenoidalis. 
Wiehtigste Ergebnisse: Länge der knöchernen Nasenhöhle variiert je nach der 
Kopflänge, diesbezüglich zeigen die verschiedenen Hunderassen mannigfache Skelett- 
verschiedenheiten in Hinsicht auf Formeigenheiten, Entwicklung und Gestaltung 
der beteiligten Knochen. Das Knorpelskelett der weichen Nase hat eine der Kopfform 
entsprechende variable Länge, es spielt für die Nasenbewegungen eine wichtige Rolle. 
Endoturbinalia sind 5, das oberste (1) ist das Nasoturbinale; Ektoturbinalia sind in 
2 Reihen angeordnet, eine hat 10, die andere 5, zusammen 15 Ekt. Maxilloturbinale 
ist durch starke Entwicklung und dichotome Verzweigung charakterisiert; es reicht 
sehr weit nach vorn. 3 Nasengänge: oberer, mittlerer, unterer. Ausführliche Einzel- 
heiten im Original. Drahn (Berlin). 

Nemai, Jos.: Das Stimmorgan der Primaten. (I. anat. Inst., Univ. Budapest.) 
Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 81, 
H. 5/6, 8. 657—672. 1926. 


Zur Untersuchung standen N&emai nur 2 Exemplare von Cebus capucinus, ferner Cebus 
yon nicht näher bezeichneter Rasse, je 1 Exemplar von Hapale penicillata und Cercocebus 
ollaris und 2 Exemplare von Mycetes seniculus (Brüllaffen), die offenbar derselben engeren 
"amilie angehörten, zur Verfügung. Die Luftsäcke, die nur einige der untersuchten Tiere 
ühren, haben eine Wichtigkeit nicht etwa für die Modulationsfähigkeit, sondern für die Dyna- 
nik der Stimme. Bezeichnend bei allen untersuchten Affen ist der seitlich abgeflachte Bau 
les Kehlkopfes und der dadurch bedingte schmalere Zuschnitt der Stimmritze; beide Um- 
tände machen diese Tiere für andauernd heftiges und dennoch ausgiebiges Atmen weniger 
reeignet. Damit im Einklang steht auch die Lebensweise dieser Säuger, die mehr als Kletter- 
iere denn als Schnelläufer bekannt sind. Der Kehlkopf erwarb also hier eine höhere Stimm- 
ähigkeit, jedoch eine Einbuße an der Höchstleistung für die inspiratorische Tätigkeit. 

Panconcelli-Calzia (Hamburg)., 


Motta, Giuseppe: Su aleuni elementi cellulari del polmone e sul loro eomportamento 
n gravidanza. (Über einige Zellelemente der Lunge und ihr Verhalten während der 
Schwangerschaft.) (Istit. di clin. ostetr. e ginecol., unwv., Messina.) Arch. d’anat., 
l’histol. et d’embryol. Bd. 6, H. 7/8, 8. 485—502. 1927. 

Verf. hat Untersuchungen über die fetthaltigen Lungenelemente bei Graviden 
ingestellt. Er bedient sich bei seinen Untersuchungen zahlreicher bekannter deutscher 
Vethoden (Heidenhain, Bielschowski usw.), während ihm die deutschen älteren 
ınd neueren Arbeiten über Fettgewebe und Fettorgane unbekannt sind. Die Unter- 
uchung bringt nichts wesentlich Neues; sie bewegt sich auf gleicher Linie wie die 
\rbeiten der französischen Autoren über das fetthaltige Lungengewebe. Verf. betrachtet 
lie Fettelemente der Lunge als Epithelien, die jedoch mit mesenchymalen Fähig- 
eiten (Phagocytose, Migration usw.) ausgestattet seien. Die Vermehrung der Lipoid- 
lemente während der Schwangerschaft sucht Verf. mit der Steigerung hormoneller 
nd antitoxischer Fähigkeiten des Organismus bei Schwangeren zu erklären. Heiss. 

Wearn, Joseph T., J. S. Barr and W. J. German: The behavior of the arterioles 
nd capillaries of thelung. (Das Verhalten der Arteriolen und Capillaren der Lunge.) 


E) 
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(Thorndike mem. laborat., Bosion city hosp. a. dep. of med., Harvard med. school, Boston.) ||| ' 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 2, 8. 114—115. 1926. N 

Die Beobachtungen sind an der lebenden Katze ausgeführt. Die Brustwand wurde || 
in der Axillarlinie in der Höhe des unteren Endes des rechten Lungenunterlappens ||} 
bis auf die Pleura gefenstert. Ein Bauchschnitt wurde so angelegt, daß das Zwerchfell | 
in direkter Nähe obigen Brustwandfensters erreicht werden konnte. Ein gleiches Fenster | ' 
im Diaphragma, ebenfalls unter Schonung der Pleura angebracht, ermöglicht, das ||| ' 
Beobachtungsfeld so gut zu beleuchten, daß die Zirkulationsvorgänge vom Brustwand- ||| 
fenster aus mikroskopisch beobachtet werden können. Verff. geben an, daß sowohl | 
die Zahl wie auch die Weite der Capillaren in der Alveolenwand sehr variiert. Bei ll! 
Druck auf die Bauchaorta öffnen sich neue Capillaren und Arteriolen, die bei Nach- || 
lassen des Druckes wieder verschwinden. Dagegen zeigt O,-Vermehrung und -Ver- |} 
minderung keinen Einfluß auf das Capillargebiet der Lunge. Heiss (Königsberg). ||| 


Sinnesorgane. 

Haase, Margaret R.: Ciliated pits of Prorhynchus stagnalis. (Die Wimpergruben 
von Prorhynchus stagnalis.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 52, Nr. 3, 
S. 185—196. 1927. 

Pr. st., ein rhabdocoeles Turbellar, das sich kriechend vorwärtsbewegt, besitzt 
auf seiner Ventralseite jederseits eine Wimpergrube; Augen sind nicht vorhanden. 
Beim ungereizten Tier stehen dieWimpern dieser Gruben still. Die von den Dosalganglien 
nach vorn ziehenden Nervenstämme treten auch mit diesen Wimpergruben in Kontakt. 
Die Wimpergruben zerfallen in einen Halsteil, einen sensiblen Abschnitt und eine am 
Grunde sitzende Drüsenpartie. Die beiden erstgenannten Teile bilden ein zusammen- 
hängendes Syncytium ektodermaler Herkunft; hierbei entfallen 8 ovale Kerne auf II 
den Halsteil und 8 auf die Sinnesregion. Das ganze Innere der Grube ist bewimpert 
bis auf 2 Sinnesleisten (?) an der Oberfläche der Sinnesregion. Besondere Sinnes- 
endigungen konnten nicht festgestellt werden. Am Grunde der Grube liegt subepithelial 
eine einzellige große Drüse mit intracellulären feinen Kanälchen, die durch mehrere 
Poren in das Lumen der Grube ausmünden. Schließlich treten noch einige Muskelfasern 
zu den Flimmergruben in Beziehung. Diese Verhältnisse werden an einer Reihe von 
Abbildungen illustriert. Merton (Heidelberg). 


Panning, A.: Über die Statocyste des Astacus fluviatilis L. (Potamobius astacus 
Leach). Mitt. a. d. zool. Staatsinst. u. zool. Museum, Hamburg Bd. 42, 8. 118 bis 
125. 1926. 

Verf. ergänzt mit einigen Daten seine frühere Arbeit über die Statocyste von 
Astacus, indem er das Sinneshaar der Statocyste, die Verschlußhaare der Stato- 
cystenöffnung und die äußeren Sinneshaare des 1. Basalgliedes der I. Antenne skizziert, | 
darauf hinweisend, daß die Ähnlichkeit der Statocystensinneshaare mit den äußeren 
Sinneshaaren auffallend ist. Verf. geht auch in die Besprechung des Baues der Tegu- | 
mentaldrüsen des Flußkrebses ein, sich an die Auffassung von Janisch anschließend, | 
welche der Auffassung von Apäthy-Farkas (1908) widerspricht; infolgedessen stimmt 
die Meinung des Verf. betreffs der Grenzen zwischen den Drüsenzellen und Ausfuhr- | 
zellen im Gegensatze mit den durch Apäthy-Farkas festgestellten Verhältnisse | 
nicht überein. (Ref. möchte an dieser Stelle diesbezüglich jede Diskussion vermeiden, ' 
verweist also hier nur auf seine Mitteilungen im Zool. Anz. 1904 und Zool. Jahrbücher || 
Abt. f. Anat. u. Ontogenie 49, 1. 1927. In der letzteren Arbeit wird die hier dis- IV 
kutierte Frage eingehend behandelt. Farkas (Szeged). 


& Hanström, Bertil: Das Nervensystem und die Sinnesorgane von Limulus poly- 
phemus. (Zool. Inst., Univ. Lund.) (Lunds univ. ärrsskrift, neue Folge, Bd. 22, Nr.5u. 
kungl. fysiogr. sällskapets handl., neue Folge, Bd. 37, Nr. 5.) Lund: C. W.K. Gleerup | 
u. Leipzig: Otto Harrassowitz 1926. 79 8. u. 31 Abb. schwed. Kr. 5.25. | 

Nach dem Autoreferat (diese Ber. 3, 55) will Ref. aus dieser wichtigen, jetzt auch 
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in deutscher Sprache erschienenen Arbeit nur noch einen Punkt hervorheben. Am 
Cephalothorax der Larve im Trilobitenstadium beobachtet man ventral dicht vor dem 
Munde drei schwarze Pigmenthaufen. Patten (1890,.1893) hat behauptet, daß diese 
larvalen Sehorgane sich in ein Geruchsorgan des erwachsenen Limulus verwandelten, 
was wohl kaum jemand geglaubt hat. Das mediale Gebilde ist nach Verf. mit dem 
Frontalorgan der Crustaceen homolog, funktioniert aber wahrscheinlich nicht als 
Sinnesorgan. Die beiden lateralen Pigmentflecke erwiesen sich histologisch tatsäch- 
lich als epitheliale Pigmentbecheraugen, die mit den Sehzentren der Komplexaugen 
zusammenhängen und allem Anschein nach funktionsfähig sind. Während der Onto- 
genese degenerieren diese Ventralaugen und verwandeln sich (wahrscheinlich durch 
Auswachsen von Sprossungszonen) in ganz andere (chemische?) Sinnesorgane, die 
beim erwachsenen Tier gewöhnlich zu einem unpaaren Höcker verschmolzen sind. 
Phylogenetisch möchte Verf. diese Verhältnisse so deuten: die Trilobiten haben funk- 
tionierende Antennalen und Ventralaugen. Die (in Rückenlage schwimmenden) Larven 
von Limulus haben Ventralaugen, die mit denjenigen der Trilobiten homolog sind, 
verlieren diese aber in Zusammenhang mit der grabenden Lebensweise und an ihrer 
Stelle entwickelt sich ein (chemisches oder taktiles) Sinnesorgan, daß die fehlenden 
Antennalen ersetzt. P. J. van der Feen jr. (Domburg). 

Guild, Staey R.: Observations upon the structure and normal contents of the 
duetus and saceus endolymphatieus in the guinea-pig (eavia eobaya). (Beobachtungen - 
über die Struktur und den normalen Inhalt des Ductus und Saccus endolymphaticus 
beim Meerschweinchen.) (Dep. of anat., univ. of Michigan, Ann Arbor.) Americ. journ. 
of anat. Bd. 39, Nr. 1, S. 1—56. 1927. 

An Serienschnitten wurde die Struktur, die Beziehungen und der normale Inhalt 
des Ductus und Saccus endolymphaticus beim Meerschweinchen studiert, wobei es 
11 mal gelang, an Horizontalserien das ganze Lumen in einem Schnitt der Länge nach 
zu treffen, was für Messungszwecke besonders geeignet war. Dabei konnten 3 deutlich 
unterscheidbareWandabschnitte erkannt werden. Verf. bezeichnet sie als Pars proximalis, 
die vollständig im erweiterten Teil des Aquaeductus vestibuli liegt und von flachem 
Epithel ausgekleidet ist, als Ductus endolymphaticus proprius die enge Portion, welche 
sich vom membranösen Labyrinth, dem Sacculus, durch den proximalen Teil etwa der 
halben Länge des Aquaeductus vestibuli erstreckt und als Saccus endolymphaticus 
proprius, alle distal von der trichterförmigen Erweiterung gelegenen Anteile ohne 
Berücksichtigung von dessen Beziehung zum knöchernen Kanal. Die Wand des Ductus 
proprius besteht aus flachem Plattenepithel mit vereinzelten basalen Fortsätzen und 
einfachen spitzigen Krypten, die in ein sehr schwach vascularisiertes, lockeres, areo- 
läres Bindegewebe sich erstrecken. Der Übergang zwischen der so struktuierten Wand 
und der typischen des Sacculus liegt am Ende des engen Lumens und der inneren Aper- 
tur des Aquaeductus vestibuli etwa 300 u von dem saceularen Ende des Ductus utri- 
culo-saccularis. Auch der Saccus endolymphaticus proprius läßt eine innere, in der 
erweiterten Portion des Aquädukt gelegene Partie unterscheiden, deren Epithel aber 
an Dicke zunimmt, ferner eine Pars intermedia, die schon zwischen den Blättern der 
Dura mater gelegen ist und sich bis zum vorderen Rande des Duralsinus erstreckt. 
Hier findet sich säulenförmiges Epithel größtenteils ohne deutliche Basalmembran, 
mit Krypten versehen, die in ein reich vascularisiertes Gewebe eingesenkt sind, und mit 
epithelialen Fortsätzen, die zum Teil vascularisiert sind. Der distale 3. Teil liegt über 
dem Sinus transversus der Dura mater, ist mit dickem, abschuppenden, flachen Epithel 
ausgekleidet, in der Umgebung sind wenig Gefäße. Der erwähnte mittlere Teil zeigt 
eine resorbierende Tätigkeit, da hier vom Verf. das Auftreten von Berlinerblau- 
Granulis kurze Zeit nach Einbringung der Substanz durch Bohrlöcher in den Duetus 
sochlearis der Schnecke nachgewiesen wurde. Beim Meerschweinchen findet Verf. 
m Saccus zahlreiche freie Zellen, zum Teil weiße Blutzellen, viele mit phygocytärem 
Charakter. W. Kolmer (Wien). 


| 


| 

Guild, Staey R.: The eireulation of the endolymph. (Die Zirkulation der Bndo-| 
lymphe.) (Dep. of anat., umiv. of Michigan, Anm Arbor.) Americ. journ. of anat. ||} 
Ba. 39, Nr. 1, 8.57—81. 1927. | 

Eine Lösung von Kalium-Ferrocyanid und Eisenammoniumeitrat wurden durch |} 
schmale Löcher einem Meerschweinchen in den Ductus cochlearis vom Mittelohr her 
injiziert, die Tiere zwischen 45 Minuten bis 44 Stunden später getötet. Bei Anwendung ||| 
saurer Fixationsflüssigkeit fanden sich in 16 von 20 Fällen Berlinerblaukörnchen, ||} : 
in den meisten Teilen des Labyrinths nicht, aber in der Wandung des Saccus endo- 
Iymphaticus proprius. Verf. nimmt an, daß die Endolymphe von der Stria vascularis |} 
gebildet wird, zum basalen Ende des Ductus cochlearis fließt, von hier in den Sacculus, | 
und durch den Ductus endolymphatieus in den Saccus gelangt. Sie verläßt hier das |] 
membranöse Labyrinth, durch die Wand in der Pars intermedia des Saccus durch- 
tretend, und in die zahlreichen kleinen Blutgefäße dieser Region übertretend. Auch ||} 
einzelne andere Punkte des Labyrinths, wo sich solche Körnchen fanden, wurden ver- ||} 
zeichnet. Dies zeigt an, daß der Saccus endolymphaticus eine ausgesprochene Funktion ||} : 
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besitzt, nicht nur ein rudimentäres Organ ist. Er ist der hauptsächlichste Ort für den ||| | 


Austritt der Endolymphe. Dies geschieht nicht durch Löcher in der Wand, sondern 
infolge Durchtritt durch die Gewebslagen, ähnlich wie die Cerebrospinalflüssigkeit |} | 
durch die Zotten der Arachnoidea durchtritt. Der nachgewiesene Weg spricht für das ||, 
Offenbleiben des Canalis reuniens in seiner ganzen Länge. Es wird vermutet, daß bei ||| | 
Verlegung des Abflußweges der Endolymphe eine abnorme Erweiterung des Labyrinths |||; 
zustande kommen kann. W. Kolmer (Wien). I 

Dabelow, Adolf: Der Seleralring der Sauropsiden, sein phylogenetischer Ursprung 
und seine ontogenetische Entwieklung. (Anat. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Zeitschr. f. 
Morphol. u. Anthropol. Bd. 26, H.2, S. 305—332. 1927. 

Das erste Auftreten der Bindegewebsknochen der Sclera zwischen Großoptery- 
giern und Stegocephalen scheint auf ihre Entstehung in diesen Gruppen o4er Verwandten 
derselben hinzuweisen, und dürften die periorbitalen Knochen der Fische den Mutter- 
boden der Scleralplatten bilden. Diese Annahme setzt voraus die Möglichkeit der 
phyletischen Überwanderung von oberflächlich liegenden periorbitalen Hautknochen 
auf die Sclera. ‚Es ist das nur denkbar, wenn man annehmen darf, daß periorbitale 
Knochen sich an flachliegende Bulbusteile anschließen und mit zunehmender Krüm- 
mung dieser Teile sich mit ihnen in die Tiefe senken. Tatsächlich ist die Cornea der 
Fische sehr flach und die Hornhaut selbst vom umliegenden Gewebe nicht getrennt.“ 
„Stellt man sich nun eine relative Vergrößerung des Bulbus und eine Zunahme seiner 
Krümmung vor, so kämen jene Knochen, wenn sie erhalten bleiben, zunächst in die || 
Conjunetiva zu liegen und schließlich, dem Bulbus direkt anliegend, in das Grenzgebiet 
zwischen Cornea und Selera.““ (Diese Annahme würde an Wahrscheinlichkeit viel ge- | 
winnen, wenn ihr ontogenetische Beobachtungen ähnlicher Art zur Seite gestellt werden 
könnten. Ref.) Zur Bekräftigung der angeführten Auffassung wird die vermutlich 
conjunctivale Lage des Scleralringes einiger Stegocephalen, sowie das Vorkommen von 
2 Belegknochen an der Cornea-Scleralgrenze bei Accipenser angeführt. Auch schließen 
sich bei verschiedenen Gruppen rezenter und fossiler Fische und Reptilien der Scleral- 
und der innere Periorbitalring in ihrem Vorkommen aus. Ferner sieht der Verf. in den 
Scleralpapillen der Sauropsidenembryonen einen sicheren Beweis für die periorbitale 
Abstammung des Scleralringes, indem diese Papillen für die letzten Überreste der | 
Sinnesorgane der Seitenlinie primitiver Vorfahren gehalten werden. Es sprechen dafür: 
rein epithelialer Charakter der Gebilde, Anordnung der Zellen in jungen Anlagen, 
die Art der Ausscheidung des ganzen Gebildes aus dem Epithelverband, Ähnlichkeit 
der Anordnung der Seitenlinienorgane um das Auge der scleralringlosen Epicrium | 
(Ichthyophis)- und Ceratoduslarven mit jener der Papillen im Auge der Vogelembryonen; I 
endlich ist die Zahl der Scleralpapillen bei Sauropsiden annähernd gleich derjenigen | 
der um die Orbita gelegenen Sinnesorgane bei erwähnten Larven sowie bei Amia 
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calva. Kurz gehaltene Überlegungen über das Fehlen der Scleralringe bei Amphibien 
und Säugern sowie über die funktionelle Bedeutung des Scleralringes beschließen die 
Abhandlung. N. @. Lebedinsky (Riga). 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Weill, Robert: Recherches sur la structure, la valeur syst&matique et le fonetion- 
nement du spermatophore de „‚Sepiola atlantiea“ d’Orb. (Untersuchungen über die Zu- 
sammensetzung, den systematischen Wert und das Funktionieren der Spermatophore 
von ‚‚Sepiola atlantica“ d’Orb.) (Stat. zool., Wimereuzx.) Bull. biol. de la France et 
de la Belgique Bd. 61, H.1, 8. 59-92. 1927. 

Sehr eingehende, durch Abbildungen unterstützte Beschreibung der Zusammen- 
setzung und des Entleerungsvorganges der Spermatophore von Sepiola atlantica. 
Einzelheiten müssen im Original nachgelesen werden. Wichtig sind folgende Fest- 
stellungen: Die Formcharaktere der Spermatophoren erweisen sich als innerhalb der 
Art bis in feine Einzelheiten hinein beständig, doch ergeben sich Unterschiede gegen- 
über den Angaben von Russell, die erklärt werden müssen, ehe über die Brauchbar- 
keit der Spermatophoren in der Systematik etwas gesagt werden kann. Die Entleerung 
der Spermien erfolgt durch einen Umstülpungsvorgang der Spermatophore, der unmittel- 
bar nach der Berührung des Gebildes mit Seewasser beginnt, in drei Phasen abläuft 
and 8—10 Minuten dauert. In der viel diskutierten Frage (ausführliche Literatur- 
besprechung), ob die Ausstülpung auf die Elastizität der Hülle oder auf eine Quellung 
les Inhaltes zurückzuführen sei, entscheidet Weill für die zweite Möglichkeit. Die 
Durchlässigkeit der Hülle für Wasser (und andere Flüssigkeiten) wird nachgewiesen. 
In Spermatophoren, die der Needhamschen Tasche entnommen und trocken gehalten 
wurden, starben die Spermatozoen bereits nach 3 Stunden, der Mechanismus der Aus- 
stülpung ließ sich aber auch nach einem Monat noch durch Berührung mit Seewasser in 
Gang setzen und erfolgte normal. Die verschiedenen Schichten der Spermatophore 
'eagieren aui das Seewasser durch Quellung in verschiedenem Maße und in verschie- 
lener Geschwindigkeit. Diese Beobachtungen gestatten, den Entleerungsvorgang der 
Spermatophore auf eine einzige, rein physikalische Ursache zurückzuführen: auf die 
Volumenvergrößerung des Inhaltes bei dem Hinzutritt von Seewasser. W. setzt 
liese Feststellung in Parallele mit den Verhältnissen bei den Nesselzellen. Ankel. 


Nakamura, T.: Etude de la papille eloacale des tritons. Contribution & P’&tude de 
a differeneiation des sexes. (Studien über die Kloakenpapille bei Tritonen. Beitrag 
‚um Studium der Differenziation der Geschlechter.) Cpt. rend. des seances de la 
oc. de biol. Bd. 96, Nr. 8, 8. 524—525. 1927. 

Die Kloakenpapille der Tritonen stellt mit ihrem einfachen erektiven Gewebe den 
Beginn der Ausbildung der Begattungsorgane in der phyletischen Reihe der Wirbel- 
iere dar. Sie findet sich nur bei Tritonen, fehlt dagegen den Salamandern, den Ambly- 
toma-Arten, den Perennibranchiern und Pleurodelen. Verf. studiert die Entwicklung 
ler Kloakenpapille an freien Larven. Diese schreiten in allen Körpergrößen zur Meta- 
norphose, je nach den Lebensbedingungen. Jede Larve, und zwar bei beiden Ge- 
chlechtern, besitzt nur eine ganz kleine 1. Anlage der Kloakenpapille in einem Stadium, 
n dem schon die Geschlechtsdrüsen erkennbar sind. Beim verwandelten Triton be- 
itzen nur die Männchen eine entwickelte Kloakenpapille, dagegen fehlt sie den Weib- 
hen; nur ausnahmsweise zeigte einmal ein kleines Weibchen noch Spuren der larvalen 
\nlage der Papille. Die Entwicklung und Ausbildung der Kloakenpapille setzt bei 
len Männchen mit der Metamorphose ein, ein Anschwellen trat im Laboratorium erst 
n einem Alter von 21/, Jahren ein und fällt zusammen mit der Ausbildung der ersten 
jpermatozoenbündel. — Unter dem Einfluß von Thyreoidin vermehrten sich bei 
llen männlichen Larven die Kerne der Papillenanlage. Bei weiblichen Larven in 
ungen Stadien, die Gonocyten besitzen, findet die gleiche Wirkung wie bei den Männ- 
hen statt, dagegen unterbleibt die Kernvermehrung bei großen weiblichen Larven, 
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die Ovocyten ausgebildet haben. Verf. schließt mit der Vermutung, daß nicht lei | 
die männliche Keimdrüse es ist, die das Wachstum der Kloakenpapille anregt, sondern|l 
daß auch die Thyreoidea eine Rolle dabei spielt. Ferner folgert er aus den oben be-/l 
sprochenen Versuchen, daß im Gegensatz zu diesen beiden” wachstumsfördernden |} 
Faktoren das Ovar einen hemmenden Einfluß ausübt. K. Berger (München). 

Champy, Ch.: Sur les eultures de testieule. (Über Testis-Kulturen.) Cpt. rend. des’] 


seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 9, 8. 597—599. 1927. 1 


Bis zum 12. Tage der Explantation können in den hablmondförmigen Kanälhenı N 
charakteristische Anzeichen der Spermatogenese gefunden werden, die sich in einer‘ 
Regeneration der Spermatocyten äußert. Es werden die verschiedenen Ve. = I 
und epithelialen Zellformen, die sich bei der Explantation vorfinden, eingehend be-| l 
sprochen. Die epithelialen Elemente der Tubuli phagocytieren lebhaft. Sodann wird | 


die Frage ventiliert, inwieweit die Keimepithelien bei Säugern und Vögeln ausdifferen-, | 


ziert sind oder den indifferenten Keimepithelien der Species mit temporärer Spermato--|} 
genese zuzurechnen sind. H. Laser (Berlin-Dahlem). | 
Hett, Johannes: Über das Keimepithel des Hodens. (Anat. Anst., Uni. Halle a. 8. L | 
Jahrb. £. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop. -anzt. Forsch. | 
Bd. 8, H. 3/4, 8. 477—488. 1927. 
Verf. beobachtet, daß das Peritonealepithel im Bereich des Hodens auch nach Ab. 
schnürung des spez. Keimgewebes noch besondere Zellen erzeugt, die sich vom Epithel f 
ablösen und in die Albuginea gelangen. Ihr weiteres Schicksal hier ist noch nicht) 


bekannt, z. T. gehen sie wohl zugrunde. Verf. bezeichnet das Peritonealepithel auch if} 


nach Bildung der Keimstränge als Keimepithel. Bei der Katze fand sich derartig er-if 
haltenes Keimepithel am Gubernaculum testis ähnlich wie beim Neugeborenen mit 


knospenartigen Verdickungen des Epithels, das Mitosen zeigte, und das gegen das Binde-#} 


gewebe verlagert war. Redenz (Würzburg). 


Shinagawa, Minoru: Über die Uterusmuskulatur der Säugetiere. Acta scholael) 


med. univ. imp., Kioto Bd. 9, H.2, S. 177—207. 1926. | 
Beim Kaninchen, Meerschweinchen, Rind, Schwein, Hund und bei der Katze! 
läßt sich an der Uterusmuskulatur eine Eigenmuskulatur und eine mit dem Lig. latumf' 
an den Genitaltraktus herantretende akzessorische unterscheiden. Erstere bildet aus-I} 
schließlich die Ringmuskulatur um die Mucosa, jedoch sind ihr aber noch Fasern bei- 
gemengt, welche die Eigenmuskulatur mit der akzessorischen verbinden. Diese mehr] 
oder weniger spiralig verlaufenden Fasern stammen 1. aus dem Lig. teres uteri, 2. aus|f 
dem Lig. ovarii prop., 3. aus solchen Fasern, die im Lig. latum den Gefäßen entlang ins |f 
Uterushorn einstrahlen und dann die Subserosa durchsetzend, an diese herantreten. 
Die akzessorische Muskulatur besteht aus 2 Teilen, und zwar aus einem äußeren, mit l 
dem Peritoneum innig verbundenen und aus einem im Stratum vasculare gelegenen | 


Anteile. An der peritonealen Muskulatur werden nach ihrer Verlaufsrichtung wieder |} 


mehrere Teile unterschieden, und zwar 1. die Faserbündel, die der Achse des Uterus- 
horns parallel verlaufen, 2. die Faserbündel, die zur Achse des Uterushorns senkrecht | 
liegen, 3. die Muskulatur des Lig. teres uteri und 4. die Muskulatur des Lig. ovarü 
prop. Bei der Muskulatur der Subserosa des auf einer niedrigen Stufe stehenden 
Uterus liegen die miteinander verflochtenen Fasern zwischen den Blutgefäßen. In, 
physiologischer Hinsicht spielt diese Muskulatur eine mehr untergeordnete Rolle. 
Bei dem Uterus simplex der höheren Tiere ist sie dagegen enorm entwickelt. Die kom- 
plizierte Anordnung der Uterusmuskulatur bei Affen und Menschen scheint auf dieser | 
starken Entwicklung und Differenzierung der subserösen Muskulatur zu beruhen. 
Hier stoßen wir auf solch viele, in verschiedener Richtung verlaufende Muskeifasern, 
daß das Gefäßnetz von diesen Fasern fast verdeckt wird. J..Kremer (Münster i. W. ) Cl 

Bohnen, Paul: Wie weit wird das Endometrium bei der Menstruation abgestoßen?. 
(Unw.-Frauenklin., Kiel.) Arch. £. Gynäkol. Bd. 129, H. 3, 8. 459-472. 1927. 

An Hand eines 15jährigen Materials (das von R. Schröder gesammelte Rostocker I 


I 


— u 
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ind Kieler Material der letzten 15 Jahre) nimmt der Verf. noch einmal kritisch zur 
'rage der Endometriumsabstoßung Stellung. Gerade in letzter Zeit ist diese Frage 
rneut durch Sekiba und Aschoff in Fluß gekommen. Das Ergebnis ist kurz fol- 
;endes: Im Prämenstruum (26.—28. Tag) wird die Schleimhaut, speziell diefunktionelle 
Schicht — Compacta und Spongiosa — von Leukocyten durchsetzt. Die Hochschichtung 
ınd auch die Stärke der Sekretion in den einzelnen Fällen ist individuellen Schwan- 
zungen unterworfen. Zerfallserscheinungen an den Zellen und Kernen des Stroma 
owie Abstoßung von Drüsenepithelien zum Lumen hin treten besonders in der spon- 
iösen Schicht hervor. Nach dieser vorbereitenden Sequestration wird entweder die 
;esamte funktionelle Schicht bis zur Basalis auf einmal abgestoßen, jedoch häufiger 
rfolgt die Trennung zunächst im oberen Teil der Spongiosa, der Rest wird, Zelle für 
jelle, durch autolytische Prozesse beseitigt. Von besonderem Interesse ist die „Lage 
ler Blutgefäße, deren Stroma oft inselförmig die Oberfläche der Basalis überragen“. 
Bine Epithelialisierung der Oberfläche ist erst an vollständig gereinigter Basalisfläche 
zu erkennen. An Hand dieses Materials konnte der Verf. einwandfrei die völlige Ab- 
stoßung von Compacta und Spongiosa erweisen, und damit ist diese Schicht mit vollem 
Recht von R. Schröder als Functionalis bezeichnet. Hartmann (Kiel)., 


Entwicklungsgeschichte. 


Douin, Ch.: Le developpement des feuilles ches les museinees. (Die Blatt- 
»ntwicklung bei den Moosen.) Bull. de la soc. botan. de France Bd. 73, Nr. 7/8, 
S. 523—600. 1926. 

In, Tegensatz zu der üblichen Auffassung, nach der die Entwicklung des Moos- 
blattes Cunächst mittels einer an seiner Spitze gelegenen Initiale, dann durch inter- 
kalares Wachstum erfolgt, will Verf. durch seine entwicklungsgeschichtlichen Unter- 
suchungen an einer Reihe von Moosen den Nachweis erbringen, daß eine Scheitelzelle 
nicht existiert, das Moosblatt vielmehr sich von seiner Basis aus entwickelt. Die basi- 
aren Init’alen sollen teils dem Stengel, teils dem Blattgrunde angehören. Die Beweise, 
lie die früy;ren Autoren für ihre Auffassung beibringen, werden als nicht stichhaltig 
ıngesehen. Die oft beobachteten schiefen Zellreihen in den beiden Blatthälften sollen 
7. B. ihre Entstehung nicht der schiefen Segmentierung der Scheitelzelle verdanken, 
la bei Mnium affine die an der Spitze gelegenen Zellen in transversalen, die an der 
Basis befindlichen in schiefen Zellreihen angeordnet sind. Gegen die terminale Ent- 
wicklung wird vor allem die Entstehung der gelappten Blätter bei Leber- und Laub- 
moosen, ferner die Größe der Zellen in jungen Blättern (eine große Zelle an der Spitze, 
lann mittelgroße und schließlich an der Basis kleine Zellen: Mnium undulatum und 
Barbula ruralis) und schließlich die bei vielen Moosen zu beobachtende Anordnung 
ler basalen Zellen in longitudinalen Reihen, die sich direkt in den Stengel fortsetzen, 
ns Feld geführt. Letzteres soll nur durch eine Entstehung der Blatt- und benachbarten 
Stengelzellen aus gemeinsamen Initialen erklärt werden können. Als besonders typı- 
sches Beispiel für eine basiläre Entwicklung des Blattes wird Cephaloziella ange- 
führt, wo die Blätter aus isolierten Zellen entstehen, indem sich zunächst zwei ge- 
'rennte Lappen und dann erst die gemeinsame Basis entwickelt. Alle diese und weitere 
hier nicht einzeln aufzuführende Beobachtungen reichen jedoch nicht aus, die alte Auf- 
fassung zu erschüttern, nach der die Entwicklung des Blattes terminal beginnt und 
lann — oft allerdings nach nur sehr kurzer Tätigkeit der Scheitelzelle (Pottier) — 
interkalar fortgesetzt wird. F. Laibach (Frankfurt a. M.). 

Poddubnaja, V.: Zur Embryologie und Cytologie der Gattung Carduus. Bjulleten 
Moskovskogo obStestva ispytatelej prirody Bd. 35, H. 3/4, S. 291—313 u. engl. Zu- 
sammenfassung $. 308&—311. 1926. (Russisch.) 

Von Carduus acanthoidesL. und €. nutans L. wird die Pollen-, Embryosack- und 
Endospermentwicklung untersucht. Die Reduktionsteilung in den Pollenmutterzellen 
verläuft normal. Bei ersterer Art beträgt die reduzierte Chromosomenzahl 11, bei der 
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letzteren 8. Ein kleiner dunkel gefärbter Körper ist regelmäßig am Schluß der | 
kinese sichtbar, liegt während der Meta- und Anaphase am Pol und wird während] 
der Telophase vom Kern ins Plasma ausgestoßen. Die Tapetumzellen sind anfangslı 
einkernig, dann zweikernig. Während des Spirmstadiums in den Pollenmutterzellenf 
vergrößern sich die Kerne des Tapetums und verändern ihre Gestalt: sie werden läng-| 
lich, ellipsoidisch bzw. biskuitförmig. Neben zwei- werden jetzt auch vierkernige 
Zellen beobachtet. Später findet man bis zu 6 und 8 Kerne. Die Teilung der Kerne 
erfolgt meist synchron. Neben den Teilungen kommen auch Kernverschmelzunge | 
vor. Ihnen, nicht Amitosen, verdanken die biskuitförmigen Kerne ihre Entstehung!| 
Bei der Bildung der Mikrosporen verschwinden die Zellwände, ohne daß ein Per 
plasmodium gebildet würde. — Auch die Embryosackentwicklung verläuft norma 
Von den 4 Makrosporen entwickelt sich die chalazale zum achtkernigen Embryosac. 
Die Polkerne verschmelzen sehr früh. Es werden meist zwei Antipodenzellen g ;j 
funden, von denen die größere zwei Kerne besitzt. In der kleineren vermehren sid li 
die Kerne auf zwei, manchmal auf vier. Dann treten in beiden Antipodenzellen Keru-I} 
verschmelzungen auf, durch die große, unregelmäßige geformte Kerne gebildet werden, 
Nach der Befruchtung teilt sich zuerst der sekundäre Embryosackkern; es folgt einefl 
große Zahl sukzedaner Teilungen, ohne daß es zur Bildung von Zellwänden käme. 
Diese entstehen erst in den letzten Stadien der Embryoentwicklung, beginnend am 
mikropylaren Teil des Embryosacks. Vielkernige Zellen, sowie aus Verschmelzung 
hervorgehende polyploide Kerne sind wie im Tapetum und in den Antipoden keine 
Seltenheit. Es hängt das wohl mit der ernährungsphysiologischen Funktion der be-f 
treffenden Zellen zusammen. F. Laibach (Frankfurt a, ".). 
Souöges, Rene: Polyembryonie chez le Plantago lanceolata L. (Polyem,ryoniet 
bei Plantago lanceolata L.) Bull. de la soc. botan. de France Bd. 73, Nr. 9/10, S. 9554 
bis 957. 1926. | 
Bei seinen Untersuchungen über die Embryoentwicklung von Platago lanceolata L.f' 
beobachtete Verf. einen Fall von Polyembryonie. In einem Längsschnitt durch einen! 
Fruchtknoten findet er im oberen Teile eines Embryosacks 2 junge Embryönen. De l 
eine verdankt seine Entstehung der befruchteten Eizelle, der andere Füberzähligei] 
ist aller Wahrscheinlichkeit nach aus einer der beiden Synergiden apogam hervor-H 
gegangen. Die gute Ausbildung des Endosperms läßt nämlich darauf schließen, daß auße 
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der Eizelle auch der sekundäre Embryosackkern normal befruchtet worden ist. 
F. Laibach (Frankfurt a. M.). 

Baranov, P.: Zur Morphologie und Embryologie der Weinrebe. I. Zwittrige und 
typische weibliche Blüte. (Irrigations-Versuchsstat., Ak-Kawak [Taschkent, Turkestan].)\l 
Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 45, H.2, S. 97—114. 1927. 

Bei der sonst zwittrigen Weinrebensorte „Mouv£dre“ fand Verf. einzelne Stöcke 
mit ausschließlich morphologisch weiblichen Blüten, die auf keinem Entwicklungs-Il 
stadium Spuren von Staubfäden besaßen. Derartige Blüten sind in der Gattung Vitis1 
noch nicht beobachtet. Man kannte bisher neben rein männlichen und zwittrigenl' 
nur funktionell weibliche Blüten mit sterilem Pollen in den Antheren. Ein Vergleich I 
der weiblichen Mouvredre-Blüten mit den zwittrigen ergab, daß sie sich außer durch dasl 
Fehlen der Staubfäden auch durch die Ausbildung der Krone und des Gynaeceuns ll 
sowie durch die Zahl der Nektarienkreise von diesen unterschieden; auch in der Form| l 
der Früchte wichen sie voneinander ab. In allen übrigen Merkmalen aber stimmten | 
weibliche und zwittrige Stöcke völlig überein. Über die Entstehung der ersteren ist I) 
nicht Näheres bekannt; mutmaßlich ist sie auf vegetative Mutation zurückzuführen. 
Zwischen beiden Formen sollen Kreuzungsversuche vorgenommen werden. F. Laibach. I 

Marie-Vietorin, Frere: Notes sur quelques eas de töratologie vegötale. (Bemerkungen If 
über einige Fälle von Mißbildungen im Pflanzenreich.) (Laborat. de botan., unw., | 
Montreal.) Transact. of the roy. soc. of Canada sect. V, Bd. 20, TI.2, 8.427435. 1926. | 


Verf. beschreibt Vermehrung der Gliederzahl im Gynoeceum von Acer saccharum (bis 7), 
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in Blütenhülle, Androeceum und Gynoeceum von Iris versicolor (Anlagenspaltung, Ver- 
bänderung), Andrygonie der Blüten von Salix discolor mit verschiedenen Zwischenformen 
zwischen Frucht- und Staubblättern. Bruno Huber (Freiburg i. B.). 


Schuurmans Stekhoven jr., J. H.: Die Nematodengeschlechter Ankylostoma und 
Neecator. Verslag d. afdeel. natuurkunde, koninkl. akad. v. wetensch., Amsterdam 
Bd. 35, Nr. 10, 8. 1185—1198. 1926. (Holländisch.) 

Ausführliche Beschreibung der dritten Larvenstadien von Necator americanus und 
Ankylostoma caninum mit biologischen Beobachtungen über das Auskriechen der 
Tiere aus ihren Scheiden, Funktion des Exkretionsapparates und des Darmsphincters 
usw. Unterscheidungsmerkmale im Bau aller Organe werden angegeben. Viele Ab- 
bildungen. G. Stiasny-Wynhoff (Leiden). 

Macdonald, Roderiek: Irregular development in the larval history of Meganyeti- 
phanes norvegiea. (Unregelmäßige Entwicklung der Larvenform von M.n.) (Marine 
biol. stat., Millport.) Journ. of the marine biol. assoc. of the United Kingdom Bd. 14, 
Nr. 3, 8. 785—794. 1927. 


Beschreibung eines neuen Naupliustyps, breiter als die bisher bekannte schmale Larven- 
form. Die breite Form entstammt auch größeren Eiern, der Nauplius zeigt Lachsfarbe; der 
breite Nauplius ist in der Clyde-Sea-Ufernähe am häufigsten, der schmale hauptsächlich auf 
offener See. Die Furciliaperiode zeigt starke Variabilität. Anscheinend besteht Tendenz auf 
Abkürzung der Larvalperiode und Beschleunigung der Entwicklung bei früherem Erscheinen 
der Leuchtorgane und schnellerem Wuchs der Thorakalanhänge. W. Busch (Magdeburg). 


Feuerborn, Heinrich Jacob: Die Metamorphose von Psychoda alternata Say. I. Die 
Umbildungsvorgänge am Kopf und Thorax. (Zugleich 8. Beitrag zum Thoraxproblem.) 
(Zool. Inst., Uni. Münster ı. W.) Zool. Anz. Bd. 70, H. 11/12, 8. 315—328. 1927. 

Es wird der Versuch gemacht, die Umbildung der vorderen Körperabschnitte 
von Psychoda bei Übergang zu Puppe und Imago darzulegen. Es werden behandelt: 
die Bildung des Puppenkopfes, die Bildung des Puppenthorax und der Thorax der Imago. 
Inhalt schwer wiederzugeben. Gute schematische Zeichnungen. H. v. Lengerken. 

Gräper, Ludwig: Zur Schwanzknospen- und Primitiventwieklung des Hühnchens. 
(Eine Antwort an Herrn Holmdahl.) Anat. Anz. Bd. 62, Nr. 19/20, S. 398—399. 1927. 

Als Antwort auf die Bemerkungen von Holmdahl (diese Ber. 3, 884) betont Verf., 
daß seine auf der Anatomentagung 1926 gegen Holmdahls Ansichten erhobenen Ein- 
wände sich nicht auf Stadien mit bereits abgehobener Schwanzknospe beziehen, sondern nur 
„auf die Zeit bis tief in den dritten Bebrütungstag hinein“. Zwar wird zugegeben, daß „ganz 
geringe Mengen Materials aus der Gegend seitlich von dem Hensenschen Knoten bzw. der 
Fossa rhomboidalis sich dem noch unsegmentierten Mesoderm vor dieser Gegend anschließen“, 
Holmdahl gegenüber aber besonders hervorgehoben, daß diese Mesodermteile ein starkes 
Längenwachstum nach rückwärts besitzen. Die experimentelle Beweisführung Holmdahls 
wird aus mehreren Gründen kritisiert und ihr eine ‚‚absolute Beweiskraft‘“ aberkannt. Die 
von Holmdahl vertretene Gegensätzlichkeit der Ansichten des Verf. und einer Reihe von 
Forschern, die sich mit der Primitiventwicklung der Wirbeltiere befaßt haben, wird bestritten, 

Voss (Leipzig). 

Sugiyama, $.: Origin of thromboeytes and of the different types of blood-cells 
as seen in the living chiek blastoderm. (Die Entstehung der Thrombocyten und der 
verschiedenen Formen der Blutkörperchen im lebenden Hühnerblastoderm beobachtet.) 
(Dep. of anat., Johns Hopkins med. school, univ., Baltimore a. dep. of pathol. med. 
coll., Kanazawa, Japan.) Contribut. of embryol. Bd. 18, Nr. 90/97, 8. 121—148. 1926. 

Untersuchungen an dem Blastoderm von Hühnerembryos, mit oder ohne Vital- 
färbung (Neutralrot, Janusgrün) in vivo, und von Ausstrichpräparaten des Blutes, 
lehren, daß die roten und weißen Blutkörperchen aus verschiedenen Stammzellen 
entstehen. Während die Megaloblasten oder Stammzellen der roten Blutkörperchen 
sich aus Blutinseln und primitiven Endothelzellen entwickeln, bilden sich die Myelo- 
blasten oder Stammzellen der pseudo-eosinophilen Leukocyten extravascular aus 
Mesenchymzellen. Die reifen Leukocyten wandern dann durch die Capillarwand in 
den Blutstrom. Diese eosinophilen Leukocyten sind in den letzten 5 Tagen der Be- 
brütung im strömenden Blut zu sehen; nur ausnahmsweise in früheren Stadien (7. Tag 
der Bebrütung). Die basophilen Leukocyten erscheinen erst am 14. Bebrütungstage 
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im Blut. Nicht nur die Erythrocyten, sondern auch die Thromboblasten und Thrombo 
cyten entstehen aus den Megaloblasten. Die Lymphocyten haben ihren Ursprung in] 
der Milz und in anderen Iymphoiden Organen; sie treten erst in den letzten Tagen deril] 
Bebrütung im peripheren Blut auf. Auch die Monocyten und Übergangsformen er- Ä 
scheinen erst in diesen letzten Tagen im Blut. In den primitiven Blutgefäßen der Area) 
pellueida sind zwei Typen phagocytierender Zellen zu erkennen; die einen sind ge- 
kennzeichnet bei ihrer Übereinstimmung mit den Megaloblasten, die anderen mit denill 
Klasmatocyten des Bindegewebes. Diese Phagocyten treten normal in den ersten 8 Be--l 
brütungstagen im peripheren Blut auf; nach dieser Zeit verschwinden sie. Voorhoeve. | 

Grant, R. T.: Development of the eardiac coronary vessels in the rabbit. (Diet 
Entwicklung der Coronargefäße des Herzens beim Kaninchen.) (Cardiac dep., unw., 
coll. hosp. med. school, London.) Heart Bd. 13, Nr. 4, S. 261—271. 1926. | 

Verf. studierte die Entwicklung der Coronargefäße des Herzens an Serienschnitten 
durch Kaninchenembryonen. Die Coronarvenen entstehen: zuerst und erscheinen als 
Auswüchse des Endothels, die das linke Horn des Sinus venosus einfassen. Sie breiten 
sich rings um die rechte und linke Auriculoventriculargrube bis zum Bulbus und ebenso. 
in der dorsalen Interventricularfurche bis zur Herzspitze aus. Von diesen Stellen 
wachsen Äste über die Oberfläche des Myokards, dringen in dasselbe ein und setzen, 
sich mit den Intertrabekularräumen des Ventrikels in Verbindung. Bevor die ersten 
Venenauswüchse in die Erscheinung treten, sind die Trabekel der Ventrikelmuskel 
schon in der Entwicklung begriffen. Auswüchse entstehen auch vom Endothel um 
die Aurikel und Ventrikel herum und lassen Epikardcapillaren aus sich hervorgehen. |f 
Die Auricularauswüchse setzen sich mit Ästen der Coronarvenen in Anastomose und || 
werden zu dem Thebesischen Gefäße des ausgebildeten Herzrohrs. Die Ventrikular- 
auswüchse kommunizieren untereinander und mit Ästen der Coronarvenen. Die 
Coronararterien erscheinen etwas später als die Venen und bilden zuerst Endothel- | 
sprossen an der Basis der Aorta. Beide Coronararterien gehen zuerst an den Bulbus 
und breiten sich dann über das ganze Herz aus, indem sie sich mit dem Netzwerk 
der Capillaren vereinigen, das schon durch die Venen aus den Intertrabekularräumen 
in dem sich entwickelnden Myokard entstanden ist. Die weitere Entwicklung ist ge- 
kennzeichnet durch das kontinuierliche Wachstum der Arterien und Venen. Die 
Intertrabekularräume des Ventrikels werden meist in Capillaren des Myokards über- 
geführt und bilden so einen integrierenden Bestandteil des ausgebildeten Coronar- 
kreislaufs. Vor den Coronargefäßen erscheinen zottige Auswüchse des Epikards und 
des Peıikards, welche als Reste der kardialen Ligamente der niederen Vertebraten 
angesehen werden können. Ballowitz (Münster i. W.). 

Agduhr, Erik: Studies on the structure and development of the Bursa ovarica 
and the Tuba uterina in the mouse. (Untersuchungen über den Bau und die Entwick- || 
lung der Bursa ovarica und der Tuba uterina bei der Maus.) (Anat. inst., veterin. coll., 
Stockholm.) Acta zool. Jg.8, H.1, S. 1—133. 1927. 

Die Eierstöcke der weißen Maus und der weißen Ratte sind in Kapseln einge- 
schlossen, welche keine Verbindung mit der Leibeshöhle erkennen lassen. Die Wandung |l 
dieser Ovarialtaschen erscheint sowohl gegen den Periovarialraum als auch gegen die | 
Leibeshöhle hin von einem einfachen Pflasterepithel bedeckt, unter dem eine sehr 
dünne Lage fibrillären Bindegewebes mit elastischen Fasern sich ausbreitet. Außer- I 
dem findet man aber hier glatte Muskulatur, mit Epithel besetzte Kanäle und Fett- | 
gewebe. Die mit gewissen Perioden des Geschlechtszyklus zusammenhängenden Flüssig- 
keitsansammlungen im Periovarialraum rufen starke Veränderungen in der Mächtig- 
keit der Kapselwandung hervor, wodurch auch das Aussehen der geweblichen Kom- 
ponenten nicht unbeträchtlichen Schwankungen unterworfen erscheint. Die Tuba 
uterina beginnt mit einer warzenförmigen Erhebung, Colliculus tubarius, etwas caudal I 
von der Spitze der Lichtung des Gebärmutterhornes, ein Verhalten, welches ebenfalls | 
beim Pferd, bei der Katze und beim Hunde zutrifft. Wenn man nun die verschiedenen | 
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charakteristischen Merkmale in Betracht zieht, welche dem Tubenlumen bezüglich der 
Faltenbildung seiner Schleimhaut und den Epithelverhältnissen zukommen, so läßt 
sich der Eileiter der Maus, wenn man vom Colliculus tubarius ausgeht, in mindestens 
7 verschiedene Abteilungen zerlegen, von denen 2 auf die Ampulle und die übrigen 5 
auf den Isthmus der Tube fallen. Diese einzelnen Abschnitte werden nun an der Hand 
von zahlreichen guten Abbildungen eingehend beschrieben. In einem zweiten Kapitel 
gibt der Verf. alsdann auf Grund seiner umfassenden, an zahlreichen Alters- und Ent- 
wicklungsstadien der Maus gewonnenen Erfahrungen eine genaue Schilderung der Ent- 
wicklungsverhältnisse der von ihm untersuchten Organe. Auch diese Befunde werden 
wiederum durch eine große Anzahl eingefügter Zeichnungen von mikroskopischen 
Präparaten und Plattenmodellen näher erläutert. Besonderes Interesse verdient hier- 
bei die Entwicklung der Ovarialtasche, welche sich allein auf die mächtige Größen- 
zunahme des Mesotubarium inferius in der Regel zurückführen läßt. Eine Beteiligung 
des Mesotubarium superius ist nicht nachweisbar. Ja, die Untersuchung der zahl- 
reichen Entwicklungsserien, bei denen schon die Ovarialtasche sich zu schließen im 
Begriffe war, ergab auch nicht das leiseste Anzeichen überhaupt für das Vorhandensein 
eines Mesotubarium superius. J. Kremer (Münster i. W.). 


Systemlehre, Paleobiologie, Stammesgeschichte. 


© Mez, Carl: Theorien der Stammesgeschichte. Schriften d. Königsberg. gelehrten 
Ges., naturwiss. Kl. Jg.3, H.4, 8. 99—128. 1926. RM. 2.—. 

In dieser Arbeit, die deutlich den Zweck verfolgt, den „Königsberger Stamm- 
baum‘ des Pflanzenreiches durch eine Reihe weiterer Argumente zu stützen, werden 
die wichtigsten auf die Stammesgeschichte (im allgemeinen) Bezug habenden Hypo- 
thesen und ‚Gesetze‘ der verschiedenen Autoren einer eingehenden Kritik unter- 
zogen. Bezüglich der Urzeugung hebt Verf. hervor, daß sowohl Francis als er die 
Meinung ausgesprochen haben, daß der erste Anfang der Bildung lebendiger Substanz 
in einem anorganischen Körper zu suchen sei, der nicht Kohlenstoff, sondern Eisen 
bzw. Schwefel als wesentlichen Bestandteil enthalten habe, womit der Königsberger 
Stammbaum, in welchem die autotrophen Bakterien (Schwefel- und Eisenbakterien) 
als die ursprünglichsten pflanzlichen Formen angesehen werden, übereinstimmt. Bezüg- 
lich des physiologischen Todes steht Verf. auf dem Standpunkt, daß der ontogenetische 
Tod im Pflanzenreich nicht unter allen Umständen (z. B. bei den Einzelligen) einzu- 
treten brauche. Jickelis Hypothese vom phylogenetischen Tode, der in der allmäh- 
lichen Verminderung des Keimplasmas seine Ursache haben soll, wird abgelehnt. 
Hingegen steht der Autor auf dem Standpunkt, daß es vorkommen kann, daß gewisse 
Formenkreise keiner weiteren Umbildung fähig sein und doch von unbeschränkter 
Fortdauer sein können, so daß Formen von sehr hohem phylogenetischen Alter sich 
bis heute erhalten könnten. Das Haeckelsche biogenetische Grundgesetz ist in seiner 
Umkehrung geeignet, phylogenetische Konstruktionen auf ihre Richtigkeit zu prüfen; 
manche von auf diesem Wege gewonnene phylogenetische Schlüsse finden im Königs- 
berger Stammbaum ihre auf ganz anderem Wege gewonnene Bestätigung. Dasselbe 
gilt vom Dolloschen Irreversibilitätsgesetz. Hingegen ist Rosas Gesetz, daß die 
Variabilitätsfähigkeit der Organismen im Laufe der phylogenetischen Entwicklung 
sich vermindern und demnach phylogenetisch alte Formen eine geringe Variabilität 
haben, keineswegs richtig. Richtig aber ist, daß hochspezialisierte Formen wenig 
imstande sind, sich unter neuen äußeren Faktoren umzuprägen und zum Ausgangs- 
punkt neuer größerer Formenkreise zu werden, was sich wieder deutlich im Königs- 
berger Stammbaum zeigt. Willis Age- und Area-Hypothese, wonach, je älter die 
Sippen, desto größer das von ihnen bewohnte Areal ist, hält Verf. nur für einen Teil 
der Fälle für richtig. Hinsichtlich der Frage nach der monophyletischen oder poly- 
phyletischen Entstehung der Sippen steht Verf. unbedingt auf dem Standpunkte 
ler monophyletischen Entwicklung, was ebenfalls im Königsberger Stammbaum zum 
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Ausdruck kommt. Die ganze Arbeit ist mit Hinsicht auf die kritische Beurteilung‘ 
mancher Detailfrage, auf die hier im Referat nicht näher eingegangen werden kann, || 
äußerst lesenswert. A. Hayek (Wien). |||‘ 

Reinhardt, M. 0.: Mykologische Mitteilungen. Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 45, 
H.2, S. 131—138. 1927. | 

1. Verf. hat am Harz auf Hasen- oder Kaninchenmist einen Phykomyzes ge-| 
funden, der von Phykomyzes Blakesleanus verschieden, möglicherweise aber mit 
Phykomyzes nitens identisch ist. 2. Er schlägt vor, nicht nur bei Circinella umbellata'| 
eine var. asperior zu unterscheiden, sondern auch bei Circinella minor. 3. Von) 
Trichothecium roseum Link hat er einmal (1886) Pykniden erhalten, deren‘ 
Conidien den von Matenchot entdeckten kleinen Conidien gleichen, seitdern jedoch ||| 
nicht mehr. 4. Er glaubt, daß am Abschleudern der Aecidiosporen die Zwischen- || 
zellen dadurch beteiligt sind, daß sie zerplatzen und so die Energie liefern. Bleiben sie‘ 
erhalten (Endophyllum dichroae Rac.), so findet auch kein Zerstäuben statt. Schachner. |[\ 

Bornmüller, Joseph: Ein Beitrag zur Kenntnis der Gattung Cousinia. VIH. Zwei || 
neue Arten der Sektionen Drepanophorae und Heteracanthae aus der Flora des nordöst- || 
licben Persiens. Österr. botan. Zeitschr. Jg. 75, Nr. 10/12, S. 231—238. 1926. 

Diagnosen zweier neuer Arten der orientalischen Gattung Cousinia (Compositae- || 
Cynareae): C. Masandarana und C. Hyrcanica. Beide Arten stammen aus Nordpersien | 
und befanden sich im Herbar Ascherson. — In einem weiteren Aufsatz: IX. Zur Cousinienflora |f} 


des nordwestlichen Persiens‘‘ behandelt Bornmüller eine kleine Aufsammlung aus Täbris, 
darunter als neue Art C. Grossheimii, zur Sektion Orthacanthae gehörig. Schellenberg. 

Cook, ©. F., and J. W. Hubbard: Primitive eottons in Mexico. Charaeters of native 
ineluding a wild species. (Primitive Baumwollarten in Mexiko. Natürliche Charaktere 
einer ‚wilden‘ Art.) Journ. of heredity Bd. 17, Nr. 12, 8. 463—472. 1926. 

Unter Beigabe guter Abbildungen beschreiben Verff. einige aus Mexiko stammende 
neue Baumwoll,,arten‘ (‚To describe characters without refering them to any species 
would lead to confusion‘“‘): Gossypium dicladum, mit je einem blühenden und einem 
vegetativen Zweig an den meisten Knoten, Gossypium hypadenum mit am Rande 
welligen Blättern und abnorm verlagerten extrafloralen Nektarien, Gossypium |f 
contextum und morilli mit gezähnten Blättern, ersteres noch durch Verklemmung der |] 
Samenhaare in Falten der Fruchtwand ausgezeichnet, endlich das kleinfrüchtige 
Gossypium patens mit „offenem“ Involucrum. Heilbronn (Münster). 

Kühn, Othmar: Eine neue Hydrozoe aus dem Stramberger Jura. Sitzungsber. d. 
Akad. d. Wiss., Wien. Mathem.-naturwiss. Kl. I, Bd. 135, H. 10, S. 413—424. 1926. 

,_ Unter dem von K. Wessely 1910—1911 gesammelten Material aus dem Stramberger 
Tithon fand Verf. eine Hydrozoe, deren Stolonenstöcke deutliche Anzeichen früherer chiti- 
nöser Skelettierung trugen. Die gefundene Art, deren Fossilisationsverhältnisse im einzelnen 
diskutiert werden, hat als Typus der neuen Gattung Ceraostroma zu gelten. Sie wird unter || 
dem Namen C. steinmanni beschrieben und abgebildet. Die kleine Gruppe der mesozoischen 
Stromatoporiden ist zwar von den echten paläozoischen Stromatoporen durch einfache 
solide Chitinfasern ausgezeichnet. Sie geben aber gleichwohl einen wichtigen Hinweis auf 
die Entwicklungsgeschichte der chitinösen Hydrozoen. „Die Verbindung zwischen paläozo- 
ischen und rezenten Hydrozoen im Mesozoicum ist nicht bei den stark spezialisierten Formen 
mit Kalkskelett, sondern bei den selten erhaltenen Formen mit Chitinskelett zu suchen.“ 

am ! P. Steinmann (z. Z. Neapel). 

Ranzi, Silvio: Nuovo turbellario polielade del Golfo di Napoli (Cestoplana raffaelei | 
n. SP.)- (Neue poliklade Turbellarien des Golfs von Neapel: C. r.) Boll. d. soc. d. I 
naturalisti, Napoli Bd. 39, 8.3—11. 1927. || 

‚Entdeckung einer neuen Cestoplanaart im kleinen Hafen von Mergellina bei Neapel, I 
wo sie die von Bohrmuscheln gegrabenen Löcher bewohnt. Abgesehen von bestimmten Fär- I 
bungsmerkmalen haben folgende Eigenschaften als Differenzialcharaktere besonderen Wert: 
Die Mundöffnung liegt im vorderen Körperviertel (eine Eigenschaft, die eine Revision der | 
bisherigen Genus- und Familiendiagnose Langs (1884) und Bocks (1913) notwendig macht. || 
Die Augen sind verschieden groß, diejenigen im Bereich des Ganglions sind die größten. Die 
männliche Genitalöffnung liegt in der vorderen Körperhälfte, dicht dahinter die weibliche. 
Zwei lange schlauchförmige Uteri und ein Ductus genito-intestinalis charakterisieren den | 
weiblichen Apparat. P. Steinmann (Aarau). 
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Michaelsen, W.: Agriodrilus vermivorus aus dem Baikal-See, ein Mittelglied zwi- 
sehen typischen Oligochäten und Hirudineen. Mitt. a. d. zool. Staatsinst. u. zool. 
Museum, Hamburg Bd. 42, S. 1—20. 1926. 


Agriodrilus vermivorus wurde bereits vom Verf. 1905 an spärlichem Material be- 
schrieben; es folgt jetzt an Hand reichlicheren Materials aus dem Baikalsee eine genaue und 
ausführliche anatomische Bearbeitung dieses interessanten Mittelgliedes zwischen Oligochaeten 
und Hirudineen. Von besonderem Interesse sind die Verhältnisse des männlichen Geschlechts- 
apparates, die Vermutungen zulassen, wie sich der männliche Geschlechtsapparat der Hiru- 
dineen aus dem der Oligochaeten stammesgeschichtlich entwickelt haben mag. Leider lagen 
keine völlig geschlechtsreifen Vorderenden von A. v. vor, aber gerade die halbreifen Stücke 
eigneten sich besonders für die phylogenetischen Erörterungen. Von den vielen anatomischen 
Besonderheiten kann hier nur Weniges vom Geschlechtsapparat mitgeteilt werden. 9: 1 Paar 
Ovarien am ventralen Rande des 11/12 Dissepimentes. Ein Paar Eiersäcke ragen vom Disse- 
piment 12/13 jederseits neben dem Darm durch mehrere Segmente nach hinten. (Ausstülpung 
der Dissepimente.) Funktion der Eiersäcke: Magazinierung der Oocyten und Eier. Reife 
Eier sehr groß, bis 1,3 mm. Weibliche Ausführorgane schon früh angelegt: Eitrichter (ventral 
an die Vorderseite der Dissepimente 11/12 angeheftet; Eileiter gerade gestreckt, ventralwärts 
abbiegend.. — $: Vom Dissepiment 11/12 aus jederseits vom Darm ein Paar dünnwandige 
Samensäcke, im 12. Segment frei, in den folgenden Segmenten in die Eiersäcke eingesenkt, 
die Dissepimente durchsetzend bis ans Ende des 16. Segmentes (in einem Fall bis zum 17. Seg- 
ment). In jeder segmentalen Erweiterung der Samensäcke im 12. bis 16. Segment Hodenteile, 
außerdem im 11. Segment ein Paar Testes. Ob alle diese Hodenabschnitte untereinander in 
Verbindung stehen, konnte nicht mit Sicherheit festgestellt werden. Es wird vermutet, daß 
die Hodenteile sich von einem einheitlichen, im 11. Segment gelegenen Hoden abge- 
schnürt haben und selbständig geworden sind. Ein Paar große Samentrichter im vorderen 
Teil der Samensäcke. Samenleiter kurz; Arterien, Atriumsäcke. Penis mit Penisscheide. 
Samentaschen ragen vom Ort ihrer Ausmündung (Ventralseite des 13. Segmentes) bis ins 14. 
oder 15. Segment. Agriodrilus vermivorus soll nun dadurch ein Übergangsglied von der 
typischen Hodenbildung der Oligochäten zu der der Hirudineen bilden, daß sich die Hiru- 
dineenhoden nicht durch Vermehrung des ursprünglichen Lumbriculidenhodenpaares und 
Anreihung der neuentstandenen Paare nach hinten hin stammesgeschichtlich herausgebildet 
haben, sondern durch Verlängerung des einzigen Lumbriculiden-Hodenpaares. Auf die 
Verlängerung folgte die Abschnürung der verlängerten Hodenteile in den betreffenden Seg- 
menten. Kuhl (Frankfurt a. M.). 

Lebour, Marie V.: Studies of the Plymouth brachyura. I. The rearing of crabs in 
eaptivity, with a deseription of the larval stages of Inachus Dorsettensis, Macropodia 
longirostris and Maia squinado. (Studien über die Brachyura von Plymouth. I. Die 
Fütterung der Krebse in Gefangenschaft mit einer Beschreibung der Larvenform von 
I.d., M.1l. und M.sq.) (Plymouth laborat., Plymouth.) Journ. of the marine biol. 
3ssoc. of the United Kingdom Bd. 14, Nr.3, 8. 795—821. 1927. 

Systematische Untersuchung der angeführten Larven auf Grund von Züchtungs- 
rgebnissen, um sichere Bestimmung im Plankton zu ermöglichen. Nur Austerlarven 
ınd Larven des Anneliden Pomatoceros, vom Oktober ab auch Teredolarven, werden 
ls Futter angenommen (Aufzucht der Futtertiere nach künstlicher Befruchtung). 
Zoea- und die weiteren Stadien fressen auch Eier von Carcinus maenas und andere 
zleinere Brachyurenlarven. Die Vor-Zoealarven differieren fast nur in der Farbe. Die 
päteren Entwicklungsstadien zeigen zunehmend hauptsächlich Unterschiede in den 
?leopoden, Segmenten und Cephalothorax. Sicherstellung der Zugehörigkeit zu drei 


rerschiedenen Genera und zwei Subfamilien. W. Busch (Magdeburg). 


Naef, Adolf: Studien zur systematischen Morphologie und Stammesgeschichte der 
Wirbeltiere. TI. 1. Ergebn. u. Fortschr. d. Zool. Bd. 7, H.1/2, 8. 1—37. 1927. 

Verf. sucht auf Grund der in früheren Arbeiten begründeten Leitlinien synthetisch 
inter Zusammenfassung ontogenetischer, paläontologischer und vergleichend anato- 
nischer Untersuchungsergebnisse und unter Berücksichtigung der Stratigraphie eine 
tammesgeschichtlich begründete systematische Stufenfolge der Wirbeltiere aufzu- 
tellen. In den bildlichen Darstellungen werden die aufeinanderfolgenden Formen 
ls sich in einem Punkte berührende Kreise dargestellt, deren kleinster (30.) den Men- 
chen einschließt, während der größte (1.) die einzelligen Urorganismen umpgreift. 
\ußer für den Menschen kann natürlich für jede andere Tierform in derselben Art 
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eine bildliche Darstellung der historischen Aufeinanderfolge gegeben werden. In ani|) 
deren Darstellungen gehen die Tierformen als sich aufspaltende Linien durch die Horij|j ' 
zonte der verschiedenen geologischen Epochen. Die gewählten Darstellungsformer|| 
sollen, wie aus früheren Arbeiten des Verf. bekannt, die Mangelhaftigkeit der Haeckelif] 
schen Stammbäume umgehen. — Das große verwertete Tatsachenmaterial in geil 
drängter Form macht eine Darstellung wesentlicher Abschnitte im Rahmen einesl) 
Referates unmöglich. Dabelow (Kiel). 

Carlsson, Albertina: Über den Bau des Dasyuroides byrnei und seine Beziehungen] 
zu den übrigen Dasyuridae. (Zootom. Inst., Univ. Stockholm.) Acta zool. Jg. 7, H. 2/3;]| ' 
S. 249—275. 1926. | 


Eingehende Beschreibung der äußeren Merkmale und der Anatomie von Dasyuroidesij 
byrnei. Vergleich mit Dasyurus und Phascologale. Verf. kommt zu dem Schluß, daß Dasy-|| 
uroides eine spezialisierte Form von Phascologale sei. H. Pohle (Berlin). | 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 


Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.)| | 


Behnsen, Gerhard: Über die Farbstoffspeicherung im Zentralnervensystem der weißenjl| 
Maus in verschiedenen Alterszuständen. (Anat. Inst., Univ. Kiel.) Zeitschr. f. wiss. Biol.,\l 
Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd. 4, H. 4, S. 515—572. 1927. 

Bei den Untersuchungen der Speicherungsverhältnisse im Zentralnervensystemill 
säugender, wachsender und erwachsener Mäuse suchte Verf. Einblick in die Stoff-|| 
wechselverhältnisse des wachsenden Organismus, ins besondere in die Durchlässig-| 
keitsverhältnisse von Grenzmembranen zu erlangen; Verf. bediente sich hierbei derf| 
Vitalfärbung mit Trypanblau und kam auf Grund seiner zahlreichen Versuche zu 
folgendem Ergebnis: Bei mit Trypanblau vital gefärbten jungen Mäusen des Säug- | 
lings- und Wachstumsalters erfolgen in Gehirn und Rückenmark ausgedehnte, wenn | 
auch nicht sehr starke Farbablagerungen, die sowohl den Gefäßbindegewebsapparat, || 
als insbesondere auch die nervöse Substanz selbst betreffen. Diese Farbablagerungen |l’ 
stehen im Gegensatz zu der relativen Farbfreiheit des erwachsenen Zentralnerven- | 
systems und beweisen, daß die zwischen dem Blut und der zentralnervösen Substanz 
befindlichen Grenzflächen im Jugendzustand durchlässiger sind als im erwachsenen. || 
Mit zunehmendem Alter nehmen Stärke und Ausdehnung der Farbablagerungen ab. 
In dieser Annahme spiegelt sich die fortschreitende Abdichtung der Grenzflächen |\ 
wieder. Die Verteilung der Farbablagerungen spricht dafür, daß die Grenzflächen | 
für den Farbstoff nicht in den Plexus chorioidei, sondern allgemein in den Blutgefäß- || 
wänden oder deren Umgebung liegen. Die örtlich wechselnde Stärke der Speicherung |l 
macht einen örtlich verschiedenen Bau der Grenzflächen wahrscheinlich. Auch bei 
erwachsenen Mäusen findet neben einer geringen Farbablagerung im Gefäßbinde- 
gewebsapparat noch an bestimmten Stellen Farbstoffspeicherung im nervösen Gewebe || 
statt. Diese beruht jedoch nicht auf einer besonderen Affinität bestimmter Teile des I 
Zentralnervensystems zum Farbstoff, sondern auf einem beschränkten örtlichen Farb- 
stoffdurchtritt. Die Farbstoffdurchtrittstellen der erwachsenen Tiere entsprechen den 
Speicherungsmaxima der jungen Mäuse. Sie befinden sich in der Umgebung des | 
Retziusschen Ependymkeils in der Medulla oblongata, an den Anheftungsstellen der | 
Plexus chorioidei, im Recessus infundibuli. Die Übereinstimmung der Speicher- 
stellen der erwachsenen Tiere mit denen der jungen macht es sehr wahrscheinlich, | 
daß die Grenzflächen im erwachsenen Zustand, nur graduell verschieden, dieselben | 
örtlichen Bauunterschiede aufweisen, wie sie das Speicherbild für junge Tiere offen- 
barte. Im Speicherverhalten der nervösen Zellen zeigen sich Unterschiede, die ver- 
mutlich in der verschiedenen Organisation der Zellen ihren Grund haben. 

E. Ruhemann (Leipzig). 
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Riquier, C. C., and A. Ferraro: The eireulation of the cerebrospinal fluid from the 
standpoint of intravenfrieular and intraspinal therapy. (Die Zirkulation des Liquor 
serebrospinalis vom Standpunkt der intraventrikulären und intraspinalen Therapie.) 
(St. Elizabeth’s hosp., Washington.) Journ. of nerv. a. ment. dis. Bd. 64, Nr. 6, 8. 561 
bis 580. 1926. 

Verif. führen sämtliche Ansichten und die physiologischen, anatomischen sowie 
experimentellen Unterlagen über die Liquorzirkulation an und kommen zu dem Schluß, 
laß demnach in die Ventrikel und in die subarachnoidalen Räume gebrachte Arznei- 
mittel mit größter Wahrscheinlichkeit an das zentrale Nervenparenchym gelangen 
müssen. Neben der absteigenden Strömung von den Ventrikeln durch die Foramina 
von Luschka und Magendie oder mittels der von Weed beschriebenen Membran 
n diesubarachnoidalen Räume besteht auch noch der von Monakow angegebene direkte 
Weg durch das cerebrale Parenchym mittels der perivasculären und perineuralen 
Spalten. Intraspinal eingebrachte Stoffe erreichen das Gehirn, da auch eine aufsteigende 
Strömung vorhanden ist. Sie können von den subarachnoidalen Räumen aus in das 
Nervenparenchym eindringen, zumal wenn sie unter hohem Druck eingebracht werden 
oder nach intravenöser Injektion hypertonischer Salzlösungen. Durch die intraspinale 
ınd intraventrikuläre Therapie vermögen daher die Medikamente direkt und unmittel- 
bar das Nervengewebe zu erreichen, während die Wirkung auf dem Wege der allgemeinen 
Zirkulation nur eine indirekte ist. K. Eskuchen (Zwickau)., 

@ Binet,L&on: La physiologie de la rate. (Cours et conferences de la fac. de med. 
t des höp. de Paris.) (Die Physiologie der Milz.) Paris: A. Chahine 1927. 43 8. 
Fres. 5.—. 

Ausführliches Referat der neueren Arbeiten, in erster Linie natürlich der französischen 
Autoren über die Milzfunktion. Genauer besprochen werden folgende Teilgebiete. Bedeutung 
ler Milz für die Bildung der Blutkörperchen, die Milz als lymphoides Organ, ihre hämolytische 
"unktion, Gallenfarbstoffbildung und Eisenstoffwechsel. Ferner die Auswirkung des Organs 
‚uf Ernährung und Wachstum. Teilnahme am Kohlehydrat-, Eiweiß-, Fett- und Cholesterin- 
toffwechsel. Bedeutung der Splenektomie für das Wachstum (Behinderung). Den Schluß 
jilden Abschnitte über die Milz als Blutspeieher, Volumenänderungen des Organs unter den 
Sinflüssen der Bewegung, Blutung, Asphyxie und pharmakologisch wirksamer Substanzen. 
Schließlich ein kurzer Hinweis auf den Ersatz der entfernten Milz durch Hämolymphknoten. 

Krauspe (Leipzig). 

Kock, 6. de, and John Quinlan: Spleneetomy in domestieated animals and its 
equelae, with special reference to anaplasmosis in sheep. (Die Entfernung der Milz und 
hre Folgen bei Haustieren, mit besonderer Berücksichtigung der Anaplasmosis der 
Schafe.) 11. a. 12. reports of the director of veterin. educat. a. research Pt. 1, 8. 367 
is 480. 1926. 

Die Verff. sind der Meinung, daß es mit Hilfe der Splenektomie gelingen wird, 
veitere Aufschlüsse über die Rolle des reticuloendothelialen Systems zu bekommen. 
)ie Operation wurde sowohl an empfänglichen Tieren (solche, die nicht Parasitenträger 
ind) wie an infizierten Tieren (Trägern von Piroplasmen oder Anaplasmen oder beiden) 
usgeführt. Drei der entmilzten Pferde, die Träger von Nuttallia waren, zeigten ernste 
tückfälle. Die Parasiten traten 3 oder 4 Tage p. o.im Blute auf. Beim gesunden Pferde 
olgte nach der Milzentfernung eine Vermehrung der Leukocyten, besonders der Neutro- 
hilen und der Monocyten. Leichter Rückgang der Erythrocyten. Bei den entmilzten 
nfizierten Pferden das gleiche Bild im leukocytären Apparat; Abfall der roten Blut- 
örperchen von 51/, bis auf 11/, Millionen. Ein Teil der Patienten starb, der andere 
rurde getötet. Sektion: Anämie, leichter Ikterus, Vergrößerung und Gelbfärbung 
er Leber, Myokarditis, Blutungen am Herzen, Degeneration und Blutungen in den 
lieren wie in den Lungen, Hämoglobinurie und Hämoglobinämie. Fast alle Lymph- 
rüsen geschwollen und hyperämisch. Anaplasmabergende Rinder zeigten nach der 
filzentfernung leichte Erscheinungen der Krankheit mit chronischem Verlauf. Wurden 
atmilzte Tiere mit Anaplasmablut infiziert, so waren die Symptome und die Blutver- 
nderungen akuter und der Verlauf der Krankheit länger als bei nichtpräparierten 
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Schafen. Ähnlich verhielten sich anaplasmabergende Schafe nach Entfernung der!| ' 
Milz. Mit infektiösem Blut gelang es, 11 Schafpassagen zu machen. Ein gewisser!) 
Prozentsatz wurde Parasitenträger. Gesunde wie entmilzte Rinder reagierten nichtl| 


auf Schafanaplasma und wurden auch nicht Träger des Anaplasmas. Nichtentmilzte 


Ziegen ließen sich nicht infizieren mit Schafanaplasma. Bei entmilzten Ziegen jedochil 


erschienen die Parasiten im Blut, ohne dieses zu verändern. Die Übertragung von Rin-|[ Ü 
deranaplasma auf Schafe gelang nicht; auch nicht bei entmilzten Tieren. Im Citrat-|) 


blut hielt sich das Anaplasma des Schafes bis 5 Wochen, in einem Falle bis 9 Wochen.| 


Ein gewisser Prozentsatz südafrikanischer Schafe ist Anaplasmaträger, ohne markantel| ,, 


klinische Erscheinungen zu zeigen. Werden solche Tiere entmilzt, so kommt es z 


schweren Symptomen der Krankheit, wobei sich Erythroblasten, Normoblasten, Jolly-| 


körper zeigen. Anfänglich kommt es zu Neutrophilie, dann zur Monocytosis mit Ery- 
throphagocytose und Lymphocytose, zuweilen zur Eosinophilie. Oppermann.’ | 


Seheunert, Arthur, und Fr. W. Krzywanek: Über die Beziehungen der Milz z Al 
den Schwankungen der Menge der roten Blutkörperchen. (Veterin.-physiol. Inst..|| 
Univ. Leipzig.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 215, H.1/2, $. 187—190. 1926.|] 

(Vgl. diese Ber. 3, 207.) Die bei den Pferden beschriebenen reflektorisch geregeltenf) 
Schwankungen der Blutkörperchenmenge konnte auch bei Hunden dargestellt werden.) 


Bei Ruhe und Bewegung finden sich auch bei diesen Tieren die gleichen Unterschiede, 
die sowohl die Hämatokritwerte wie auch die Zahl der Erythrocyten betreffen: bei 


Bewegung ist gegenüber dem Zustand der Ruhe die Blutkörperchenmenge beträcht-I| 


lich erhöht. Diese Unterschiede verschwinden nach der Splenektomie oder sind nur! 
noch ganz geringfügig; die Milz ist demnach anscheinend ein Organ, welches Erythro- 
cyten aufspeichern bzw. zurückhalten kann, um sie auf bestimmte Reizung hin wieder 
in den allgemeinen Kreislauf auszuschütten. Krzywanek (Leipzig).”° | 


Baustoffwechsel. 


Combes, Raoul: Emigration des substances azot&es des feuilles vers les tiges et: 
les raeines des arbres au cours du jaunissement automnal. (Wanderung der N-Il 
führenden Substanzen der Blätter in Richtung des Stammes und der Wurzeln der!f} 


Bäume infolge des herbstlichen Gelbwerdens.) Rev. gen. de botan. Bd. 38, Nr. 452, 
8. 430—448, Nr. 453, 8. 510—517, Nr. 454, 8. 565—579, Nr. 455, 8. 632—645 . 
Nr. 456, 8. 673—686. 1926. 

Verf. sucht die Frage zu lösen, ob die im Herbst aus den vergilbenden Blättern ver- 
schwindenden N-Verbindungen sich im Stamm und in den Wurzeln ansammeln oder 
ob der beobachtete Verlust eine Folge davon ist, daß diese Verbindungen beim Gelb- 
werden mehr oder weniger weit abgebaut werden und die Abbauprodukte entweder 
als Gas in die Luft entweichen oder von den atmosphärischen Niederschlägen ausge- 
waschen werden. Verf. benutzte als Versuchspflanzen Eiche, Buche, Roßkastanie und | 
echte Kastanie. Wenn die Blätter am Baume vergilbten, so trat ein erheblicher Stick- 
stoffverlust ein — Buche ®/,,, Roßkastanie 1%/,, und edle Kastanie 10/,, des ursprüng- 
lichen N-Vorkommens verschwanden. Wurden hingegen Zweige von 5—10cm Länge 
abgebrochen, bevor ein Gelbwerden der Blätter einsetzte, und dieselben am natürlichen 
Standort in Wasser oder Salzlösungen gesetzt, so war jetzt das Vergilben nur von einem 


ganz unbedeutenden N-Verlust begleitet. Wurden hingegen 80 cm lange Zweige zu | 


entsprechenden Versuchen benutzt, so trat jetzt während des Gelbwerdens der Blätter. 
ein stärkerer N-Verlust ein. Gleichzeitig kam es zu einem Anstieg der N-Verbindungen 


im Sproß und zwar war die Zunahme im Sproß etwa gleich dem Verlust in den Blättern. || 


Weiterhin hat Verf. noch Versuche mit ganzen Pflanzen angestellt. Bei der Eiche 
nahmen die N-Verbindungen in den Blättern beim Vergilben um etwa 50% ab. Zu-. 


nächst kam es dabei zu einer Anreicherung von Stickstoff im Sproß und später auch | 


in der Wurzel. Es findet also ein Transport aus den Blättern durch den Sproß in den. 


Wurzeln statt. Der Gesamtstickstoffgehalt der Pflanze bleibt dabei fast derselbe. 
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Nur die Verteilung wird infolge des Gelbwerdens eine andere. Ursprünglich verhalten 
sich die N-Mengen des Blattes, des Sprosses und der Wurzel wie 2,30 : 0,78 : 0,83; 
nach Eintritt des Gelbwerdens wie 1,09 : 1,04 : 1,02 auf 100 g Trockensubstanz be- 
zogen. Für die Buche wurden ähnliche Beobachtungen gemacht. W. Mevius. 


Sjöberg, Knut: Spaltung der Stärke mit Saeeharomyees Sake. (Biochem. Laborat., 
Univ. Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 162, H. 4/6, 8. 223 
bis 237. 1927. 

. „Läßt man Saccharomyces Sake auf einer stärkehaltigen Nährlösung wachsen, so bewirkt 
ein im Pilz enthaltenes Enzym, ohne daß es aus den Zellen extrahiert wird, einen Abbau der 
Stärke: die zum Beginn sehr viscose Lösung wird ziemlich schnell verkleistert, schließlich 
leichtflüssig; die Färbung mit Jod geht allmählich von Blau über Violett in Rot über; gleich- 
zeitig werden reduzierende Substanzen gebildet. Da einerseits der Pilz Maltose und Glucose 
vergärt, andererseits während der Stärkespaltung keine Gärung eintritt, ist es unwahrschein- 
lich, daß hierbei die genannten Zucker gebildet werden. Aus dem vom Hefemycel und von 
unveränderter Stärke abfiltrierten und eingeengten Hydrolysat wurden durch fraktionierte 
Alkoholfällung 2 Substanzen isoliert, die bei wiederholten Versuchen konstante Werte der 
der Drehung und anderer Eigenschaften zeigten und daher als einheitlich angesehen werden 
können. Die in Alkohol leichter lösliche Substanz scheint mit der Amylobiose von 
Pringsheim (vgl. Ber. Physiol. 27, 22; 36, 747) identisch zu sein: amorphes Pulver, 
[x] = + 110—112° ohne Mutarotation, Reduktionsvermögen Rm = 30 (bezogen auf 
Maltose —= 100); mit Pyridin und Essigsäureanhydrid entsteht ein aus Toluol und Chloroform 
umkrystallisierbares Octacetat, [x]$® = + 95,4° in Chloroform, + 97,0° in Pyridin. Der 
schwerer lösliche Körper wurde als Dihexosan (vgl. Pringsheim und Wolfsohn, vgl. 
Ber. Physiol. 27, 23; Sjöberg, vgl. Ber. Physiol. 30, 159) erkannt: [x] = + 157,1°; 
krystallinisches Hexacetat, [x]$ = + 123—126° in Essigsäureanhydrid, + 125,9° in Pyri- 
din. — Beider Einwirkung des Saccharomyces Sake auf die beiden getrennten Stärkekom- 
ponenten erhält man die Amylobiose in beiden Fällen; der in Alkohol schwerer lösliche 
Anteil ist nur im Falle der Amylose Dihexosan, während aus Amylopektin eine noch 
nicht näher untersuchte Substanz von [x] = + 172° erhalten wird. — Dihexosan kann nicht 
»ls solches im Stärkemolekül vorhanden sein, da es von heißer verdünnter Schwefelsäure 
langsamer als Stärke zu Glucose hydrolysiert wird. Charakteristisch für die Säurehydrolyse 
st, daß hierbei intermediär jodverbrauchende Stoffe gebildet werden, welche jedoch später 
wieder verschwinden. — Die optimale Acidität der Stärkespaltung durch Saccharomyces Sake 
st bei Verwendung lebender Hefe 94 7, bei Verwendung einer Aufschlemmung toluolisierter 
Hefe pı 5,5—6,0. Die Grenze der Wirksamkeit nach der sauren Seite liegt bei etwa p4 4,0; 
nach der alkalischen Seite erstreckt sich die Wirksamkeit bei der Enzymaufschlemmung bis 
oberhalb p, 7,5, bei der lebenden Hefe sogar bis oberhalb p, 10,0, vermutlich weil die Lösung 
während der Hydrolyse sauerer wird. — Die Temperaturstabilität des Enzyms ist ziemlich 
groß: unreine Präparate werden bei 60° während 1 Stunde nur unbedeutend inaktiviert, bei 
70° erfolgt Zerstörung. J. Leibowitz (Charlottenburg)., 

Koppänyi, Theodore, Andrew €. Ivy, Arthur L. Tatum and Frederick T. Jung: 
Studies in avian diabetes and glyeosuria. (Untersuchungen über Diabetes und Gly- 
kosurie bei Vögeln.) (Hull physiol. a. pharmacol. laborat., univ. a. dep. of physiol., 
Northwestern univ. med. school, Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 78, Nr. 3, 
S. 666—674. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 89, 244. R 

Belin, Pierre: Gönöralitö de la distinetion entre deux cat&gories de matieres grasses: 
Elöment constant et &löment variable. (Allgemeingültigkeit der Unterscheidung der 
Fette in zwei Kategorien: konstanter und variabler Anteil.) (Inst. de physvol. gen., 
univ., Strasbourg.) Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 8, Nr. 9, 8. 1081—1102. 1926. 

Terroine hat zuerst gezeigt, daß die an Inanition gestorbenen Tiere der ver- 
schiedenen Arten in den einzelnen Organen gleichen Fettsäuregehalt aufweisen, während 
derselbe normalerweise individuell verschieden ist und darauf die Unterscheidung 
zwischen dem konstanten und dem variablen Anteil der Organfette basiert. Physio- 
logisch stellt der variable Anteil die Fettreserve, der konstante die eigentlichen, durch 
lie lipocytischen Konstanten verbundenen Organfette dar, chemisch besteht der 
variable aus Triglyceriden, der konstante aus Phosphatiden, Cholesterin und seinen 
Estern und Lipoproteiden. Die Untersuchungen sind bisher nur an höheren Tieren 


Jurchgeführt und von Czapek ohne experimentelle Stütze auf Pflanzen übertragen 
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worden. Das Pflanzenfett stellt weder physiologisch noch in seiner chemischen Korl 
stitution ein homogenes Ganzes dar. Durch Unterschiede in der Färbbarkeit kan 
man bei manchen Arten Organ- und Reservefett nebeneinander unterscheiden. Ur 
diese Unterscheidung aber auch für die Pflanze allgemein und endgültig zu beweisen]. 
sind noch zwei Versuchsreihen durchzuführen, in deren einer durch Fettanreicherun] 
das Vorhandensein einer variablen, in deren anderer durch Inanitionsversuche di) 
Existenz einer unteren Grenze des Fettbestandes, einer konstanten Komponentili 
gezeigt wird. Ein fettarmer und ein fettreicher Bacillus wurden unter verschiedene! 
Bedingungen: kultiviert, die bald eine Überernährung, bald unzureichend war. Di) 
Versuche wurden an der lipoidarmen Sterigmatocystis nigra und dem sehr fettstoff 
reichen B. de la fleole (wohl B. phlei, Timotheegrasbacillus) ausgeführt. An den ver 
einigten Kulturen einer genügend großen Zahl von Kolben wurden Trockensubstanz- 
Fettsäure- und Stickstoffbestimmungen ausgeführt. Die Fettsäurebestimmungen 
wurden nach Lemeland ausgeführt. In der ersten Versuchsreihe, in der Nährböder 
mit steigendem Kohlehydratgehalt verwendet wurden, geschah die Ernte am 5. Tageı 
als die Kulturen in vollem Wachstum und noch keine Sporen gebildet waren. Did 
Steigerung des Fettsäuregehalts ging bis zum 4fachen des Anfangswertes, wodurch be 
B. de la fl&ole ein Gesamtgehalt von 25% der Trockensubstanz erreicht wurde. Ebenscd 
schlagend ist der Abfall des Fettsäuregehalts bei Erschöpfung des Nährmediums 
So sank bei St. nigra der Gehalt von 18,5%, nach 2tägigem Wachstum in einer 35proz! 
Zuckerlösung auf 1,98% nach 35tägigem Aufenthalt in der gleichen Lösung. Dei 
Peptongehalt der Nährlösungen ist ohne erkennbaren Einfluß auf den Fettsäuregehali 
der Bakterien. Es ist bekannt, daß fettreiche Bacillen auf kohlehydratfreien Nähr! 
böden nicht gezüchtet werden können. Wird St. nigra in Lösungen von unzureichende ii 


h 
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Nährstoffgehalt kultiviert, so sinkt der Fettsäuregehalt nie unter 1,37% der Trocken 
substanz. Auch wenn man die getrockneten Bacillen mit milden organischen Solventien 
wie Petroläther, behandelt, so behält das Extraktionsgut immer einen Fettsäuregehal 
von genau der gleichen Größe. Es gibt also einen nicht weiter reduzierbaren unterer} 
Grenzwert des Fettsäuregehaltes, ein konstantes Element des Fettkomplexes. Mithi A 
ist auch für die Mikroorganismen die Zerlegung des Fettbestandes in einen konstantenil' 
und einen variablen Bestandteil gelungen, und die an höheren Tieren gemachten Fest 

stellungen von Terroine und von Mayer und Schaeffer sind auf alle Lebewese 
übertragbar. Schmitz (Breslau)., 

Mjassnikow, A., und B. Iijinsky: Über das Schieksal des Nahrungscholesterins 
nach seiner Resorption im Darm. (Fak.-Klin. f. inn. Krankh., med. Inst., Leningrad. 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 53, H. 1/2, 8. 100—106. 1926. 

Es wurden Kaninchen mit der Sonde 1 g Cholesterin in Öl oder Eidotter verfüttert 
und danach der Cholesteringehalt vergleichsweise im Venenblut der oberen Dünndarm- 
abschnitte und im Ohrvenenblut bestimmt. In einem großen Teil der Versuche ließ) 
sich eine Vermehrung des Cholesterins im Darmvenenblut nachweisen, während einel 
solche im Ohrvenenblut fehlte. Auch im Venenblute anderer Darmabschnitte war ein 
Ansteigen des Cholesteringehalts nicht nachweisbar. Verf. schließt daraus, daß min-f 
destens ein Teil des Cholesterins nach der Nahrungsaufnahme nicht von der Lymphe! | 
aufgenommen wird, sondern auf dem Biutwege direkt in die Leber transportiert wird. 

Schmidtmann (Leipzig). °° 
Betriebsstoffwechsel. Gaswechsel. | |} 
Gaffron, Hans: Sauerstoff-Übertragung dureh Chlorophyll und das photochemisehef 
Äquivalentgesetz. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Ber. d. dtsch. | 
chem. Ges. Jg. 60, Nr. 3, 8. 755—766. 1927. | 

Lösungen von Chlorophyll in Aceton nehmen im Licht Sauerstoff auf und können | 
ihn auf leicht oxydierbare Stoffe übertragen. Bei den vorliegenden Versuchen wurdef 
Allylthioharnstoff als Acceptor verwandt. Diese Verbindung liefert bei der Oxydation | 
neben komplizierten Oxydationsprodukten auch Schwefeldioxyd. Verf. hat nun mit 1 
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ler bekannten manometrischen Methode von Warburg die Sauerstoffaufnahme 
;olcher Reaktionsgemische gemessen und mit der Energieaufnahme bei der Belichtung 
m Rot, Gelb, Grün und Blau verglichen. Das Chlorophyll wurde hierzu nach der Me- 
'hode von Willstätter dargestellt und in solcher Konzentration verwandt, daß in 
len Versuchsgefäßen alles einstrahlende Licht absorbiert wurde. Die Strahlung wurde 
volometrisch gemessen. Die Versuche ergaben eine bemerkenswerte Übereinstimmung 
mit dem Einsteinschen photochemischen Äquivalentgesetz. Es wird für jedes absor- 
vierte Lichtquantum ein Molekül Sauerstoff aufgenommen. Die gefundenen Werte 
schwanken nur zwischen 0,97 und 1,01! Da das Äquivalentgesetz nach den Unter- 
suchungen von Warburg und Negelein auch für die Kohlensäureassimilation gültig 
st, wird mit Recht gefolgert, daß die photochemischen Primärvorgänge in beiden Fällen 
dentisch seien. Im Verlauf der Untersuchung ergab sich ferner, daß die Oxydation 
oei sinkender Konzentration des Acceptors abnimmt, bei sinkender Konzentration des 
Ohlorophylis dagegen ansteigt. Überschüssiger Farbstoff stört also die Reaktion, 
während der Acceptor sie begünstigt. (Werden die Messungsergebnisse mathematisch 
ormuliert, dann ergibt sich eine Konstante, die nahezu dem Verhältnis der Molekular- 
zewichte von Farbstoff und Acceptor gleicht.) Reine Chlorophyllösungen nehmen unter 
Autoxydation im Licht ebenfalls Sauerstoff auf; die Oxydationsgeschwindigkeit 
st aber unter sonst gleichen Verhältnissen nur !/;oo derjenigen bei der Sauerstoff- 
ibertragung: Zum Schluß wird eine kurze Versuchsserie angeführt, die die Gültigkeit 
les Äquivalentgesetzes auch für die photodynamische Wirkung von Hämatoporphyrin 
Tweist. P. Metzner (Berlin-Dahlem). 

Szent-G@yörgyi, A. v.: Zellatmung. V. Mitt. Über den Oxydationsmechanismus einiger 
Pflanzen. (Physiol. Laborat., Uni. Groningen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 181, H. 4/6, 
3. 425—432. 1927. 

Verf. bringt weitere Untersuchungen über das von ihm in der Kartoffel aufge- 
undene dreistufige Oxydationssystem: Phenoloxydase, Phenol (= Wasserstofftrans- 
orteur), Dehydrase. Untersucht werden außer Solanum tuberosum, Apfel (Pirus 
nalus), Birne (Pirus communis), Bohne (Phaseolus vulgaris), Banane (Musa sapientum), 
[raube (Vitis vinifera), Rübe (Beta vulgaris), Melone (Cucumis melo), Zeller (Apium 
raveolens), Ananas (Ananassa sativa), Karotten (Daucus carota), Meerrettigwurzel 
Rafanus sativus niger), Gurke (Cucumis sativus). Als Reagenz dient Guajaktinktur, 
Wenn der Wasserstofftransporteur des Oxydationssystems eine o. Dihydroxy-Gruppe 
jesitzt, so bewirkt die Phenoloxydase plus Sauerstoff die Oxydation zum o. Dike- 
ochinon. Dieses reagiert nun in Gegenwart von Guajakharz nicht mit den Dehydrasen, 
ondern oxydiert das Guajak zu einem blauen Farbstoff. Bei einigen Pflanzen, deren 
‚romatischer Wasserstofftransporteur keine o. Dihydroxy-Gruppe besitzt, muß dieser 
um Nachweis der Phenoloxydase durch Brenzkatechin ersetzt werden. Die frische 
Schnittfläche wird mit Brenzkatechin und darauf mit Guajaktinktur behandelt, erst 
lann tritt die Blaufärbung auf. Andere Pflanzen, wie Gurke, Meerrettig, Melone 
eben auch bei Vorbehandlung mit Brenzkatechin keine Blaufärbung. Sie besitzen 
lso eine Phenoloxydase, die nicht imstande ist, Brenzkatechin zum Chinon zu oxydieren. 
Jm hier Phenoloxydasen nachzuweisen, bedarf es komplizierterer Anordnungen, wie 
\lkoholfällung des Enzyms aus Preßsaft und Versetzen mit verschiedenartigen Phe- 
olen, z.B. Pyrogallol oder Tyrosin. Verf. findet, daß alle untersuchten Pflanzen ein 
m Prinzip stets gleiches dem oben genannten Schema entsprechendes Oxydations- 
ystem enthalten. Die erwähnten Unterschiede in der Reaktion auf Guajaktinktur 
önnen oft in derselben Pflanze nebeneinander beobachtet werden. Z. B. gibt eine aus 
iner Rübe geschnittene Scheibe mit Guajak nur an der Peripherie eine Blaufärbung, 
rährend der mittlere Teil ungefärbt bleibt. Dieser färbt sich aber sogleich, wenn vorher 
twas Brenzkatechin auf der Oberfläche verrieben wurde usw. Die Braunfärbung an- 
eschnittener, der Luft ausgesetzter Pflanzenteile (z. B. von Apfeln) beruht auf der 
)xydation einer „Tyrin“ genannten Substanz. Diese Oxydation ist der Guajakreaktion 
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gleichzusetzen, denn auch sie erfolgt auf dem Wege über ein zum o. Chinon oxydiertil] 


Phenol. (IV. vgl. Ber. Physiol. 34, 878.) H. Gaffron (Berlin-Dahlem). | 


Romell, Lars-Gunnar: Über die Bedingungen des Kohlensäuretransports zu d« 
Chloroplasten. Flora, neue Folge, Bd. 21, H. 2, S. 125—156. 1926. | 

Die Arbeit ist im wesentlichen eine kritische Berichtigung und Fortführung ein!l 
Untersuchung von H. Schroeder (Flora N. F. 16, 270. 1924) über das gleiche Themif| ı 
Theoretisch werden folgende Verhältnisse untersucht und analysiert: 1, Luftblatf} 
in Luft befindlich. Unter der Voraussetzung, daß der gesamte CO,-Verbrauch nur i 
den Pallisadenzellen stattfindet, läßt sich in diesem Falle rein formal mathematiscf} 
die Konzentration der CO, an irgendeinem beliebigen Punkt der Grenzflächen d«4 
Intercellularengänge zwischen den Palisadenzellen leicht aus den charakteristische 
Konstanten, wie Diffusionskoeffzient der CO,, Weglänge in Luft im Parenchyn 
Größe der Grenzflächen usw. ermitteln. Während nun aber Schroeder annimmt, dal 
auch im dynamischen Zustande zu beiden Seiten der Grenzfläche Luft/Hydrophase steif 
die gleiche Konzentration der CO, vorhanden ist, zeigt der Verf., daß die Widerständ«} 
die die Grenzfläche selbst dem Kohlensäureübergang entgegensetzt, keineswegs zu veif 
nachlässigen sind. Stellt man sich auf den Standpunkt von Schroeder, daß die Kor] 
zentration der CO, an den Chloroplasten stets gleich Null sei, so kann man im Anschlu) 
an Untersuchungen von Chr. Bohr über die Auflösung von Gasen in Flüssigkeiten arı 
nehmen, daß die Grenzflächenwiderstände einen konstanten Wert „‚h‘“ haben, der seine 
seits eine Funktion des Absorptionskoeffizienten für CO, in der Hydrophase und der so 
Invasions- und Evasionskoeffizienten der Grenzflächen für CO, ist. Zur Zeit ist noc 
keine genauere experimentelle Angabe über die Größe des wichtigen Invasions 
koeffizienten vorhanden, und es läßt sich deshalb eine einwandfreie zahlenmäßigt 
Berechnung der Größe der Widerstände, die für den CO,-Transport zwischen den Grenz 
flächen der Intercellularen und den Chloroplasten selbst in Betracht kommen, noc 
nicht durchführen. Es ist daher die Ansicht Schroeders vielleicht doch nicht ganif! 
abzuweisen, daß an den Grenzflächen kein Konzentrationssprung vorhanden ist 
2. Luftblatt, in Wasser befindlich. Für diesen Fall läßt sich nur sagen, daß die Assim 
lationstätigkeit geringer sein muß, als wenn sich das Luftblatt in Luft befindet, währendf 
eine einwandfreie Berechnung der den Chloroplasten zur Verfügung stehenden CO, , 
Mengen wegen des oben erwähnten Fehlens experimenteller Daten über die Größe dest 
Invasionskoeffizienten gleichfalls nicht möglich ist. 3. Wasserblatt, in Wasser befindif 
lich. In diesem Falle sind die Widerstände, die dem CO,-Transport entgegenstehen/f 
prinzipiell viel kleiner als bei den in Luft befindlichen Luftblättern, weil an dem Punkt«f. 
Wasser/imbibierte Zellmembran/Hydrophase kein Phasenwechsel vorhanden ist. Dal 
gegen ist nunmehr der Zustand des umgebenden Mediums sehr wichtig. So ist reines) 
stagnierendes Wasser für die CO,-Zufuhr wegen des großen Diffusionswiderstandesf 
des Wassers sehr ungünstig, während ein strömendes Medium optimale Bedingungerf 
schafft. Unter natürlichen Bedingungen, z. B. bei Meerwasser, sind infolge des wechseln [N 
den Carbonatgehaltes der Medien sehr mannigfaltige Verhältnisse vorhanden, je nachdem 
die Carbonate und Bicarbonate die Transportgeschwindigkeit der CO, und somit dem! 
Grad der für die Pflanze verfügbaren CO,-Tension beeinflussen. Selbst wenn nur diel 
freie CO, in die assimilierende Pflanze aufgenommen wird, wird doch im allgemeinen] 
ein carbonatreiches natürliches Wasser durch Erleichterung der Diffusion stets günsti-f 
gere Assimilationsbedingungen ergeben. E. Nuernbergk (München). 


Fodor, A., A. Reifenberg und Mirjam Goldberg: Über die Atmungserscheinungen] 
während der Trocknung von Tabakshlättern und über das Wesen der sogenanntenf 
Tabakfermentation. (Inst. f. Biochem. u. Kolloidehem., Univ. Jerusalem.) Hoppe-Sey-J 
lers Zeitschr. f. physiol. Chem, Bd. 162, H. 1/3, 8.140. 1926, [ 

Bei grünem bzw. getrocknetem Tabak wurden folgende Fermente gefunden: | 
a) Eine Peptidase in Maceraten getrockneten Tabaks, b) eine Oxydase in Maceraten I 
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grüner Blätter, die jedoch in Maceraten getrockneter Blätter fehlt; c) Peroxydase 
in Maceraten grüner und getrockneter Blätter; d) Katalase, auf die nur in zerkleinerten 
Blättern gefahndet wurde, ist in grünen Blättern stärker wirksam als in getrockneten 
Blättern; e) Macerate von getrockneten oder fermentierten Blättern spalten Nicotin 
unter Bildung von organischen Basen und Ammoniak; dabei geht die Nicotinspaltung 
‚parallel mit der Sauerstoffaufnahme; f) Carbohydrasen, welche bereits von anderen 
‘Autoren festgestellt sind, wurden nicht untersucht. Bei der Sauerstoffaufnahme von 
zerkleinerten Tabaksblättern im Mikroapparat von Barcroft spielt der Feuchtig- 
‚keitsgehalt der Blätter die hervorragendste Rolle; die Kurven der Sauerstoffaufnahme 
‘zeigen einen unregelmäßigen, mit dem Feuchtigkeitsgehalt schwankenden Zickzack- 
‚gang. Starke Austrocknung, z. B. durch warme Wüstenwinde (bei denen unter starker 
‘Herabsetzung der Luftfeuchtigkeit die Temperatur im Schatten oft über 45° und 
‚die Bodentemperatur auf über 60° steigen kann), führt zu starker Verminderung der 
Sauerstoffaufnahmefähigkeit. Diese ist nur unvollkommen regenerierbar. Beim 
"Trocknen im Schatten geht die Abgabe von CO, parallel mit der Sauerstoffaufnahme. 
'Die Quotienten CO,/O, sind zu Beginn des Trocknens der grünen Blätter im Schatten 
\stets kleiner als 1, nähern sich aber nach 3 Wochen dem Wert 1. Dieser Wert wird beim 
‚Trocknen in der Sonne selbst nach 47 Tagen nicht erreicht, wobei die Kohlensäurewerte, 
im Gegensatz zum vorigen, stets geringer als die Sauerstoffwerte sind. Bei fermentier- 
‘ten Zigarettentabaken ist der Quotient CO,/O, praktisch gleich 1, wobei die absoluten 
\Werte für CO, und O, wesentlich geringer sind als bei getrockneten oder gar grünen 
a Längeres langsames Trocknen fördert die Kohlensäureausscheidung. Die 
‘Atmung wird durch verschiedene Zusätze folgendermaßen beeinflußt: Eisensalze 
fördern die CO,-Ausscheidung und sind ohne Einfluß auf die O,-Aufnahme; Queck- 
'silbersalz verringert die O,-Aufnahme ziemlich stark und läßt die CO,-Ausscheidung 
/unbeeinflußt. KCN (neutral gepuffert) setzt O,-Aufnahme und CO,-Abgabe gleich- 
mäßig stark herab. Es wird gezeigt, daß die beobachtete Atmung (ebenso wie die Fer- 
mentation des Tabaks) nicht durch Bakterien bedingt ist, wobei aber nicht ausge- 
Ischlossen wird, daß sekundäre bakterielle Infektion von Einfluß auf das Aroma des 
Tabaks ist. Die bei der Fermentation beobachtete Wärmetönung ist auf aerobe Vor- 
gänge zurückzuführen. Von den Atmungsfermenten konnten Zymase und Carboxyl- 
!lase (an Brenztraubensäure und anderen Oxysäuren) nachgewiesen werden. Zum 
‘Schluß besprechen die Verff. das Verhältnis ihrer Versuche zu den verschiedenen 
‘Theorien der Atmung. A. Hesse (München)., 


Comel, Marcello: Sull’azione della concentrazione degli idrogenioni sul ricambio 
espiratorio dei tessuti. (Über den Einfluß der H-Ionenkonzentration auf den Gas- 
wechsel der Gewebe.) (Istit. di fisiol., univ., Torino.) Arch. di antropol. crim., psichiatr. 
\e med. leg. Bd. 47, H.6, 8. 659-674. 1927. 
| Mit Hilfe einer von Rabbeno angegebenen Modifikation des Barcroftschen Diffe- 
Kain one me wurde untersucht, welchen Einfluß die Wasserstoffionenkonzen- 
} 


| 


tration einer zugesetzten Pufferlösung auf den Gaswechsel eines Breies von Frosch- 
muskeln und von Froschlebern hat. Es ergab sich, daß zwischen Pu = 7,863 bis zu 
\0g = 6,239 der O,-Verbrauch praktisch konstant ist. Die CO,-Abgabe nimmt bis zu 
F — 6,239 ständig zu. Der respiratorische Quotient steigt von Pu — 7,863 bis zu 
(01, — 7,146, wo er gleich 1 wird und diesen Wert bis zu ?u = 5,305 beibehält. Bei 
geringerem p„ sinkt sowohl der O,-Verbrauch als auch die CO,-Abgabe, doch letztere 
viel weniger als ersterer. Die Änderungen des respiratorischen Quotienten bei verschie- 
Henem Säure- bzw. Alkalinitätsgrad erklären sich aus dem Zusammenwirken der Aus- 
treibung bzw. Bindung der Kohlensäure mit dem Einfluß auf die Atmung des Gewebs- 
breies. Sulze (Leipzig). 


Murray, Cecil D.: The physiologieal prineiple of minimum work. II. Oxygen 
sxehange in eapillaries. (Das physiologische Prinzip der kleinsten Arbeit. II. Der 
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Sauerstoffaustausch in den Capillaren.) (Dep. of biol., Bryn Mawr coll., Bryn Maur, ih 
Proe. of the nat. acad. of sciences (U.8.A.) Bd. 12, Nr.5, 8.299—304. 1926. | # 
Würde in den Oapillaren der Sauerstoffgehalt des Blutes voll ausgenutzt werdenj| 
so könnte die durchfließende Blutmenge auf etwa ein Viertel reduziert sein, das Capillanf| 
volum müßte aber unendlich sein. Umgekehrt müßte bei sehr geringer Ausnutzung|| . 
des Blutsauerstoffs die Durchströmungsmenge sehr groß sein. Das Optimum lieg N 
also offenbar in der Mitte und ist bedingt durch die Dissoziationskurve des Hämoif M 
globins. Verf. zeigt, daß die tatsächlichen Verhältnisse den theoretischen Optimall n 
bedingungen zum mindesten sehr nahe kommen. Auch der Sauerstoffaustausch ırfl 
der Lunge folgt dem Prinzip der „kleinsten Arbeit‘, deren allgemeine Bedeutung H 
der Verf. darin erblickt, daß bei Änderung einer Variabeln die übrigen nicht konstanf| 
bleiben, sondern sich so verändern, daß die geforderte Leistung auf alle Organe sell " 
verteilt wird, daß der Körper stets unter einem minimalen Aufwand von Energi« 
arbeitet. (I. vgl. diese Berichte 3, 468.) Lehmann (Berlin)., I ' 


ij 
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Gesamtstoffwechsel, Wachstum. N 


Baer, Rudolf: Über die Bedeutung der quergestreiften Muskulatur für die Regelungfi " 
des Wasserhaushaltes bei peroraler Wasser- und Salzdarreiehung. (Pharmakol. Inst." 
Univ. Wien.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 11% # 
H. 1/2, 8. 102-118. 1926. 4 

Aus den im Wiener pharmakologischen Institute von Tashiro Be In 
Untersuchungen war hervorgegangen, daß die quergestreifte Muskulatur sehr rascHfi" 
jede durch intravenöse Salzinjektion erzeugte Änderung der Blutisotonie mit Wasser-f 
abgabe oder -aufnahme beantwortet. Die Versuche des Verf. sollten diese Befundafi " 
nach der Richtung erweitern, ob auch nach Einfuhr von Wasser, von hypo- und hyper] en 
tonischen Salzlösungen in den Verdauungskanal per os analoge Veränderungen im ' 
Wassergehalte der Muskeln zustande kämen. Hafergefütterten Kaninchen wurden i 1 
Äthernarkose aus dem M. biceps femoris und dem M. gastrocnemius je 1 g schwerdll 
Stückchen exeidiert und nach Trocknung bei 110° der Wassergehalt berechnet. Nach ' 
Einfuhr von 100 cem Wasser mittels Schlundsonde konnte im M. biceps femoris nach i 
3 Stunden eine Wasserspeicherung bis zu 2,6% gefunden werden, die bei erneuterf ! 
Wassereinverleibung nicht mehr erhöht wurde. Die Leistungsfähigkeit des muskulärenf 
Regulationsapparates für die Wasserspeicherung muß demnach begrenzt erscheinen 
6proz. NaCl-Lösung bewirkte innerhalb von 45 Minuten deutliche, im weiteren Verlaufef l 
noch zunehmende Entwässerung der Muskulatur, 5proz. Kaliumacetat (äquimolekular ) l 
mit 3% NaCl) führt innerhalb 1 Stunde zu einer Wasserabnahme in der Muskulatunf 
um 6,9% und durch Wasserentziehung in den nervösen Zentralapparaten zum Tode IR 
Daraus ist zu schließen, daß der Darmwandung kaum irgendeine regulatorische Funk-f ı 
tion zukommt. Schwer resorbierbare Salze (Sulfate) führen indirekt durch Steigerung] 
der Darmsekretion zu Bluteindickung und Wasserentziehung, die zeitlich und der ı 
Menge nach kaum hinter der Wirkung leicht resorbierbarer Salze zurückbleibt. Koch-H | 
salz und Glaubersalz waren etwa gleich stark wirkend (Entwässerung um etwa 7%), 
Bittersalz schwächer (etwa 4%), essigsaures Kalium schon in geringen Konzentrationen 
stark entquellend (6,9%): alle Salze wurden in verschiedenen, untereinander aber äqui-l 
molekularen Konzentrationen untersucht. Die von Tashiro bei venöser Salzinjektion. 
entdeckte Differenz des Quellungs- oder Entquellungsvermögens der beiden Muskel-H | 
gruppen (M. biceps femoris und gastrocnemius) wurde auch bei oraler Einverleibung# 
wiedergefunden: der M. biceps femoris zeigt stärkere Reaktion sowohl auf Wasser- | 
angebot als auch auf -entziehung. Nach Nierenexstirpation tritt in diesem Verhaltenl | 


eine Umkehr ein. A. Fröhlich (Wien).°° 

Parhon, C.-I., M. Kahane et V. Marza: Sur la teneur en eau du tissu museulaire et‘ 
de quelques organes chez les animaux ayant regu des injeetions repetses d’adrönaline. | 
(Über den Wassergehalt der Muskeln und einiger Organe bei Tieren nach wiederholter 
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Adrenalininjektion.) (Clin. neuro-psychiatr., univ., Jassy.) pt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 38, 8. 1567-1568. 1926. 

Die den Tieren injizierte Adrenalinmenge schwankte zwischen 0,2 und 0,45 cem 
einer Iprom. Lösung, und wurde den Tieren in einem Zeitraum von 4—9 Tagen zu- 
geführt. Gegenüber Kontrolltieren von ähnlicher Größe und möglichst von gleichem 
Wurf, zeigen die mit Adrenalin behandelten Tiere in ihrer Muskulatur anscheinend 
eine Verminderung des Wassergehaltes, während der Wassergehalt in Niere, Pankreas, 
Nebenniere und Leber in vielen Fällen zunimmt. Dieses Verhalten erinnert an das 
nach der Injektion von Thyreoidin von den Autoren beobachtete. Lehnartz., 

Parhon, C.-L., V. Marza et M. Kahane: Sur la teneur en eau des organes, du tissu 
museulaire et du sang chez les animaux trait&s par les lipoides surr&naux. (Über den 
Wassergehalt der Muskulatur und des Blutes von mit Nebennierenlipoiden behandel- 
ten Tieren.) (Clin. neuro-psychiätr., univ., Jassy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 95, Nr. 38, S. 1573—1574. 1926. 

Nach der Injektion einer leicht alkalischen Emulsion von Lipoiden aus der Neben- 
niere zeigen junge Meerschweinchen in allen untersuchten Fällen in der Muskulatur 
eine Abnahme des Wassergehaltes. Im Blut, im Gehirn, in der Thyreoidea, im Pan- 
kreas, in der Leber und in den Nebennieren wurde er öfters erhöht gefunden, während 
er in Thymus und Nieren meist erniedrigt war. Das Wachstum der mit Nebennieren- 
lipoiden behandelten Tiere war gegenüber den Kontrollen verlangsamt. Das Neben- 
nierenlipoid wurde durch Extraktion der Nebennieren mit Äther erhalten. Lehnartz., 

Eichelberger, Marietta: The effect of light on ereatinine and ereatine exeretion and 
basal metabolism. (DieWirkung von Bestrahlung auf Kreatin- und Kreatininausscheidung 
und auf den Grundumsatz.) (Nutrit. laborat., dep. of home economics, univ., Chicago.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 69, Nr. 1, 8. 17—28. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 682. n 

Dudley, Harold Ward: The intermediary metabolism of earbohydrates. Glyoxalase 
eontent of rabbit’s musele. (Der Zwischenstoffwechsel der Kohlenhydrate. Der 
Glyoxalasegehalt von Kaninchenmuskeln.) (Nat. inst. f. med. research, Mount Vernon, 
Hampstead.) Biochem. journ. Bd. 20, Nr. 2, 8. 314—320. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 441. AB 

Yamaguchi, Seiji: Über den Einfluß der Kälte auf den Organismus des Tieres. 
I. Mitt. Die Veränderungen der chemischen Bestandteile des Blutes. (Med. Klin., Univ. 
Mukden.) Journ. of oriental med. Bd.5, Nr. 6, 8.71. 1926. 

Kaninchen, die so stark abgekühlt wurden, daß sie kaum mehr die Körpertemperatur 
„regulieren‘‘ (— aufrechterhalten ? Ref.) konnten, zeigten im Blut: Abnahme von CO,, RN, 


Harnstoff, NH, und Aminosäuren; Zunahme von Zucker, Aceton und Milchsäure. Serumeiweiß 
nicht sicher verändert. (Keine Einzelangaben.) H. Simmel (Jena).°° 


| Deuel jr., Harry J., William H. Chambers and Adolph T. Milhorat: Animal ealori- 
metry. XXXIIH. The influenee of amytal upon the metabolism of the dog. (Messung 
der tierischen Wärmebildung. XXXIII. Der Einfluß des Amytals auf den Stoff- 
wechsel des Hundes.) (Dep. of physiol., Cornell univ. med. coll., New York.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 69, Nr. 1, S. 249—266. 1926. 
Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 385. 3 

Helmreich, Egon: Die Unabhängigkeit des basalen Kraftwechsels von der Körper- 
oberfläche. (Uniw.-Kinderklin., Wien.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 53, H. 3/4, 
8. 578—586. 1926. 

Die alte Kontroverse, ob der Grundumsatz von der Körperoberfläche oder von 
der Menge der atmenden Protoplasmamasse in ihrer Flächenfunktion, also von P?2/,, 
abhängig ist, wurde dadurch zu entscheiden versucht, daß durch Abschnüren eines 
oder beider Beine die am Stoffwechsel beteiligte Gewebsmasse verringert wurde. 
Da durch kurzdauernde Abschnürung der Extremität durch breite Binden die Wahr- 
nehmung sensibler, vor allem thermischer Reize nicht behindert wird, müßte, wenn 
die Höhe des Grundumsatzes von der Körperoberfläche abhängig ist, nach Ansicht 
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des Verf. der Grundumsatz bei Abschnürung die gleiche Höhe besitzen wie ohne AKN' 
schnürung. Wurde die Extremität abgeschnürt, so sank jedoch der Grundumsat 


um einen Betrag, der dem Gewicht der durch die Abschnürung vom Stoffwechsel u 
ausgeschalteten Körperpartie proportional war. Hieraus zieht Verf. den Schlaßfl" 
daß der Grundumsatz von der Flächenfunktion der lebenden Zellmasse und nicht vof I 
der Ausdehnung der Körperoberfläche abhängig ist. Herbst (Berlin). | 
Rudolfs, Willem: Influence of salt upon growth rate of asparagus. (Einfluß voill 
Salz auf das Wachstum von Spargel.) (New Jersey agrieult. exp. stat., dep. of soll chen\) 
a. bacteriol., New Brunswick.) Botan. gaz. Bd. 83, Nr.1, 8. 94—98. 1927. | 
Spargelfelder erhalten 2 Jahre hintereinander eine Gabe von 150, 300 und 500 eng 
lischen Pfund Steinsalz pro Acre. Im 2. Jahre wird das Wachstum der Stengel auf 
den mit Salz behandelten Feldern mit dem auf unbehandelten verglichen. Es zeigt sicH 
daß sowohl hinsichtlich der Länge wie der Zahl der entwickelten Stengel die Salzfeldeı 
überlegen sind; bei der größten Salzgabe erreichen beide die höchsten Werte. Das Län 
genwachstum weist in allen Fällen zwei deutlich erkennbare Wachstumsperioden auif 
O. Arnbeck (Berlin). | 

Haas, A. R. C., and H. S. Reed: Signifieance of traces of elements not ordinaril; 
added to eulture solutions, for growth of young orange trees. (Bedeutung von Spure 
chemischer Elemente, die nicht den Nährlösungen besonders zugefügt werden, für da 
Wachstum junger Apfelsinenbäume.) (Graduate school of trop. agricult., unw. of Call 
lornia, Berkeley a. Citrus exp. stat., Riverside, Calıf.) Botan. gaz. Bd. S3, Nr.1, 8.711 
bis 84. 1927. 
Ähnlich wie Entsprechendes auch schon von anderen Autoren beschrieben wordeıf 
war, beobachten Verff. an Sandkulturen von Orangenbäumchen, daß mit destillierteri 
Wasser angelegte Kulturen eigenartige Schädigungen aufweisen, die sich besonderif 
an den Blättern der Pflanzen bemerkbar machen. Diese werden, wie dem Original 
beigefügte Photographien zeigen, nach 2—4jähriger Kultur gelb und fleckig, neige 
zum Rollen und zeigen harzige Ausscheidungen. Man hat diese Erscheinung anschei 
nend mit Unrecht auf irgendwelche schädlichen Beimengungen des handelsübliche 
destillierten Wassers zurückführen wollen; denn es zeigt sich, daß einerseits auch miil! 
Kohle behandeltes destilliertes Wasser, das nach Ansicht der Verff. von solchen Beii 
mengungen frei sein muß, dieselbe Erscheinung entstehen läßt. Andrerseits gelingt es} 
die Schädigungen dadurch zu vermeiden, daß dem destillierten Wasser kleine Menge | 
der Elemente Al, J, Ti, Br, Sr, Li, Mn, B, und NH, zugefügt werden. Welches diese 
Ionen für die Wirkung verantwortlich ist, müssen weitere Untersuchungen lehren || 


O. Arnbeck (Berlin). 
Hormonlehre. 


Savadovskij, B., und E. Savadovskaja: Die Metamorphose des Axolotls als Method n| 
der quantitativen Bestimmung des Sehilddrüsenhormons. Zurnal eksperimental’nojl 
biologii i mediciny Bd. 4, Nr. 12, S. 304—315. 1926. (Russisch.) 

Verwendet wurde das Thyreoidin Poehl in einer Konzentration von 0,1—0,001 af 
pro Liter Wasser. Innerhalb dieser Grenzen war das Präparat am wirksamsten undl 
die Metamorphose der Larven fand statt. Die stärkste Wirkung war an Tieren von. 
6—8 Monaten und einem Gewicht von 7—10g festzustellen. Doch kommen immer 
individuelle Schwankungen vor. Da Konzentrationen unter 0,001g pro Liter un-f 
wirksam sind, so braucht der normale Zustand der Dauerlarvenform des Axolotls,| 
bei der eine Schilddrüse stets vorhanden ist, nicht unbedingt als athyreoider bezeichnet-] 
werden. Er wäre eher mitdem Namen ‚„Hypothyreose“ zu bezeichnen. Wagner (Kowno.)il 

Savadovskij, B., und M. Rochlina: Über den Einfluß der experimentellen Hyper-1 
thyreoidisierung auf verschiedene Vogelarten. Zurnal eksperimental’noj biologii i medi-f 
ciny Bd. 4, Nr. 12, 8. 281—301. 1926. (Russisch.) I 

An 9 verschiedenen Vogelarten wird die Wirkung der Thyroxinfütterung verfolgt..| 
Es wird ein sehr variables Reagieren der Vögel festgestellt. Beim Rebhuhn wird eine‘ 
|| 
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sehr stürmische Mauserung beobachtet, wobei in einem Falle ein Dunklerwerden 
!iniger späterhin entstandener Federn stattfand. Die Nebelkrähen dagegen, die „‚chro- 
sch“ mit Th. gefüttert wurden, verloren nur stark an Gewicht und gingen schließlich 
zu Grunde. Nur in zwei Fällen konnte eine Mauserung festgestellt werden, der eine 
Jepigmentation der Schwungfedern folgte. Im allgemeinen kann folgendes gelten: 
lie Fleisch- und Allesfresser unter den Vögeln zeigen eine große Wiederstandsfähigkeit 
zegenüber dem Th. Das Gegenteil ist bei den Körnerfressern der Fall. Bei letzteren 
‚ritt die Mauserung sofort auf, die bei den Haushühnern sogar mit einer Depigmentation 
ler Federn verknüpft ist. Bei der Nebelkrähe wurde eine Depigmentation ohne vorher- 
gehende Mauser beobachtet. ‚Diese Tatsachen bestätigen von neuem die Tatsache 
‚Ines unabhängigen Verlaufes beider von uns untersuchten Reaktionen der Hyper- 
;hyreose an den Vögeln — der Mauser und der Depigmentation der Feder“. 
Wagner (Kowno). 

Savadovskij, B., und G. Asimov: Über den Nachweis von Thyroxin im Organismus 
ler hyperthyreoidisierten Säugetiere. Mediko-biologiceskij Zurnal Jg. 3, H. 1, 8. 13 
Jis 33. 1927. (Russisch.) 

Die Säugetiergewebe haben die Fähigkeit, das Thyroxin nach starker Fütterung 
riel schneller zu zerstören als die Gewebe der Vögel. Die negativ ausgefallenen Ver- 
uche an Kaulquappen, die mit den Geweben hyperthyreoidisierter Säugetiere behandelt, 
‚benso negative Versuche des Verf. an AxolotIn, denen Gewebe implantiert worden war, 
venn die Implantation 20 Stunden nach der Verfütterung stattfand, ließen vermuten, 
laß nach einer schnelleren Verabreichung der Gewebe positive Resultate zu verzeichnen 
ein müssen. Tatsächlich waren die Versuche an AxolotIn nach 5stündiger Pause meist 
jositiv: es gelang die Tiere zur Verwandlung zu bringen. Als Zerstörer des Thyroxins 
commt wohl in erster Linie die Leber, dann aber auch die Niere in Betracht. 

Wagner (Kowno). 

Dubois, M.: Beiträge zur Pathologie der Schilddrüse mit besonderer Berücksich- 
igung des endemischen Kretinismus. Vergleichende Untersuchungen über den bio- 
ogischen Wert des Kretinenkropfes. (Chir. Klin., Unw. Bern.) Mitt. a. d. Grenzgeb. 
I. Med. u. Chir. Bd. 39, H. 4/5, 8. 543—562. 1926. 


Dubois untersuchte Kretinenschilddrüsen, die durch Operation gewonnen waren, auf 
Jodgehalt, biologische Wirksamkeit im Kaulquappenversuch und histologisches Aussehen. 
\us dem histologischen Bilde allein, das hauptsächlich das eines parenchymatösen nodösen 
{ropfes mit regressiven Veränderungen ist, läßt sich keine Diagnose auf Kretinenstruma 
tellen, da ähnliche Veränderungen auch in Fällen ohne ausgesprochene Kretineneigenschaften 
efunden werden. Auffallend ist dagegen der geringe Jodgehalt der Kretinenstruma. In 
Tbereinstimmung damit steht die geringe Wirkung der Kretinenschilddrüse im Kaulquappen- 
ersuch. In einigen Fällen blieb eine spezifische Wirkung überhaupt aus, in anderen blieb 
je innerhalb sehr bescheidener Grenzen. Sie war auch schwächer als bei gewöhnlichen Kolloid- 
trumen. Biologische Wirksamkeit und klinischer Befund liefen einander im Gegensatz zum 
istologischen Bild vollkommen parallel von der Kretinenstruma bis zur Basedowstruma. 
)ie primäre funktionelle Insuffizienz der Kretinendrüse läuft entweder frühzeitig in völlige 
\trophie aus oder sie führt über eine Phase von kompensatorisch gesteigerter diffuser Zell- 
roduktion zur Bildung von Adenomen, wobei eine quantitativ gesteigerte Funktion quali- 
ativ doch ungenügend bleibt oder in eine Hypodysfunktion umschlägt. Schließlich kommt es 
mmer mehr zu negativen Veränderungen, nachdem die eine Anzahl von Jahren andauernde 
'eilfunktion der Drüse dem Aussehen des kropftragenden Kretinen ein vom Kretinen mit 
rimär atrophischer Drüse verschiedenes Gepräge gegeben hat. Bei der Kretinenstruma scheint 
uch ein gewisser Parallelismus zwischen Jod- und Kolloidgehalt zu bestehen; bei anderen 
trumenformen läßt sich dagegen kein gesetzmäßiger Zusammenhang erkennen. Der histo- 
jgische Befund und die chemische Untersuchung geben demnach nur ein Zustandsbild, aber 
einen Aufschluß über die Dynamik der Schilddrüsenfunktion. B. Romeis (München), 


Zih, A.: Die Wirkung der Thyreoidea-Inkrets auf den Gaswechsel bei Mangel an 
-Vitamin. (Physiol. u. allg. pathol. Inst., Univ. Debrecen.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
'hysiol. Bd. 214, H.4, S. 449—462. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 40, 229. 
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Ipponsugi, Toraji: On the relation between the parathyroid gland and ealeid | 
metabolism. (Über die Beziehungen der Epithelkörperchen zum Kalkstoffwechse 
(Pathol. inst., Tohoku imp. univ., Sendai.) Mitt. über allg. Pathol. u. pathol. An: 
Bd. 3, H.2, S. 195—215. 1926. | 

Verf. gibt zunächst eine eingehende Beschreibung über die Anatomie und Histolozfifl! 
der Epithelkörperchen bei Kaninchen. Der Serumkalkgehalt parathyreodektomierter Pan M 
chen vermindert sich nach der Operation in mehr oder minder stärkerem Ausmaße. Etifi 
15 Tage nach der Operation erreicht indessen der Serumkalkspiegel wieder den früheren phys 
logischen Wert, wohl infolge der kompensatorischen Tätigkeit nicht entfernter akzessorisckfi' 


Epithelkörperchen. Intravenös verabreichte Kalksalze (CaCl,) vermögen, ebenso | | 
bei normalen Kontrolltieren, den Serumkalkgehalt nur vorübergehend zu erhöhen; nach ey) 
2 Stunden ist die Kalkwirkung vollkommen abgeklungen. Der Serumkalkgehalt der ve|j, 
schiedenen Gewebe bewegt sich bei parathyreodektomierten Kaninchen unterhalb der Nor: je 
ist aber vom Serumkalkspiegel, und auch von der Zeit, die seit der Operation verstrichen iiffl' 
unabhängig. Nach intravenöser Zufuhr von CaCl, erhöht sich der Kalkgehalt der Geweii]) 
bei parathyreodektomierten in der gleichen Weise wie bei den ähnlich behandelten normalifl,, 
Kontrolltieren. Allein der Kalkgehalt der Leber ist in diesen Fällen bei den parathyreodektil. 
mierten Tieren eine relativ besonders hohe, möglicherweise als Ausdruck einer stärkeren Ci! 
Ausscheidung in die Galle. György (Heidelberg;)., 11 

Herxheimer, Gotthold: Pankreas-Zellinseln und Insulin nach Unterbindung di 
Ausführungsgänge der Bauchspeicheldrüse. (Pathol. Inst., städt. Krankenh., Wiesbaden 
Klin. Wochenschr. Jg. 5, Nr. 49, S. 2299— 2302. 1926. 

Um die noch ungeklärte Frage, ob nach Unterbindung der Pankreasgänge ei 
Umwandlung von acinösen Zellen in Inselgewebe stattfinde, zu klären, wurde Hühnet 
ein Teil der Ausführungsgänge der Bauchspeicheldrüse unterbunden. Die histologise 
Untersuchung ergab in dem Teil des Pankreas, dessen Drüsengewebe atrophisch wa 
Veränderungen, die als Neubildung von Inselgewebe aufgefaßt werden können, ; 
deren anatomischen Einzelheiten an anderer Stelle genauer beschrieben werden solle’f 
Die Untersuchung des Blutzuckers zeigte, wenn auch nicht regelmäßig, so doch 
3 von 6 Tieren, eine etwa 6—8 Wochen nach der Operation einsetzende und dar 
deutlich zunehmende Hypoglykämie. Ob aus dem teilweise atrophischen Pankre: 
mehr Insulin als aus normalem darzustellen war, ließ sich bei der Knappheit des A 
gangsmaterials nicht mit Sicherheit entscheiden. Bei einem Huhn allerdings, bei deif: 
die Unterbindung aller Ausführungsgänge gelungen war, wurde eine sehr tiefe Hyp 
glykämie beobachtet, auch ließ sich aus seinem Pankreas gerade soviel Insulin gewinneif 
wie aus 5 normalen Hühnerbauchspeicheldrüsen. Histologisch zeigte die gleichmäßif 
atrophische Drüse eine gewaltige Vergrößerung, bzw. Neubildung von Langerhansscheifn 
Inseln. Fritz Laquer (Elberfeld)., 

Asher, Leon: Beiträge zur Physiologie der Drüsen. CII. Beyeler, Karl: Fortgesetzäl 
Untersuchungen über die chemische Regulation des Herzschlages dureh die Leber unf 
über die ehemische Natur des von der Leber abgegebenen herzregulierenden Hormonsil 
(Physiol. Inst., Univ. Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 178, H. 4/6, 8. 351381. 1924 
Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 546. °° 

Krogh, August: The pituitary (posterior lobe) prineiple in eireulating blood. a N 
wirksame Substanz des Hypophysenhinterlappens im zirkulierenden Blut.) (Zabaft 
rat. of zoophysiol., univ., Copenhagen.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 24 
Nr. 1, 8. 177—189. 1926. N 

In dem Buch des Verf., „Anatomie und Physiologie der Capillaren‘, beschrieben 
Beobachtungen über ein den Capillartonus steigerndes Hormon im normalen Blu. 
werden weiter verfolgt. An den Melanophoren excidierter Hautstückchen des Froschf 
ist der Nachweis nicht möglich. Getrennte parallele Perfusion der beiden Hinterbeinili 
des Frosches von der Femoralis aus, entsprechend Trendelenburg mit Ringerlösun; 
von pa = 7,0—7,6, in der Regel mit Glucosezusatz, hängt wesentlich von einer guten! 
Fixation der Kanülen mit Plastiecin ab und wird so geleitet, daß nicht mehr als 1 com | 
pro Min. durch jedes Bein fließt. Extrakte des Voegtlinschen Hypophysenhinterlappen! 
Standard-Trockenpulvers in schwach essigsaurer Lösung, 0,5 mg pro. 1000 1, alse 
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1,5.:109 werden als Konzentration 1 bezeichnet. Bei der Perfusion mit dieser Lösung 
kann man mikroskopisch bereits eine Erweiterung einzelner Melanophoren erkennen, 
{ie indessen einen Vergleich nicht zuläßt. Ein besserer Indicator ist die allgemeine 
'ärbung der Haut der perfundierten Beine, wenn man links und rechts mit zu ver- 
tleichenden verschiedenen Lösungen perfundiert und dabei die Beine möglichst sym- 
‚üetrisch und gleich beleuchtet lagert. Dabei ist bei der Konzentration 10,/also etwa 
I : 108 der schärfste Nachweis eines Unterschieds möglich. Die Reaktion ist bei ver- 
schiedenen Fröschen etwas verschieden. Sie ist nach 30 Min. am deutlichsten. Der 
\rehalt einer Lösung an auf die Melanophoren wirksamer Substanz ist so mit etwa 
10% Fehlergrenze bestimmbar. Mit dieser Methode wird festgestellt, daß in Extrakten 
„le auf die Melanophoren wirksame Substanz bei ?u = 4,5 rascher verschwindet als 
le Uteruswirksame. Pferdeserum wird mit Gummiringer verdünnt geprüft. Seine 
‘Wirksamkeit auf die Melanophoren entspricht 100—200, also einem Gehalt an Hypo- 
hysensubstanz entsprechend 1 : 107° Trockenpulver. Der Gehalt ist in Blut der Jugula- 
ı\s größer als in Blut aus der Saphena. Menschliches Serum enthält wesentlich weniger 
‚'irksame Substanz, 7—40, also nicht viel mehr als 1:10%. K. Fromherz (München). 
\  Podljaschuk, L. D.: Experimentelle Untersuchungen über die Beziehungen zwischen 
'ılypophyse und anderen innersekretorischen Drüsen. I.Mitt. Zur Frage über die gegen- 
\itigen Beziehungen zwischen Hypophyse und Genitalapparat. (Rönigeninst., II. Univ. 
ıı pathol.-anat. Laborat., Shemaschko-Krankenh., Moskau.) Strahlentherapie Bd. 24, 
3, 8.439458. 1927. 

\\ Bisher sind nicht nur die Ansichten über die durch die Röntgenbestrahlung ge- 
htzten Veränderungen im histologischen Aufbau der innersekretorischen Drüsen sehr 
ieteilt; auch über die durch die Röntgenbestrahlung hervorgerufenen Wechselbe- 
‘sehungen zwischen den einzelnen Organen ist nichts sicheres bekannt. Zur Unter- 
chung dieser Frage wurde die Hypophyse von 8 Kaninchen und 5 Hunden bestrahlt. 
Wie erste Gruppe (junge Kaninchen) mit geringer Dosis, 25—45% der HED.; die zweite 
= (ausgewachsene Kaninchen) mit 130%. Die dritte Gruppe (junge Hunde) mit 


»—130% der HED. Die Tiere samt Kontrolltieren wurden nach 60—74 Tagen getötet. 
ei den ersten beiden Gruppen ergaben sich keine wesentlichen Unterschiede im Ver- 
wnlten der Gewichtskurve gegenüber den Kontrolltieren. Die Hypophyse zeigt histo- 
‚tgisch Vermehrung der eosinophilen und Abnahme der basophilen Zellen; die eosino- 
jhilen sind größer und saftreicher, ihr Protoplasma reicher an Körnchen. Bei der 
en Gruppe zeigten sich mikroskopisch die gleichen Veränderungen, wenn auch 
ısgesprochener, die Ovarien sind nicht verändert, jedoch ist bei diesen Tieren die 
(ypophyse etwas kleiner als bei den Kontrolltieren, Nebennieren und Gl. parathyreoidea 
in bedeutend vergrößert. Bei der dritten Gruppe fanden sich histologisch in 


R 


vr Hypophyse gleiche Veränderungen wie oben, das Bindegewebe ist jedoch auf- 
llig vermehrt. Im Ovarium findet sich Verringerung der reifen und Primordial- 
'llikel, sie sind deformiert und geschrumpft, ferner Kernschwund und Fragmentierung 
\ir Eier. Als Veränderung des Gesamtorganismus ist bei der dritten Gruppe fest- 
iüstellen, daß die Versuchstiere in mit der Zeit zunehmendem Maße gegenüber den 
Iontrlliern im Gewicht, zurückblieben; ihr Fell ist undicht geworden, die Haare 
inner und kürzer. Zusammenfassend ist festzustellen, daß, je höher die Dosis, um so 
‚usgeprägter bei jungen, in der Wachstumsperiode befindlichen Tieren Ausschluß 
‚s vorderen Hypophysenabschnittes allgemeine Entwicklungsstörung, Stoffwechsel- 
örung und Atrophie des Genitalapparates hervorruft. An ausgewachsenen Tieren 
‚ben sich im Anschluß an die Hypophysenbestrahlung Beziehungen zwischen Hypo- 
ıyse und Genitale nicht ergeben, während sich wiederum an den anderen Organen 
»fgreifende Veränderungen zeigen. Auf Grund dieser Untersuchungsergebnisse ist 
hl ein innerer Zusammenhang zwischen Hypophyse und anderen innersekretorischen 
:ganen anzuerkennen, der jedoch weder einheitlich noch spezifisch ist und deswegen 
»iterer Erklärung bedarf. Schugt (Göttingen). °° 


| 
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Smith, Philip E.: Hastening development of female genital system by daily homäl) _ 
plastie pituitary transplants. (Beschleunigung der Entwicklung des weiblichen Genita 
systems durch tägliche Homoiotransplantationen von Hypophyse.) (Dep. of anat| 
Stanford univ., Stanford University.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 24 
Nr. 2, 8. 131—132. 1926. | 


Präpuberalen Rattenweibchen wurden Hypophysen reifer männlicher oder weiblichäl| - 
Ratten täglich transplantiert, mit dem Erfolge, daß die sexuelle Reifung beschleunigt eintraf 
Es kam zu einer Öffnung der Vagina, zu einer Hyperämie und Dehnung des Uterus und zuf| \i 
Follikelreifung und Bildung von Corpora lutea bereits etwa am Entwöhnungstage, d.h. aıl| 
22. Lebenstage, als die Tiere etwa 40 g wogen. Wurde mit den Transplantationen etwa um def 
Entwöhnungstag begonnen, so erfolgte die Reifung in etwa 5—6 Tagen; begann man die Tranafı 
plantationen am 14. Lebenstage, so dauerte es 8—10 Tage bis zur sexuellen Reifung. Naci| \ 
Ovarektomie kann durch die Hypophysentransplantationen keine beschleunigte Entwicklunij| |) 
der Vagina oder des Uterus hervorgerufen werden, auch wird die als Kastrationsfolge auf 
tretende Atrophie dieser Organe nicht verhindert. Die beschleunigte Reifung der mit Hyp 
physe behandelten normalen präpuberalen Rattenweibchen wird also durch die Entwicklunif| ' 
des Ovariums bedingt, die ihrerseits durch die Hypophysentransplantationen hervorgerufe|| ! 
ist. Bei erwachsenen Weibchen führen solche tägliche Transplantationen zu einem vielfac’f Y 
cystischen Wachstum der Follikel. Voss (Dorpat)., 


® Klein, Heinrich Viktor: Die Wirkungsweise abgestuiter Keimdrüsensehädigungf! ı 
Eine experimentelle Studie zur Frage der endokrinen Sexualfunktion. (II. Unw.l 
Frauenklin., Wien.) (Fortscehr. d. naturwiss. Forsch. Hrsg. v. Emil Abderhaldenf| ı 
Bd. 12. H. 4.) Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1927. S. VI, 234—378 ul | 
4 Taf. RM. 12.—. 


In dem ersten Teil der Arbeit wird eine ausführliche Zusammenfassung der En ! 
gebnisse auf dem Gebiete der Kastration, des Antagonismus der Geschlechtsdrüsendi ' 
der Lokalisation der Geschlechtshormonproduktion und der Verjüngungsversuch4i 
gegeben. Es wird auf das Unlogische der Worte Total- und Partialkastration hingel 
wiesen. Worte wie Partialremotion oder -sterilisation seien bei weitem glücklicher und 
geben zu keinen Mißverständnissen Anlaß. Nach Ansicht des Ref. ist der vom Verfil 
des öfteren gebrauchte Ausdruck „Übernormalisierung“ gleichfalls zu vermeiden. | 
Die Fragestellung der Arbeit lautet: in welcher Weise wirken und welche Folgeerscheiif 
nungen berechtigen die abgestuften Keimdrüsenschädigungen als Verfahren zu ber ü 
zeichnen, die der Kastration in irgendeiner Art gleichzusetzen wären. — Es werden) 
als Ergänzung der Arbeit des Verf. die Beschreibung der unveröffentlichten Ergebnisse i 
von Untersuchungen, die von Novak und Graff in den Jahren 1912—1914 gemachäll! 
worden sind, mitgeteilt. Die eigenen Untersuchungen des Verf. erstrecken sich auf! 
$ Versuchsgruppen mit 19 Kaninchen und Meerschweinchen. Es wurden folgenddl: 
Eingriffe und ihre Auswirkung an den primären und sekundären Geschlechtsmerkmaler#f 
geprüft: Kastration, autoplastische Transplantation des Hodens und der Eierstöckel 
die Ligatur des Ductus deferens, Röntgenbestrahlung und Teilentfernung bestrahlten 
Keimdrüsen — alles vor der Ausbildung der Geschlechtsreife.. Immer konnte eine 
Hypersexualisierung nach „anatomischen Schädigungen“, wie Transplantation, Liga- 
tur und Röntgenbestrahlung festgestellt werden. Die Wirkung der drei Prozeduren 
auf das erotische Verhalten der Versuchstiere ist eine fast gleichstarke. Als abweichendli 
von den allgemeinen Erfahrungen wird festgestellt, daß die Größe und das Gewicht 
der Nebennieren durch die Kastration nicht immer in gleicher Weise beeinflußt wird:il 
auch eine Zunahme des Fettgewebes und des Körpergewichtes findet durchaus nicht# 
immer statt. Die Vermehrung der Zwischenzellen im transplantierten oder bestrahltenif 
Hoden ist durchaus nicht regelmäßig vorhanden. Nach Ligatur des D. def. und nachll. 
Transplantation wurde noch nach 12 Monaten normale Spermatogenese beobachtet. 
Der Verf. unterscheidet zwischen quantitativer und qualitativer Keimdrüsenschädigung. 
Eirstere besteht darin, daß die einzelnen Bestandteile der Drüse in gleichem Maßeh 
entfernt werden: Kastration und Partialremotion; letztere — daß ein Bestandteilll 
der Drüse auf Kosten des anderen verringert oder vermehrt wird: Ligatur des Ductustl 
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‚def., Transplantation und Röntgenbestrahlung. Hierbei wird der generative Teil dem 
innersekretorischen gegenüber stark vermindert und geschädigt. Eine sehr ausführ- 
liches Literaturverzeichnis vom Jahre 1920 an beschließt die Arbeit. Wagner (Kowno). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Zentren. 


Bozler, Emil: Über die Funktion des Stellarganglions der Cephalopoden. (Zool. 
Stat., Neapel u. zool. Inst., Univ. München.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr, 
f. vergleich. Physiol. Bd.5, H.2, 8. 371—374. 1927. 

Gegenüber den bisher mehrfach untersuchten Octopoden erweist sich Sepia für 
die Prüfung der physiologischen Leistung des Mantelganglions insofern als günstiger, 
als die Empfindlichkeit nicht so groß ist: das Ganglion bleibt nach der Präparation 
selbst im Sommer etwa !/, Stunde erregbar. Faradische Reizung des Ganglions selbst 
oder des sog. Mantel-,,Nerven‘“, d.h. der intrazentralen Bahn zwischen Gehirn und 
Mantelganglion, hat, solange das letztere intakt ist, normale Schwimmbewegungen 
unter isolierter, koordinierter Beteiligung der Ring-, Längs- und Transversalmuskeln 
zur Folge, und zwar in dem langsamen normalen Rhythmus von 2—3 Kontraktionen 
in der Sekunde. Bauer (Bonn). 

Gorodissky, Henriette: Zur Biochemie der funktionellen Zustände der Nerven- 
zentren. (Ukrain. biochem. Inst., Oharkow.) Biochem. Zeitschr. Bd. 179, H. 1/3, 8. 46 
bis 58. 1926. 

Untersuchungen über die chemische Dynamik des Gehirns, ausgehend von der 
Frage, ob die physiologischen Veränderungen der Funktionszustände der Nerven- 
zentren von bestimmten Änderungen in der Intensität oder im Charakter der in ihnen 
verlaufenden chemischen Prozesse begleitet werden. Die Veränderung des funktio- 
nellen Zustandes der Zentren wurde ohne Anwendung irgendeiner stärkeren physischen 
oder chemischen Einwirkung erreicht auf folgende Weise: Bei Katzen wurden die . 
Lider beider Augen durch eine Naht vereinigt, wodurch die Lichtreizung der Augen 
auf ein Minimum herabgesetzt wurde. Katzen mit unvernähten Augen wurden als 
Tiere betrachtet, bei denen die Sehzentren sich im Zustande gewöhnlicher Arbeit 
befinden, Katzen mit vernähten Augen aber als Tiere, bei denen sich die entsprechenden 
Zentren im Zustand bedeutend herabgesetzter Tätigkeit, praktisch im Ruhezustand 
befinden. Die sehenden und nicht sehenden Katzen wurden unter möglichst gleichen 
Lebensbedingungen gehalten. Die Lidnähte blieben 3—11 Tage lang liegen, worauf 
die Tiere getötet und ihr Gehirn chemisch untersucht wurde. Die chemische Unter- 
suchung bezieht sich auf den Prozeß der Eiweißspaltung; bestimmt wurde der Gesamt- 
und der Reststickstoff in folgenden Gebieten: 1. graue Rindensubstanz aus der Gegend 
der Area striata (die optischen Rindenzentren); 2. graue Substanz aus dem Kern des 
Corp. geniculat. lat. (die subcorticalen Zentren); 3. der Tractus opticus (die optischen 
Bahnen); 4. graue Rindensubstanz der motorisch-sensorischen Abschnitte; 5. graue 
Substanz aus dem Nucl. caudat. Es wurde Substanz aus der r. und 1. Hemisphäre 
zusammen untersucht. Die Bestimmung geschah an 20—50 mg frischer Substanz 
nach der kombinierten Mikromethode von Bang und von Pregl. Resultate: 1. sehende 
Katzen: die Mengen an Gesamt-N in Prozenten der frischen Substanz stehen in allen 
Abschnitten im Mittel einander sehr nahe (um 1,9%). Die geringsten mittleren Mengen 
von Rest-N finden sich im Nucl. caudat. und im Tract. opt. (0,16%). Die Intensität 
des Eiweißzerfalls (Rest-N in Prozenten vom Gesamt-N) war in den corticalen und 
subcorticalen Zentren fast gleich, in den optischen Bahnen ist sie erheblich geringer; 
3. Katzen mit vernähten Lidern: während im motorischen Rindengebiet und im Nucl. 
saudat. die gleichen Werte wie oben gefunden wurden, ist in den optischen Abschnitten 
les Gehirns bei gleichbleibendem Gesamt-N eine erhebliche Verminderung des Rest-N 
zu verzeichnen (Herabsetzung der Proteolyse um 20—30% gegenüber den sehenden 
Tieren). 3. Katzen, deren Lider mehrere Tage vernäht gewesen waren, wurden wieder 
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sehend gemacht, dann nach bestimmter Zeit getötet: schon wenige Minuten Wiede 1 
belichtung des Auges genügt, um in den optischen Hirngebieten wieder normale Intea|' "" 
sität der Proteolyse zu erhalten. 4. Ähnliches ergeben Versuche an jungen Kätzchen] % " 
die bekanntlich blind geboren werden. Es folgt also: die Einstellung der Lichtreizungef) ® " 
der Augen veranlassen eine Verlangsamung der Proteolyse in den optischen Faser 
und Zellen der Sehzentren, ohne auf die Proteolyse anderer Zentren im Gehirn, dil) 
keine Beziehung zur Aufnahme von Lichtempfindungen haben, einen Einfluß ausf! 
zuüben. Die Intensität der proteolytischen Prozesse in den Nervenzellen und Faseril} 
ändert sich also in Abhängigkeit von ihrem funktionellen Zustand. Jochims., N! 

Tronconi, Vittorio: Alterazioni del sistema nervoso centrale nella fatiea. (Ve 
änderungen des Zentralnervensystems bei Ermüdung.) (Istit. Camillo Golgi e label]! 
rat. di patol. gen. ed istol., univ., Pavia.) Boll. d. soc. med.-chir. Pavia Jg.1, H. 6} 
S. 1307—1311. 1926. 

Pathologische Veränderungen des Zentralnervensystems bei starker Ermüdungl|! 
sind an dem Zellprotoplasma wie an Zellkernen beschrieben. Doch werden von anderen 
Autoren solche bei starker experimenteller Ermüdung und Erschöpfung trotz ein-Hm 
gehender cytologischer mikroskopischer Prüfung vermißt. Tronconi stellte seine | 
Untersuchungen an Meerschweinchen und Ratten an, teils mit dem Apparat Bianchis, 
teils durch Aufhängen am Schwanz. Untersucht wurden dann die Hirnrinde (besonders 
die Parietalregion) und die Cervical- und Lumbalanschwellung des Rückenmarke. | ie 
Die Ganglienzellen der Spinalganglien zeigten häufig eine Chromatolyse an ihrer'f, 
Peripherie. Die Kerne waren gut färbbar, lagen exzentrisch und zeigten leichte De-|f 
formationen. Vakuolen im Protoplasma, Ausdehnung des lymphatischen pericellulären 
Raumes. In den Ganglienzellen der Vorderhörner des Rückenmarks wie in denen 
der Hirnrinde konnten Veränderungen, die der Ermüdung zuzuschreiben sind, nicht |f' 
festgestellt werden. Besonders zeigten die Neurofibrillen in den Ganglienzellen der 
Rinde keine Veränderung, wie Duslin sie annimmt. Die Lipoide der Zellen waren |l 
ein wenig vermindert und weniger färbbar sowohl an den Gehirn- wie Rückenmarks- | 
zellen. Der Fettgehalt oder die mit Äther lösliche und zu extrahierende Substanz 
der Ganglienzellen war bei den ermüdeten Tieren vermindert (11,2%). Kalischer., 

Simonelli, Gino, e Anna Maria di Giorgio: I rapporti dell’azione cerebellare eon 
aleuni riflessi concernenti P’orientamento e l’equilibrio del corpo. (Die Beziehungen 
der Kleinhirntätigkeit zu einigen Orientierungs- und Gleichgewichtsreflexen des Kör- 
pers.) (Laborat. di fisiol., unw., Firenze.) Arch. di fisiol, Bd. 24, H. 4, S. 461—535. 1926. 

Die Absicht der Arbeit ist, durch asymmetrische Verletzung des Kleinhirns den 
Einfluß desselben auf die Magnusschen Stehreflexe und den Effekt der kalorischen 
Labyrintherregung festzustellen in der Hoffnung, auf diese Weise zwischen den Magnus- 
schen Arbeiten, welche bekanntlich ergaben, daß die Stehreflexe noch nach Exstir- 
pation des ganzen Kleinhirns weiterbestehen und den Arbeiten Bäränys, welche 
andererseits für das Bestehen eines Kleinhirneinflusses sprechen, die Brücke zu schlagen. 
In einer ersten Versuchsreihe werden Katzen präthalamisch decerebriert, der Tonus 
der Vorderextremitäten geprüft, dann die linke Kleinhirnhälfte zerstört, worauf sich 
ein Tonusunterschied herausstellt im Sinne einer stärkeren Streckung des linken Beines. 
Dieser Tonusunterschied wird nun durch die Labyrinth- und Halsreflexe verstärkt. 
oder abgeschwächt, je nachdem, ob dieselben nach den Magnusschen Regeln im 
gleichen oder im entgegengesetzten Sinne wirken. Es ist aber nur sehr selten möglich, 
diesen Unterschied durch die Reflexe auszugleichen oder ihn gar umzukehren. In 
einer zweiten Versuchsreihe wird gezeigt, daß die Ergebnisse dieselben bleiben, wenn 
die Kleinhirnverletzung schon monatelang vorher ausgeführt worden ist. In einer 
dritten Versuchsserie wird der Einfluß der einseitigen Kleinhirnverletzung auf die 
kalorische Labyrinthreizung untersucht. Beim Tiere mit intaktem Z.N.S. ergibt 
Kaltspülung von der eröffneten rechten Bulla aus: Horizontalnystagmus nach links, 
Drehung des Körpers nach rechts, Abduction des r. Vorderbeines bei Beugung im 
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üllbogen- und Handgelenk. Nach Wiedereinnahme der symmetrischen Lage Zer- 
törung des crus primum der linken Kleinhirnhälfte, darauf tritt eine Asymmetrie 
in, derart, daß das linke Vorderbein bei Rückenlage des Tieres mehr ventralwärts 
teht bei stärker gebeugtem Ellbogen und Handgelenk. Kaltspülung rechts ändert 
lichts oder nur wenig an dieser Asymmetrie. An die experimentellen Beobachtungen 
verden ausführliche theoretische Schlußfolgerungen und Betrachtungen angeschlossen, 
velche im Original nachgelesen werden müssen. Wachholder (Breslau)., 

Lashley, K. S., and Dorothea A. MeCarthy: The survival of the maze habit after 
erebellar injuries. (Das Erhaltenbleiben der Fähigkeit, sich in einem Labyrinth zu 
rientieren nach Läsionen des Kleinhirns.) (Dep. of psychol., univ. of Minnesota, 
Winneapolis.) Journ. of comp. psychol. Bd. 6, Nr. 6, 8. 423—433. 1926. 

Ratten erlernten nach einer gewissen Anzahl von vergeblichen und gelungenen 
/ersuchen, ein Labyrinth, das 8 blind endende Seitengänge besaß, ohne Fehler zu 
turchlaufen. Nach 10 Tagen ohne Übung wurde untersucht, wie viele neue Versuche 
ür die Tiere nötig waren, um die Aufgabe wieder fehlerlos zu lösen. Verschieden 
toße, durch Kauterisation gesetzte und autoptisch kontrollierte Läsionen des Klein- 
irns störten die Wiederauffrischung der einmal erlernten Fähigkeit nicht merklich. 
Jies gilt auch für Tiere, denen die Bulbi enucleiert und die Nn. olfactorii durchschnitten 
yurden. Auch eine Ratte, bei der das Kleinhirn vollkommen zerstört war, erlernte 
ie fehlerlose Lösung der Aufgabe. v. Brücke (Innsbruck). °° 


innesorgane. 
 Crozier, W. J.: The orientation of animals by opposed beams of light. (Die 
)rientierung der Tiere bei Beleuchtung mit entgegengesetzten Lichtbündeln.) (Laborat. 
f gen. physiol., Harvard univ., Cambridge.) Journ. of gen. physiol. Bd. 8, Nr. 6, 8. 671 
is 684. 1927. 

Verf. berechnet den Winkel, den ein bilaterales Tier bei der Orientierung gegen 
wei Lichtbündel nach der Tropismentheorie einnehmen muß. Er berechnet für diesen, 


: R H\ J—J 
renn die Lichtbündel um 180° abweichen, die Formel: tan 9 = (cot 5) ag 
ı+ 43 


J,tan 7 —Jı k 
Dabei bedeutet 


'enn sie 90° gegeneinander geneigt sind: tan O = ;n 
Jıtan SZ —J, 
' den Winkel, den die beiden photoreceptorischen Flächen einnehmen, J, und J, die 
ıtensitäten der beiden Lichter. Die Formeln werden auf Werte angewandt, die 
‘tere Experimente von Patten, Buder, M. M. Moore und dem Verf. selbst ergeben 
atten, und stehen in guter Übereinstimmung mit den beobachteten Tatsachen. Bozler. 
Moore, Mary Mitchell: The reactions of eerianthus to light. (Die Lichtreaktionen von 
srianthus.) (Zool. stat., Naples.) Journ. of gen. physiol. Bd. 8, Nr. 6, 8. 509—518. 1927. 
Mäßig starke seitliche Beleuchtung ruft bei der Aktinie Cerianthus ein Hinneigen 
ım Licht hervor. Die Zahl der Winkelgrade, um die sich das Vorderende des Tieres 
:eht, ist dem Logarithmus der Lichtintensität proportional. Starkes Licht bringt 
ıs ganze Tier nach einer mehrere Sekunden betragenden Reaktionszeit zur Kontrak- 
on. Die Reaktionszeit ist umso kürzer je größer die Lichtintensität. Verf. hat die 
irksamkeit (gemessen an der Reaktionszeit) verschiedenfarbigen Lichtes untersucht. 
ie Farblichter wurden durch Wratten-Lichtfilter hergestellt. Am wirksamsten war 
n grün von 532 uu. E. Bozler (München). 
Fraenkel, Gottiried: Phototropotaxis bei Meerestieren. (Zool. Stat., Neapel.) Natur- 
issenschaften Jg. 15, H.5, 8. 117—122. 1927. {8 1... 
Nach kurzer Darstellung der Einwände gegen Zweilichterversuch und einseitige 
'endung als Mittel zur definitiven Entscheidung der Alternative: phototische Tropo- 
xis oder Telotaxis, berichtet Verf. über eigene Versuche an marinen Kleintieren, die 
e Gültigkeit des Resultantengesetzes dartun, dessen Erfüllung bekanntlich als bestes 
sweisstück für Tropotaxis gilt. Es besagt folgendes: das von zwei Lichtquellen mit 
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divergenten Strahlen beleuchtete Tier muß sich in der Diagonalen eines Par] 
gramms bewegen, dessen Seiten nach Richtung und Länge der Einfallsrichtung 
wirksamen Strahlen und der am Tierorte herrschenden zwei Beleuchtungen entspreche 
Indem man dies Parallelogramm nur einmal, nämlich für den Ausgangspunkt des Tier) I 
konstruierte, schlich sich die Überzeugung ein, die tropotaktische Bahn müsse ebenil] 
wie die Diagonale dieses einen Parallelogramms geradlinig sein. Ebenso wie kürzliel) 
Herter (vgl. vorstehendes Referat), jedoch wie Ref. bezeugen kann, sicher ul] 
abhängig von ihm weist Verf. nun darauf hin, daß diese Annahme falsch ist. Il 
das Tier vom Ausgangspunkt auf der Diagonalen des ersten Parallelogramn] 
ein Stück vorangeschritten, so hat es sich (wenigstens wenn beide Lampen ungleich hef 
waren) vermöge der Richtung der Diagonalen dem helleren bzw. dem dunkleren Lich'l 


bel ähnelt, die im näheren Lichte endigt. Der Fortschritt gegenüber Herters Erge) | 
I 


nissen für die negative Phototaxis von Ner eis liegt nun darin, daß Verf. nicht nur de 


für seine positiven Tiere durch Beobachtung sicherstellen konnte, und zwar am schö Hi 


Episkotister versehenen, von zwei gleich intensiven, gleich weit entfernten Lichtern af] ! 
zum Episkotisterlicht) entspricht quantitativ den Erwartungen des Resultantensatz« il 
(Bunsen-Roscoes Gesetz), der weitere Verlauf der Bahn der konstruierten ef] [4 


1% 


sich die Dinge bei dem amphipoden Krebschen Corophium. Hier gehorchte der Star | M 


schwimmen positiver Tiere zum stärkeren Lichte sei ein sicheres Kriterium für Tropall Ali 
taxis. Die Entscheidung, ob ihm allgemeine Gültigkeit zukomme, wird weiteren) iı, 
Untersuchungen vorbehalten bleiben müssen. Koehler (Königsberg). | 
Frey, M. von: Bewegungswahrnehmungen ohne Mithilfe des Kraft- und Druck In 
sinns. Verhandl. d. physikal.-med. Ges. zu Würzburg Bd. 51, Nr. 1, 8.7—13. 1926 ih; 
Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 427. | 5 
Culler, Eimer A. K.: Thermal diserimination and Weber’s law, with a theory ou 
the nature and function of sensory adaptation. (Temperaturunterscheidung und dal 
Webersche Gesetz, mit einer Theorie über die Natur und Funktion der sensorischenl. 
Adaptation.) Arch. of psychol. Nr. 81, 8.5134. 1926. | 
Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 425. 


J 
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Hofmann, F. B.: Theoretisches und Praktisches über den Raumsinn. Berlin. Fort- 
bildungskurs f. Augenärzte, Oktober 1925, 8. 53—55. 1926. 

Die Heringsche Theorie der identischen Sehrichtungen wird kurz und schematisch er- 
läutert. Die Begriffe Längsschnitte, Querschnitte, korrespondierende Netzhautschnitte, 
Cyclopenauge, Sehrichtungen werden definiert. Abbildung auf identischen Netzhautstellen 
bedeutet Sehrichtungsgemeinschaft. Abbildung mit genügend großer Querdisparation führt 
zu Doppelbildern. Bei geringer Querdisparation ergibt sich die binokulare Tiefenwahrnehmung. 
Einige Versuche werden besprochen. Die Schlußworte gelten dem Stereoskopieverfahren 
von Pulfrich. M.H. Fischer (Prag)., 

Held, H., und F. Kleinkneeht: Die lokale Entspannung der Basilarmembran und 
ihre Hörlücken. (Anat.- u. physiol. Inst., Univ. Leipzig.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 216, H. 1/2, 8. 1-31. 1927. 


Um die lokaleBeeinflußbarkeit des Cortischen Organs alsResonnanzapparat zu unter- 
suchen, wurde nach Eröffnung der Bulla mit einem feinen Bohrer an dem die Basal- 
windung des Ductus cochlearis umgebenden Knochen ein Loch gebohrt. Es diente dazu 
ein speziell konstruierter feiner Bohrer, der so genau justiert werden konnte, daß 
Löcher von 0,1 mm Durchmesser und 0,005—0,001 Tiefe gebohrt werden konnten. 
Es wird dadurch bloß der Knochen verletzt, ohne daß aus den Scalen Perilymphe 
abfließt, eine Verletzung des Ductus cochlearis konnte vermieden werden. Die Folge 
dieser Anbohrung ist eine lokale Entspannung des Ligamentum spirale, an welchem der 
äußere Rand der Basilarmembran befestigt ist, und zwar ist dieser an oberen, mittleren 
und den besonders stark entwickelten unteren, am Ansatzpunkt radiär zusammen- 
laufenden Fasern des Ligamentum spirale befestigt, und besonders der letztgenannte 
Faserzug wird durch die Operation seines Ansatzpunktes beraubt und somit, wie an 
Radiärschnitten der Schnecke nachgewiesen werden konnte, lokal antspannt. Die 
Hörfähigkeit der Versuchstiere wurde mit Hilfe von Stimmgabeln in der Weise geprüft, 
daß die erregte Stimmgabel dem Ohr zugeführt wurde, während der Gehörgang der 
Gegenseite mit einem Wattetropfen verschlossen war. Nach den Erfahrungen des Verf. 
reagieren die Meerschweinchen auf die angewandten Töne deutlich mittels des Preyer- 
schen Reflexes, Zucken und Zittern der Ohrmuscheln, konstant. Tiere, die nicht rea- 
gierten, wurden von vornherein ausgeschlossen. Nach dem geschilderten Eingriff fällt 
nun die Reaktion auf Töne entsprechender Höhe, es wurden ce 3—c 8 verwendet, aus. 
Einige Tiere wiesen die Tonlücken nach einigen Tagen, während denen sich der Defekt 
durch Bindegewebsbildung geschlossen hatte, nicht mehr auf, sie konnten aber wieder 
durch neuerliches Anbohren an der gleichen Stelle hervorgerufen werden. Die Lage 
der Tonlücke war von der Stelle des Anbohrens abhängig. An den höheren Windungen 
hieß sich das gleiche infolge der größeren Dünne der Knochenwandung nicht durch- 
führen, da die Erschütterung beim Bohren anscheinend größere Zerstörungen erregte. 
Die mikroskopische Untersuchung ergab, daß unter 19 Tieren 7 als vollkommen einwand- 
frei gelungene Versuche zu betrachten sind, da das Cortische Organ selbst völlig unver- 
sehrt und bloß die Basalmembran wunschgesmäß entspannt erschien. Das Ergebnis 
der Versuche wird mit denen der Degenerationsversuche früherer Untersucher ver- 
glichen, und im allgemeinen einigermaßen übereinstimmend gefunden. Bei der theore- 
tischen Diskussion glauben die Verff., daß die Ansicht Shamboughs, daß die Tectoria 
das schwingende Element sei, durch ihre Versuche nicht gestützt werde, da diese kaum 
durch ihren Eingriff beeinflußt würde. Für die Ewaldschen Anschauungen können 
sie nicht sicher aus ihren Versuchen eine Begründung ableiten, sie halten sie eher be- 
weisend für eine Theorie wie die Helmholtzsche, „die einen Resonator 
oder ein Resonnanzmaximum für einen bestimmten Ton annimmt“, als für eine, 
die ein für jeden Ton charakteristisches, über die ganze Basilarmembran ausgedehntes 
Schallbild zur Bedingung macht. Die von ihnen erzielten Tonlücken entsprechen in 
ihrer Ausdehnung den rechnerisch aufgestellten Bedingungen, sofern solche überhaupt 
möglich, mit hinreichender Genauigkeit. W. Kolmer (Wien). 
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Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. [ 

Herter Konrad: Reizphysiologisehe Untersuchungen an der Karpienlaus (Argulul v 
foliaceus L.). (Zool. Inst., Univ. Berlin.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. f.l} 
vergleich. Physiol. Bd. 5, H.2, 8. 283—370. 1927. | 

Von allgemein biologischen Gedanken ausgehend wird die Reflexphysiologie den) 
Karpfenlaus studiert. Die Tiere schmarotzen an Fischen und Amphibien; sitzen aber|| 
nicht dauernd auf der Haut des Wirtes, sondern schwimmen auch gelegentlich frei 
umher. Es wird die Beurteilung der Reize angestrebt, die den Argulus zum Anheften anl|) 
einen Fisch veranlassen. Beim Freischwimmen bewegt er sich zumeist wagerecht — also: 
Körperachse parallel zur Bodenfläche — vorwärts. Diese Haltung wird nicht durch. 
ein statisches Organ, sondern durch die gleichmäßige Belichtung der Seitenaugen. 
bedingt. Ausschaltversuche je eines Auges ergaben Schrägstellung der schwimmenden 
Tiere. Normale stellen sich mit dem Rücken zum Licht ein. Eine Ausnahme bildet‘ 
nur das sog. Stehen‘ des Argulus. Die Beine lebhaft bewegend und den Schwanz |] n 
senkrecht vom Körper abhaltend ‚„steht‘‘ das Tierchen im Wasser des Aquariums die || ° 
Körperlängsachse senkrecht zum Boden gerichtet. Sodann muß das „Schießen“ fl " 
erwähnt werden. Das ist plötzliches ruckartiges Schwimmen der Arguli, das zumeist 
zum Festsetzen führt und durch Berührungsreize ausgelöst werden kann. Der hierbei 
zurückgelegte Weg ist gewöhnlich ein schwacher Boden. Versuche lassen auf feine 
Berührungsempfindlichkeit schließen. Rezeptionsorgane sind zarte Outicularhaare, 
zwischen denen auch Cilien vorkommen können. Der am schwimmenden Fisch sitzende |f} ° 
Argulus stellt sich stets gegen das vorbeiströmende Wasser ein. Er wandert am Wirt |‘ 
nach vorn, um an geschützter Stelle hinter dem Operculum oder der Brustflosse zu 
bleiben. Am toten Fisch keine besondere Einstellung des Parasiten. Die demnach ver- | 
mutliche positive Rheotaxis wird durch Versuch bewiesen. Zwei verschieden große 
runde Glasschalen stehen so ineinander, daß eine Rinne entsteht, in der ein Wasser- 
strom erzeugt werden kann. Es zeigt sich positive Rheotaxis sowohl der festsitzenden 
als auch der freischwimmenden Tiere. Die Bedeutung der Temperatur für ihr Ver- 
halten wird an einem von oben her erwärmten Aquarium studiert. Es zeigt von unten 
nach oben Temperaturen steigend von 18—34°. Vom Argulus werden die oberen, 
wärmeren Schichten bevorzugt; das Temperaturoptimum liegt zwischen 28 und 30°. 
In noch wärmerem Wasser treten Schreckbewegungen der Tiere ein, so daß auf Thermo- 
phobotaxis geschlossen werden kann. Zahlreiche individuelle Schwankungen dürfen 
nicht unerwähnt bleiben, die zweifellos durch das Hineinspielen anderer, nicht aus- 
schaltbarer Reize zustande kommen. Zu chemischer Wahrnehmung ist der Argulus 
nur bei Berührung (also „au contact‘) befähigt. Nur nach Berührung eines Fisches 
setzt er sich an. Ein dabei perzipierter Stoff der Haut muß die Reaktion auslösen; 
denn das Tier konnte veranlaßt werden sich auf abgetrennte Fischhaut zu setzen, 
nicht aber auf Fischblutgetränkte Gaze. Ein differenziertes Geschmacksvermögen 
kann aber nicht angenommen werden, weil die Arguli bei geeigneter Versuchsanordnung 
durch Fischhaut hindurch auch Farbstofflösungen in sich hineinsaugen. Auch tote 
Tiere werden befallen. Lichtreize haben für die Orientierung des Argulus besondere 
Bedeutung. Es kann nicht auf alle Versuche des Verf. eingegangen werden, die die 
positive Phototaxis der Tiere erweisen. Ein Aquarium wird bei der ersten Versuchs- 
reihe von rechts und links, bei der zweiten von oben und unten mit elektrischen Birnen 
beleuchtet. Beim Einzelversuch brennt gewöhnlich je eine der beiden Lampen. Zur 
Kontrolle wird auch das Verhalten der Arguli beim Leuchten beider Birnen beobachtet: 
Bei einseitigem Licht bevorzugen sie stets die helle Seite. Bei Oberlicht schwimnen 
die meisten dicht unter dem Wasserspiegel und nahe am Boden des Aquariums. Es 
zeigt sich also auch das Wirken einer positiven Geotaxis. Beleuchtung von unten lockt 
alle Tiere auf den Grund des Aquariums: Phototaxis und Geotaxis wirken zusammen. 
Hierbei wurde der Lichtrückenreflex beobachtet. Die Arguli senken die Körper- 
spitze und drehen sich immer mehr nach unten, bis sie schließlich „auf dem Rücken“ 
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schwimmen, die Beinchen nach oben gerichtet. Da nun das Verhalten der Tiere sehr 
wenig einheitlich war, wurden Versuche mit flachen Glasschalen angestellt, in denen 
die Schwimmbahnen leichter beobachtet und auch aufgezeichnet werden konnten. 
Am Rande der Schale war eine 50kerzige Lampe angebracht. Ihr gegenüber befanden 
sich 2 nur 2ökerzige Lampen und zwar in einigem Abstand voneinander. Es leuchtet 
entweder die helle oder die beiden schwächeren zusammen. Die Wege der Tiere zum Licht 
hin sind nicht immer geradlinig; vielmehr schwimmen sie in mannigfaltigen Bogen und 
Schleifen. Die Frage, ob ihre Bewegungen als Telotaxis oder Tropotaxis aufzufassen sind, 
bleibt vorläufig offen. Beide Deutungen sind aber möglich. Tropotaxis kann allerdings nur 
dann vorliegen, wenn angenommen wird, daß die Ommatidien der Seitenaugen physio- 
logisch ungleichwertig sind. Aus Berechnung und Beobachtung wird geschlossen, daß nur 
die 5 vorderen Ommatidien eines jeden Auges den Tonusder Muskeln beeinflussen. Somit 
werden in den Augen „‚tropotaktische Räume“ angenommen. Zur weiteren Analyse werden 
einige Tiere rechts geblendet. Gleich nach der Operation sind ihre Wege charakteri- 
stische Rechtskreise. Dazu war Schwimmen in schräger Körperstellung zu beobachten. 
Das Bogenschwimmen nach rechts läßt aber bald nach; statt dessen sieht man ge- 
legentlich Linkskreise, die bei künstlichem Licht sehr stark zunehmen. Aus diesen und 
weiteren hier nicht wiederzugebenden Feststellungen wird gefolgert, daß die optischen 
Nervenbahnen des Argulus gekreuzt verlaufen. Das rechte Auge regelt den Muskel- 
tonus der linken Gliedmaßen. Nach seiner Zerstörung wird zunächst starke Wund- 
reizung des Nervenstumpfes angenommen, die erhöhte Tätigkeit der linken Beine und 
schwimmen nach rechts zur Folge hat. Läßt nun der Wundreiz nach, so werden die 
rechten Beine durch optische Reize des linken Auges angeregt. Daher die späteren 
Linkskreise, wie sie im künstlichen Licht besonders häufig waren. Ferner zeigen diese 
Versuche, daß zur normalen Orientierung zum Licht Erregungssymmetrie nötig ist, 
daß also die normale Einstellung zum Licht als Tropotaxis, nicht als Telotaxis auf- 
zufassen ist. — Nach diesen wichtigen Beobachtungen und Überlegungen studiert der 
Verf. noch das Verhalten des Argulus im elektrischen Strom und schließlich sein Ver- 
hältnis zum Wirtstier. Eine Galvanotaxis war nicht zu beobachten; im stromdurch- 
flossenen Wasser verfallen die Karpfenläuse in Starre, die sich nach durchschnittlich 
38 Sek. wieder löst. Bei konstantem Strom erweist sich Schließung wirksamer als 
Öffnung, bei Induktionsströmen ist es umgekehrt. Auch die Ergebnisse weiterer Ver- 
suche weichen nicht von den schon bekannten Erscheinungen elektrischer Muskel- 
reizung ab. — Aus dem Zusammenspiel aller in der Arbeit analysierten Reflexvorgänge 
wird das Verhalten des freilebenden Parasiten wohl verständlich. Die positive Photo- 
tataxis, gehemmt durch das Gegenwirken ebensolcher Geotaxis hält ihn in flachen 
Stellen der Gewässer. Weder optisch noch chemisch nimmt er seine Wirtstiere wahr, 
es sei denn, daß er zufällig mit ihnen zusammenstößt. Die Wahrscheinlichkeit eines 
Zusammentreffens wird aber durch seine positiveRheotaxis und sein eingangs erwähntes 
„Schießen“ sehr groß. Dazu kommt noch, daß er von manchen Fischen für ein Beute- 
tier gehalten und geschnappt, allerdings auch stets wieder gleich ausgespien wird, was 
ihn stets zum Schießen und zum Festsetzen, wenn nicht an den Fisch, so doch an 
irgendeinen Gegenstand veranlaßt. Werner Fischel (München). 

Galant, Johann Susmann: Die Theorie vom Traum als psychischer Reflex (psycho- 
reflektorische Theorie des Traumes) in ihrer Anwendung auf das Problem der Träume 
der Tiere. Zool. Anz. Bd. 71, H.3/4, S. 97—109. 1927. 

Der Begriff psychischer Reflex darf nicht verwechselt werden mit psychogenem 
Reflex schlechthin, denn jeder somatische Reflex kann psychogenen Ursprungs sein. 
Echte psychische Reflexe sind ihrer Natur nach psychisch und nicht somatisch, z. B. 
sine reflektorische, d. h. reflexmäßig auftretende Vorstellung, eine reflektorische Asso- 
ziation, ein reflektorischer Affekt. Auch hier sind psychogene und somatogene psychi- 
sche Reflexe zu unterscheiden. Der Traum ist ein psychischer Reflex. Mit Erlebnissen 
les nächstvergangenen Tages als Inhalt ist er ein Reflex der Geistesbetätigung am Tage, 
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wobei als auslösender Reiz die latente, bis in den Schlaf hinein unter Wegfall aller Hemij| 
mungen fortdauernde Tätigkeit des Gehirns anzusehen ist. Die psychischen Reflex | 
des Traumes können aber auch somatogener Herkunft sein. Es fehlt ihnen jedoch difl „ir 
Gesetzmäßigkeit der echten Reflexe, wie z. B. des Patellarreflexes. Psychismen gehet 
eben im allgemeinen über die Grenze einer strengen Gesetzmäßigkeit hinaus. In bezug 
auf das Traumleben der Tiere besteht seit dem Altertum bis heute noch immer did) 
gleiche Unsicherheit. Es ist nicht einmal sicher zu sagen, ob Tiere überhaupt träumen 
Verf. geht kurz auf die historische Entwicklung der Tierpsychologie, soweit sie diesel] . 
Frage berührt, ein und schließt sich der,schon von Leibniz und manchen Tierpsycho) 
logen ausgesprochenen Meinung an, daß die Tiere psychische Eigenschaften besitzen. 
die denen des Menschen verwandt und nur gradweise unterschieden sind. „Bewußt: 
sein kann fehlen, ohne daß darum ein Seelenleben nicht da wäre.‘ An die Lösung desfj 
Traumproblems bei Tieren kann man nur unter der Voraussetzung schreiten, daß das|} 
Tier eine Seele hat. Der Inhalt des Traumes der Tiere läßt sich nur aus ihren Be:f} “, 
wegungen, ihrer Mimik, ihren Lautäußerungen während des Schlafes erschließenf] 
Eine größere Anzahl von Beispielen aus älterer und neuerer Literatur wird angeführtif] 
Wichtig erscheint Verf. die Möglichkeit einer Vorstellungsbildung bei Tieren, wobe: 
er auf die von Romanes unterschiedenen 4 Stufen derselben hinweist. Er geht dann 
auf die Zusammenfassungen von De Sanctis über das Traumleben der Tiere ein} 
Die Berichte, die dieser Forscher auf eine diesbezügliche Umfrage erhielt, sind ungleich} 
wertig. De Sanctis glaubt, daß Tiere wohl eher kein Traumbewußtsein haben, undil 
hält die Frage für unlösbar, ob sich Tiere ihrer Träume erinnern. Alle die vom Verf 
aufgezählten Beispiele bestätigen ihm, daß die Träume der Tiere nichts anderes als 
psychische Reflexe der Erlebnisse im wachen Zustande während des letzten Tages 
darstellen. Die Tiere träumen am meisten und lebhaftesten nur dann, wenn sie am vor-V 
ausgegangenen Tage irgendwie intensive psychische Erlebnisse hatten. Das Problem 
auf welcher Entwicklungsstufe in der Tierreihe das Träumen auftritt, beantwortet! 
Verf. dahin, daß jedes Tier, das am Tage irgendwelche psychischen Funktionen verrich 
tet, eo ipso dieselben Funktionen auch im Schlaf als psychische Reflexe erleben, also: 
träumen kann. Demnach ist es auch möglich zu denken, daß sich Tiere ihrer Träume zu! 
erinnern vermögen. Der Traum des Menschen in seiner einfachsten Form, z. B. der des# n 
Kindes, steht seiner Natur nach dem Traum des Tieres ganz nahe. Verf. glaubt durch! 
die Aufdeckung solcher evolutiver Verbindungsglieder zwischen Tier- und Menschen-H 
seele einen Beitrag zur Lösung der Hauptaufgabe der vergleichenden Reflexologie ge- 
liefert zu haben. Hempelmann (Leipzig). 


\ 


Formwechsel. | 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Scehratz, Eduard: Zur Frage der Geschlechtsdiagnose auf Grund chemischer Reak- |: 
tionen. (Abt. Oorrens, Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biol. Zentralbl. 
Bd. 46, H.12, 8. 727—741. 1926. 

Die Arbeit befaßt sich mit einer Prüfung der von Manoiloff aufgestellten chemi- | 
schen Reaktion zur Erkennung eines Geschlechtes. Es zeigte sich, daß diese Reaktion | 
nicht qualitativer, sondern nur quantitativer Art ist. Die Konzentration des Extraktes il 
spielt daher eine große Rolle. Die Reaktion ließ sich als ein Oxydations-Reduktions- | 
prozeß erklären. Das zugefügte Kaliumpermanganat wird von organischen oxydier- | 
baren Substanzen reduziert. Sobald überschüssiges KMnO, vorhanden ist, wird der‘ 
Indikator angegriffen und farblos. Die Lösung entfärbt. Da das weibliche Geschlecht 
anscheinend mehr leichtreduzierbare Substanzen enthält (wofür eine Reihe von Be- 
obachtungen sprechen), findet bei ihm die Entfärbung des Indikators später statt I 
als beim männlichen Geschlecht. Wenn daher die einzelnen Reagentien im geeigneten || N 
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/erhältnis zugegeben werden, läßt sich dieser Unterschied sichtbar machen. Die 
on Manoiloff benutzten Fermente dienen nicht der Eiweißspaltung, sondern ver- 
nehren nur die Menge der oxydierbaren Substanz. Wenn mittels dieser Reaktion 
uch bei bekanntem Geschlecht ein deutlicher Unterschied in der Zeit der Entfärbung 
estgestellt werden kann, so ist ein nicht bekanntes Geschlecht bisher auf diese Weise 
icht einwandfrei zu diagnostizieren. Schratz (Berlin-Dahlem). 


Joyet-Lavergne, Ph.: Sur Paetion de Paeide osmique et les earaeteres physico-chi- 
niques de la sexualisation du eytoplasme. (Über die Wirkung der Osmiumsäure und 
ie physikalisch-chemischen Charaktere der Geschlechtsdifferenzierung des Cyto- 
lasma.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 5, 8.293 
is 295. 1927. 

Bei Behandlung von Sporen von Equisetum arvense und E. limosum mit 1- oder 
‚proz. Osmiumsäure konnte Verf. die Sporen nach der Intensität der Schwarzfärbung 
n 2 Gruppen trennen. Die einen wurden vollständig schwarz, während die anderen 
ur leicht geschwärzt wurden. Verf. glaubt, daß diese verschieden starke Reduktions- 
ähigkeit ein Zeichen von sexueller Differenzierung des Cytoplasmas ist. Die stark 
efärbten Sporen sieht er als weiblich an, die schwach geschwärzten als männlich. 
Jie Färbung beruht auf einer Reduktion des Fettes. Bei einer Vorbehandlung mit 
ettlösenden Stoffen wie Aceton wird die Reaktion abgeschwächt. Es wird der allge- 
neine Schluß gezogen, daß die Beschaffenheit und die Menge der Reservelipoide und 
'ette eine Eigenschaft der Geschlechtlichkeit des Cytoplasmas darstellen, daß die im 
reiblichen Sinne polarisierten Zellen Fettreserven bilden, die Osmiumsäure reduzieren 
önnen, während die im männlichen Sinne polarisierten Zellen diese Fähigkeit nicht 
aben. Schratz (Berlin-Dahlem). 


Showalter, Amos M.: Studies in the eytology of the Anacrogynae. II. Fertilization 
n Riecardia pinguis. (Cytologische Studien an anakrogynen Lebermoosen. II. Die‘ 
3efruchtung bei Riccardia pinguis.) Ann. of botany Bd. 40, Nr. 160, S. 713 bis 
26. 1926. 

Genaue Beschreibung des Befruchtungsvorganges, die nichts wesentlich Neues 
nthält. (I. vgl. diese Ber. 2, 423.) Heitz (Hamburg). 

Marsden-Jones, E. M.: On the pollination of Primula vulgaris Huds. (Die Be- 
täubung von Primula vulg.) Journ. of the Linnean soc. Bd. 47, Nr. 316, 8. 367 bis 
81. 1926. 

Darwin hatte die Vermutung ausgesprochen, daß Nachtschmetterlinge die 
;estäuber dieser Pflanze seien. Hingegen gab Miller Christy 1922 Bombus horto- 
um, Anthrophora pilipes, Bombylius major und discolor als Bestäuber an, 
u welcher Liste der Autor noch Rhingia campestris hinzufügt. In 15 Nächten 
rurde vergebens nach einem Bestäuber der Primula gefahndet; hierbei ergab sich 
ie interessante Tatsache, daß Nachfalter sich beim Blumenbesuch durch eine elek- 
ische Lampe nicht stören ließen, obwohl dieselbe schließlich bis auf 25 cm genähert 
urde! Experimente, die an zwei, mit Primula vulgaris bepflanzen Feldern gemacht 
urden — die lang- und kurzgrifflige Form stand in sinnreicher Abwechslung — 
ıdem das eine nur bei Tag, das andere bei Nacht dem Insektenbesuch zugänglich 
emacht wurde, ergaben einwandfrei, daß nächtlicherweile keine Bestäubung statt- 
ndet, in seltenen Fällen durch einen Nachzügler oder Frühaufsteher. 

Stephanie Herzfeld (Wien). 

Cammerloher, Hermann: Javanische Studien. I. Über einige Fälle von Unfrucht- 
arkeit kultivierter Pflanzen fremder Florengebiete. Österr. botan. Zeitschr. Bd. 76, 
[. 1, 8. 57—65. 1927. 

Manche im Bot. Garten zu Buitenzorg kultivierten, für Java oder die nächsten 
ıseln nicht einheimischen Pflanzen setzen dort nie Samen an. So z.B. die aus Britisch- 
ıdien stammende Liane Thunbergia grandiflora, obwohl die Pflanzen reichlich 
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blühen und auch hinreichend von Insekten besucht werden. Die Unfruchtbarkii 
wurde bisher auf das feuchte Klima zurückgeführt. Künstliche Bestäubungsversuc I 
blieben ohne Erfolg. Verf. erklärt die Erscheinung folgendermaßen: Alle auf Jail): 
vorhandenen Exemplare der genannten Pflanze stammen von einem einzigen all 
Britisch-Indien eingeführten Individuum ab. Bei der strengen Selbststerilität diesj] 
Art ist daher Befruchtung unmöglich. Durch ein neues eingeführtes Exemplar wurtl| 
tatsächlich durch spontane Fremdbestäubung Befruchtung erzielt. — Als zweiter Fi 
wurde Aristolochia arborea näher untersucht. Bei dieser Art sind die Blütell 
proterogyn. Die Narben sind jedoch bei den Buitenzorger Exemplaren nur so kur 
Zeit empfängnisfähig, daß sie beim Öffnen der Blüte schon vertrocknet sind. Eif 
natürliche Befruchtung kann daher gar nicht erfolgen. Künstliche Bestäubungen il 
jugendlichen Stadium waren von Erfolg. — Eine dritte Beobachtung erstreckt sid 
auf Fagraea litoralis (Loganiaceae). Diese auf Java heimische Art ıst streng prifl 
tandrisch. Die ganze Blühdauer einer einzelnen Blüte beträgt 2 Tage, wobei am erste 
Tage die Blüte männlich, am zweiten weiblich funktioniert. Es ist aber auffallen« 
daß an einem Individuum immer sämtliche Blüten in genau demselben Stadium sine 
so daß Selbstbefruchtung ausgeschlossen ist. Wenn nun zufällig mehrere neber 
einander stehende Exemplare gleichzeitig in demselben Stadium sind, bleiben d! 
Blüten unbefruchtet. — Als Beispiele für Fruchtarmut aus Mangel an geeignete" 
Bestäubern werden Posoqueria und Freycinetia funicularis erwähnt. 

Schratz (Berlin-Dahlem). 


Passecker, Fritz: Untersuehungen über die Fertilität des Pollens von Kern- uı 
Steinobstsorten. (Lehrkanzel f. Obst- u. Gartenbau, Hochsch. f. Bodenkultur, Wien} 
Fortschr. d. Landwirtschaft Jg. 2, H. 5, S. 137—142. 1927. | 

Da es sich in der Praxis herausgestellt hat, daß viele Obstsorten — z.B. fast all | 
Kirschensorten — selbststeril sind (nicht zu verwechseln mit Selbststerilität eine 
Blüte), wurden Untersuchungen über Pollenfertilität unternommen. Als Untersuchl 
ungsmethode wurde teils künstliche Bestäubung, teils Keimprüfung in Zucke N 
lösung vorgenommen und die Keimkraftin Prozenten ausgedrückt. Die Abhängigkeil | 
der letzteren von der Sorte, Reifezeit (Frühsorten besitzen größere Keimkraft als Spä N 
sorten!), von der Lage der Staubblätter in der Blüte (zentral gelegene Staubblättesli 
haben geringere Keimkraft), vom Grad der Wärme und Trockenheit usw. werden zum 
Teil tabellarisch dargestellt. Stephanie Herzfeld (Wien). 


Heinricher, E.: Über künstliche vegetative Vermehrung der Wacholder-Miste 
(Arceuthobium orgeedri [DC.] MB.) (Botan. Inst., Uni. Innsbruck.) Ber. d. dtsch. 
botan. Ges. Bd. 44, H. 6, S. 405—408. 1926. 

Über seine Versuche, Arceuthobium aus Samen zu ziehen, hat Verf. wiederholt 
berichtet. Nunmehr ist es Garteninspektor A. Beer gelungen, Juniperuspflanzenf 
die den Parasiten trugen, auf vegetativem Wege zu vermehren. Möglich war das. 
weil sich der Parasit zunächst nicht so stark entwickelte, daß er die jungen Wach-I 
holderstecklinge abtötete, sondern seine Entwicklung sich der allmählichen Erstarkungf 
der letzteren gewissermaßen anpaßte. Bisher wurde etwa 1 Dutzend mit der Wach- I 
holdermistel behaftete Pflanzen erhalten. Um sie vor einer vorzeitigen Vernichtung U 
durch den Parasiten zu bewahren, wird es nach den bisherigen Erfahrungen notwendigl. 
sein, durch zeitweiliges Abschneiden der äußeren Teile des Schmarotzers dessen Aus-] 
breitung einzudämmen. F. Laibach (Frankfurt a. M.). IN 


Parker, Raymond C.: The effeet of selection on the rate of reproduetion of Para-. 
meeium aurelia. (Die Wirkung der Selektion auf die Teilungsrate von Paramaecium! 
aurelia.) (Osborn zool. laborat., Yale. univ., New Haven.) Proc. of the soc. f.exp. biol.| 
a. med. Bd. 24, Nr. 3, $. 227—229. 1926. 7 

Innerhalb einer reinen Linie von Paramaecium aurelia teilen sich unter gleichen |I 
Außenbedingungen die ersten Nachkommen des Ausgangstieres gleichzeitig. Dann 
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ber tritt ein Zeitpunkt ein, wo ein Tier sich früher teilt als seine Geschwister. Verf. 
solierte nun aus einer reinen Linie von Param. aur. mehrere, durch diesen physiolo- 
zischen Charakter der individuellen Kurz- bzw. Langlebigkeit ausgezeichnete Tiere, 
yenutzte sie als Ausgangsmaterial für neue Linien und prüfte unter Anwendung der 
‚opposite selection‘, der „balanced selection‘ und der ‚‚reversed selection“ die Zahl 
ler von den Plus- und Minus-Linien während eines Zeitraumes von 300 Tagen er- 
‚eugten Nachkommen. Dabei ergab sich, daß durch Selektion zwei bezüglich der Tei- 
ungsrate erblich verschiedene Linien aus einer Individuallinie von Param. aur. her- 
zestellt werden konnten. Dies Ergebnis steht im Einklang mit demjenigen, welches 
Middleton durch dieselben Untersuchungsmethoden bei Stylonychia pustulata er- 
ielte. Eine ausführliche Arbeit, welche sich auch auf Param. calkinsi und Stylon. 
pustul. erstreckt, wird vom Verf. angekündigt. G. Weyer (Berlin-Dahlem). 

Beauchamp, P. de: Sur l’extinetion des lignöes A eufs immödiats chez Mesostoma 
»hrenbergi. (Das Absterben von M. e.-Stämmen, die sich durch Subitaneier vermehren.) 
Inst. de zool. et de biol. gen., univ., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
le biol. Bd. 96, Nr. 9, 8. 633—635. 1927. 

In einer früheren Mitteilung glaubte sich Verf. berechtigt auf Grund seiner Kultur- 
rgebnisse anzunehmen, daß einer Vermehrung von M. e. durch Subitaneier ad infinitum 
lichts im Wege stehe. Jedoch wenige Tage nach dieser Mitteilung starben seine Kul- 
uren bei der 24. Generation. Bemerkenswert ist dabei, daß nicht, wie erwartet, das 
Aussterben durch Massenbildungen von Dauereiern hervorgerufen wurde, sondern 
lurch die Schwäche und große Sterblichkeit der Subitaneierträger. Äußere Gründe 
ür diese Sterblichkeit konnten nicht gefunden werden. Die Untersuchungen werden 
ortgesetzt. A. Luntz (Berlin-Dahlem). 

Perez, Charles: Evolution postlarvaire des pl&opodes chez les galathees. (Post- 
»mbryonale Entwicklung der Pleopoden bei den Galatheiden.) Cpt. rend. hebdom. 
les seances de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 11, S. 703—705. 1927. 

Die Pleopoden der Galatheiden sind je nach Geschlecht verschiedenartig gestaltet. 
Bei den Männchen kommen die Abdominalextremitäten frühzeitig in ihrer endgültigen 
Form zur Ausbildung. Bei jungen weiblichen Tieren gleichen jedoch die 3.—5. Pleo- 
oden zunächst denen der männlichen Krebse. Im Laufe der Entwicklung nehmen sie 
lann allmählich ihren definitiven ‚weiblichen‘ Charakter an. Bock (Tübingen). 

Lieberkind, I.: Ctenodiseus australis Ltk. A brood-proteeting asteroid. (Cteno- 
liscus australis Ltk. Ein Asteroid mit Brutpflege.) Vidensk medd. naturh. for. 
Bd. 82. 1926. 

Bei Ctenodiscus australis Ltk. sind die Jungen und wahrscheinlich die Eier auf ähnliche 
Neise als bei Trophodiscus almus Fish. in verschiedenen Entwicklungsstadien zwischen den 
Papillen vorhanden. Wegen der Struktur und der Anzahl der Papillen und seiner Brutpflege 
nuß Ctenodiscus autralis Ltk. als eine selbständige Art nicht als Synonym des Ct. crispatus 
Retz.) betrachtet werden. Autoreferat. 

Thiel, Max Egon: Vorläufige Mitteilung über das Wachstum und die Fortpflanzung 
‚on Sphaerium eorneum L. im Hamburger Hafen, zugleich eine Entgegnung auf die 
Ausführungen J. A. W. Groenewegens jr. im Nachtrag zu seiner Arbeit: „Über den Bau 
ınd die Entwicklung der Bruttaschen von Sphaerium rivicola Lam.“ Mitt. a. d. zool. 
Staatsinst. u. zool. Museum, Hamburg Bd. 42, S. 40—47. 1926. 

Kurze Zusammenfassung der Hauptergebnisse von Untersuchungen über das 
Wachstum und die Fortpflanzung von Sphaerium corneum L. im Hamburger Hafen, 
leren ausführliche Darstellung in zwei besonderen Arbeiten später folgen sollte, und 
Jleichzeitige Zurückweisung der Kritik Groenewegens an Angaben über denselben 
egenstand in einer früheren Arbeit, die durch die neueren Untersuchungen bestätigt 
verden konnten. Da die beiden Hauptarbeiten schon erschienen sind und die eine 
ereits hier (vgl. diese Ber. 2, 486) referiert worden ist, während die andere nach- 
tehend referiert werden soll, erübrigt sich ein näheres Eingehen auf diese vorläufige 
Witteilung. (Vgl. dies. Ber. 1, 63.) Autoreferat. 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. IV. 46 


698 


Röseh, 6. A.: Über einen Weg, Zwitter der Honigbiene (Apis mellifica L.) im Experi- || ; 
ment zu erzeugen. Sitzungsber. d. Ges. f. Morphol. u. Physiol., München Jg. 87, 8. 73 | 
bis 81. 1927. | 

Zwitter von Apis mell. besitzen haploide männliche und diploide weibliche Bestand- 
teile. Die Entstehung solcher Zwitter wird von Boveri auf partielle Befruchtung, 
von Morgan dagegen auf Polyspermie im Bienenei zurückgeführt. Durch die Unter- |lf 
suchungen an den Eugsterschen Zwitterbienen hat die Theorie von Boveri außer- | 
ordentlich an Wahrscheinlichkeit gewonnen. Dieselbe setzt voraus, daß nach dem Ein- 
dringen des Spermatozoon der Spermakern bei Vorliegen anormaler Bedingungen 
eine Zeitlang ungeteilt liegen bleibt, während der Eikern bereits in die ersten Blasto- 
merenkerne geteilt wird. Durch einen Zufallsfund wurde es dem Verf. wahrscheinlich, || 
daß solche anormale Bedingungen durch starke Unterkühlung des sich entwickelnden 
Eies gegeben sein könnten. Um diese Vermutung zu bestätigen, wurde eine frisch ab- | 
gelegte Eier enthaltende Wabe, welche aber im übrigen völlig von Brut und Honig frei 
sein muß (Vermeidung von Wärmespeicherung!) für !/,—2!/, Stunden in den Kühl- 
schrank bei 11—12° C verbracht. Bei der ersten Versuchsreihe war lediglich zu beob- 
achten, daß die Pflegebienen etwa 80% der auf der Versuchswabe befindlichen Larven 
aus den Zellen entfernten; Zwitter wurden nicht erhalten. Bei einer zweiten Versuchs- 
reihe dagegen wurden bei 4 Versuchen 2 Zwitter erzielt. Ein Zufallsergebnis ist aus- 
geschlossen, da es sich um gut kontrollierte normale Völker mit normalen Königinnen 
handelte. Dies Ergebnis ist eine weitere starke Stütze für die Ansicht von Boveri. 
Die Störung im normalen Befruchtungsmechanismus, die in diesem Falle auf anormaler 
Unterkühlung beruht, wird in anderen Fällen auf andere Ursachen zurückzuführen 
sein, so z. B. auch bei den Eugsterschen Zwitterbienen. Evenius (Stettin) 


Lipschutz, Alexander: On a peculiar type of intersexuality in the guinea-pig. (Über 
einen besonderen Typ von Intersexualität beim Meerschweinchen.) Brit. journ. of 
exp. biol. Bd. 4, Nr. 3, 8. 227—244. 1927. 

Unter einer nicht bekannten Anzahl von Meerschweinchen aus Riga und Reval 
wurden 16 Weibchen mit anormalen äußeren Genitalien gefunden. Alle übrigen Organe 
der Tiere waren normal ausgebildet. Die Anomalie bestand in einer Hypertrophie 
der Klitoris, so daß diese penisähnlich wurde, und in der Ausbildung von Horngriffeln, 
wie sie sich beim Männchen finden. Diese Sonderbildungen waren häufig asymmetrisch, 
in manchen Fällen nur einseitig vorhanden. Dieselben Erscheinungen werden gefunden, 
wenn kastrierten Weibchen Hoden implantiert wurden. Die Frage liegt auf der Hand, 
ob etwa eine Zwitterdrüse durch Absonderung von männlichen und weiblichen Ge- 
schlechtshormonen als Ursache anzusehen ist. Die Ovarien waren jedoch histologisch 
normal. Wurden solche kastrierten Männchen implantiert, so zeigte sich die typische 
Einwirkung auf die Brustdrüsen, jedoch keine Veränderung des Penis oder der Horn- 
griffel. Auch die Klitoris und die Horngriffel der intersexuellen Weibchen wurden 
durch Ektomie der Ovarien nicht verändert im Gegensatz zu den Horngriffeln normaler 
Männchen, die nach Hodenektomie auch bei erwachsenen Tieren eine deutliche Rück- 
bildung erfahren. Bei den Intersexen wurden nur die Griffel entfernt: sie regenerierten 
auch nach Ektomie der Ovarien. Bei normalen Männchen findet ebenfalls eine Re- 
generation statt, jedoch nie bei kastrierten Männchen. Die beschriebene Intersexualität 
wird unter Berücksichtigung der in Betracht kommenden Literatur diskutiert, ohne 
daß eine einwandfreie Lösung des Problems gegeben werden könnte. Aus verschiedenen 
Paarungen geht hervor, daß die Anomalie vererbbar ist. Kuhn (Göttingen). 


Sellheim, Hugo: Weibliche Entwieklungsantriebe und Möglichkeiten der Ge- 
schlechtsumkehr. (Univ.-Frauenklin., Leipzig.) Arch. £. Frauenkunde u. Konstitutions- 
forsch. Bd. 12, H.5, 8.433 —445. 1926. 

Im Anschluß an einen 1925 (vgl. Ber. Physiol. 33, 771) näher beschriebenen 
Fall von plötzlicher Vermännlichung im 43. Lebensjahr (nach vorher normalem 9 Lebenslauf) 


und Wiederverweiblichung nach Exstirpation einer kirschgroßen, histologisch nicht sicher 
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klassifizierbaren Ovarialgeschwulst werden die verschiedenen Möglichkeiten der Entwicklung 
einer latenten hermaphroditischen Anlage erörtert (durch primären Bildungstrieb, Pubertäts- 
antrieb, Schwangerschaftsantrieb, Antrieb durch Tumorwachstum in Keimdrüse oder Neben- 
niere sowie durch den Umschwung des Inkretgleichgewichts bei Wegfall der Ovarialfunktion). 
Dazu kommt evtl. noch der Spermaresorptionsantrieb bei Aufnahme des Sexualverkehrs. 
Die Wirksamkeit der Entwicklungsantriebe für latente hermaphroditische Anlagen scheint 
in der oben erwähnten Reihenfolge zuzunehmen. Risse (Stuttgart). °° 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Förster, Karl: Die Wirkung äußerer Faktoren auf Entwicklung und Gestaltbildung 
bei Marchantia polymorpha. (Botan. Inst., Univ. Leipzig.) Zeitschr. f. wiss. Biol., 
Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd. 3, H. 2/3, 8. 325—390. 1927. 


Brutkörper von Marchantia wurden unter systematischer Variation der wichtigsten 
physikalischen Außenbedingungen (Temperatur, Licht, Feuchtigkeit) kultiviert und 
die daraus erwachsenden Thallı nach Erreichung einer entsprechenden Größe auf 
Gewichtszunahme, auf äußere Gestaltung (vornehmlich Länge und Flügelentwicklung), 
innere Differenzierung (Atemhöhlen) und Abnormitäten hin untersucht. Es ist von 
besonderem Wert, daß Verf. mit Erfolg bemüht war die einzenen Faktoren möglichst 
exakt zu fassen und ihre Wirkung getrennt zu erkennen. Bei zunehmender Licht- 
stärke zeigen Längen- wie Breitenwachstum ein deutliches, relativ hohes (2000 MK) 
Optimum, nach dessen Überschreitung die Längenzunahme aber stärker abfällt als 
die Breite, so daß die Flügelentwicklung (= Breite : Länge) mit steigenden Licht- 
werten ständig zunimmt. Farbiges Licht von ungefähr gleicher Intensität wirkt in 
der Reihenfolge: Rot— Blau— Grün (Hüblfilter) wie zunehmende Dunkelheit, d. h. die 
Entwicklung ist im Rot am besten, im Grün am ungünstigsten und verläuft also etwa 
proportional der assimilatorischen Wirkung der Spektralbezirke. Dies und die Tat- 
sache, daß an Regeneraten im Grün keine Atemhöhlen ausgebildet werden, diese im 
Blau keine Assimilationszellen führen und nur im Rot normal sind, legt den Gedanken 
nahe, daß bei Marchantia die Lichtqualitäten über dem Weg der Ernährung das Wachs- 
tum beeinflussen könnten. Die Chloroplasten wechseln je nach der Lichtfarbe Form und 
Lage in der Zelle: Sie sind im Rot flach und erscheinen hier daher größer als im Blau 
und Grün, wo sie mehr abgerundet sind; Rot entspricht Schattenlage, Blau und Grün 
Lichtlage. Ultrarot scheint keinen formativen Einfluß auszuüben. Abnehmende Tem- 
peratur (Versuche von 31—11°) verlangsamt das Wachstum, fördert aber die Flügel- 
entwicklung, daher Kältepflanzen und Lichtpflanzen denselben Habitus zeigen, doch 
sind erstere in der Ausbildung der Atemhöhlen zurück (Zusammenhang mit der Ab- 
hängigkeit der Assimilation von der Temperatur ?). Mittlerer Wassergehalt des Sub- 
strates (etwa 0,6—1,2% Agar) ergibt den größten Gesamtzuwachs (Trockengewicht); 
die Länge erreicht bei 0,5% Agar schon ihr Maximum, die Flügelentwicklung dagegen 
nimmt mit steigender Trockenheit (bis 3% Agar) ebenso ständig zu wieim zunehmenden 
Licht. Boden und Luftfeuchtigkeit wirken in demselben Sinne, können sich daher bis 
zu einem gewissen Grade kompensieren. Wie Trockenheit wirkt auch zunehmende 
Konzentration der Nährlösung, und zwar nur zufolge ihres osmotischen Wertes, wie 
Kontrollversuche mit NaCl beweisen. Bei extremer Einwirkung der untersuchten 
Faktoren wie auch als Nachwirkung von Plasmolyse treten Bildungsabweichungen 
(besonders Adventivsprosse) auf. Eine anregende Zusammen- und Gegenüberstellung 
der eigenen Ergebnisse mit den bisher sehr spärlichen entwicklungsphysiologischen 
Befunden an Thallophyten und dem von den Kormophyten Bekannten beschließt 
und rundet die sorgfältige Arbeit. A. Pisek (Innsbruck). 


Benedetti, Edoardo: Intorno alPazione del campo elettromagnetico oseillante ad 
alta frequenza su aleuni germi vegetali. (Über die Einwirkung des elektromagnetischen 
Feldes von hochfrequentem Wechselstrom auf einige pflanzliche Keimlinge.) (Istit. dv 
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anat. comp., umiv., Bologna.) Atti d. reale accad. naz. dei Lincei, rendiconti, Ser. 6,, m 
Bd. 4, Nr. 7/8, 8. 324—332. 1926. 8 
Gequollene Samen und Keimlinge werden 3mal in Abständen von je 24 Stunden! 


in einem zu diesem Zwecke besonders konstruierten Solenoid dem oszillierenden ||} 
Felde hochfrequenter Ströme ausgesetzt. Die Einwirkung braucht jeweilen nur 30 Mi- 
nuten zu dauern; längeres Magnetisieren steigert den wachstumstimulierenden Effekt‘ 
nicht. Keimende Samen von Reis, Weizen und Mais zeigen bei dieser Behandlung eine |} '; 
auffallende Wachstumsbegünstigung. Verf. schreibt der Frequenz des Stromes, | 
der das elektromagnetische Feld liefert, eine entscheidende Bedeutung zu. Für die | 
erwähnten Versuchspflanzen ergab eine Frequenz von 400000—500000 pro Sekunde, 
und 0,25 kW Stromverbrauch die günstigsten Resultate, während Gerste bei einer 
Frequenz von 1500000 pro Sekunde bei 700 Milliampere geschädigt wurde. Es werden || 
Vergleiche mit der Einwirkung von Röntgenstrahlen, Radium und dessen Emanation 
gezogen, die in ähnlicher Weise je nach der Dosierung Wachstumsförderung oder Schä- 
digung hervorrufen. Es handelt sich hier wohl eher um typische Reizerscheinungen 
(Ref.), als um vom Verf. gemutmaßte direkte physikalische Einflüsse auf die physi- 
kalisch-chemischen Vorgänge in den Zellen. Alb.Frey (Zürich). 

Groedel, Franz M., und Erich Schneider: Wirken die Röntgenstrahlen stimulierend || 
auf die Zellfunktion? (Röntgenabt., Hosp. z. Heiligen Geist, Frankfurt a. M.) Zell- 
stimulationsforschungen Bd. 2, H.4, 8. 371—380. 1927. 

Samenproben von Gartenkresse (Lepidium) wurden entweder trocken oder während |f 
bzw. nach der Stimulation in 30proz. Magnesiumchloridlösung mit Röntgenstrahlen 
behandelt (gewöhnlich 3 HED.) und mit unbestrahlten, sonst aber gleich behandelten |f 
Proben verglichen. Die Stimulationswirkung des MgCl, konnte dabei deutlich bemerkt 
werden. Röntgenbestrahlung der trockenen Samen mit kleinen Strahlenmengen 
(!/,, HED.) zeigte ebenfalls geringe Förderung, größere Dosen (1 HED. bzw. 10 HED.) 
hatten nur geringen Einfluß bzw. bewirkten Entwicklungshemmung. Eine ausge- 
sprochene Hemmung ist aber bei der Behandlung von Samen in der stimulierenden 
Lösung zu beobachten. Eine ähnliche Stimulation wurde bei der Bestrahlung von 
Paramaecien mit !/, HED. beobachtet: die Nachkommenschaft eines bestrahlten Tieres 
betrugnach 4 Tagen 53 Individuen gegenüber 15 Individuen bei der Kontrolle. Die Ergeb- 
nisse werden dahin gedeutet, daß die Röntgenstrahlen eine photodynamische Wirkung 
entfalten, die zum Teil nicht unmittelbar sichtbar ist, sich aber als Stimulation bei der 
weiteren Entwicklung bemerkbar macht. Es wird vermutet, daß diese Wirkung mit 
der Stimulation durch Salzlösungen in dem Sinne von Popoff (Auslösung labiler 
Sauerstoffatome) im Prinzip übereinstimmt. P. Metzner (Berlin-Dahlem). 

Cook, 0. F.: Metaphanie variations in rose sepals. Inter-organ hybrids between | 
leaf and calyx. Signifieanee of such variations in study of evolution and heredity. (Meta- 
phanische Variationen der Rosensepalen. Organbastarde zwischen Blatt und Kelch. 
Die Bedeutung solcher Variationen für das Studium von Entwicklung und Vererbung.) 
Journ. of heredity Bd. 17, Nr. 11, 8. 413—426. 1926. 

Unter metaphanischen Variationen versteht Verf. Variationen der Ausbildung, 
Stellung oder Reihenfolge von Organen oder auch die Verschmelzung sonst getrennter 1 
Organe. Als Beispiel werden Übergänge von Kelchblättern der Rose in Staub- 
blätter besprochen und in natürlicher Größe abgebildet. Es folgen Spekulationen über 
die „Individualität‘“ der Internodien, über Hybriden zwischen den Organen einer 
Pflanze und über die Frage der Entstehung neuer Arten. F. Brieger (Berlin). 

Veit, Otto: Neuere Auffassungen zur Theorie der Entwieklungsgeschichte. (Die 
Bedeutung der Spemannschen Versuche für die vergleichende Anatomie.) (Anat. Inst. 
Unw. Köln.) Naturwissenschaften Jg. 15, H.6, 8. 134—138. 1927. 

Veit bespricht in Form eines Vortrages einige Ergebnisse der experimentellen Mor- U. 
phologie, vor allem die Transplantationsexperimente von Spemann. Die große Bedeutung 
dieser Versuche erblickt V.u.a. darin, „daß uns durch dieselben die Umbildung der Ontogenese 
verständlicher wird und damit das Grundproblem der Morphologie, die Umbildung der Arten, 
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theoretisch und experimentell angreifbar wird.“ Denn „die phylogenetischen Änderungen 
beginnen in der Ontogenese“ und wir erhalten durch die experimentelle Morphologie ‚einen 
Einblick in die Kräfte, die in der Ontogenese wirksam sind, die im Wechsel der äußeren Be- 
dingungen der Entwicklung selbst zeitliche und örtliche Verschiebungen erleiden können, 
was wiederum Änderungen in den Wirkungen der Kräfte zur Folge hat.“ G@. Hertwig. 


Seide, Jacob: Versuche zur elektiven Wirkung von ultravioletten und Radium- 
strahlen. (Zool. Inst., Univ. u. Julius-Spit., Würzburg.) Dtsch. med. Wochenschr. 
Jg. 53, Nr. 8, 8. 317—318. 1927. 

In früheren Versuchen (vgl. Ber. Physiol. 31, 821) konnte Verf. an mit Röntgen, 
Radium und Ultraviolettlicht bestrahlten Ascarisembryonen bestätigen, daß Röntgen- 
und Radiumstrahlen eine Beeinflussung der verschiedenen Entwicklungsstufen im Sinne 
des Bergoni&-Tribondeauschen Gesetzes bewirken (Holthusen), während die 
Bestrahlung mit ultraviolettem Licht ein direkt entgegengesetztes Ergebnis liefert 
(Ruppert). Hier wird nun die Frage zu klären versucht, ob man die gewonnenen 
Ergebnisse veralgemeinern dürfe, da ja andere Objekte oder auch Zellen und Gewebe 
eines nicht embryonalen, ausgewachsenen Organismus anders reagieren könnten. Als 
Versuchsobjekt diente der Rotator Hydatina senta. 

Die Hydatinaweibchen bilden in kurzen Zeitabständen (18—24 Stunden) je ein großes, 
parthenogenetisches Ei im Ovarium aus, welches nach kurzem Aufenthalt im Uterus abgelegt 
wird und in ungefähr 24 Stunden seine Entwicklung bis zum ausschlüpfenden Tier durchmacht. 
Dieses Objekt bietet den Vorteil, daß infolge seiner geringen Größe (400—500 u) und voll- 
kommener Durchsichtigkeit zu gleicher Zeit sowohl die Zellen des hochdifferenzierten mütter- 
lichen Organismus als auch die ungefurchte, undifferenzierte Eizelle der Strahleneinwirkung 


ausgesetzt werden können und so ein Vergleich zwischen der Empfindlichkeit der Soma- und 
der Keimzellen möglich ist. 


Es zeigte sich, daß nach Belichtung mit ultraviolettem Licht die Tiere rasch ab- 
getötet werden. In einem großen Prozentsatz entwickelt sich aber das offenbar un- 
geschädigte Ei im Organismus des toten Muttertieres weiter. Bei Radiumbestrahlung 
entwickeln sich in der Mehrzahl der Fälle die im Uterus befindlichen Eier nicht mehr 
weiter, selbst wenn das Muttertier am Leben bleibt. Anscheinend erleiden die Eier 
also durch die Radiumbestrahlung eine weit größere Schädigung als die Muttertiere, 
während bei Ultraviolettbestrahlung offenbar das Gegenteil der Fall ist. Hieraus wird 
gefolgert, daß das sog. Gesetz von Bergonie und Tribondeau keine Gültigkeit 
im Bereiche der biologischen Wirkung von ultravioletten Strahlen hat. 
Während die fortschreitende Differenzierung der Zelle ihre Widerstandskraft gegen 
Einwirkung von Röntgen- und Radiumstrahlen erhöht, bewirkt sie das Gegenteil, 
wenn es sich um Beeinflussung durch ultraviolettes Licht handelt. Alb. Sumons.°° 

Kühn, Alfred: Über die Änderung des Zeiehnungsmusters von Sehmetterlingen 
durch Temperaturreize und das Grundschema der Nymphalidenzeiehnung. Nachr. v. 
d. Ges. d. Wiss., Göttingen. Mathem.-physikal. Kl. Jg. 1926, H. 2, S. 120—141. 1927. 

Da die Temperaturreize im Experiment schon vor der endgültigen Ausfärbung 
des Schmetterlingsflügels einwirken, können die chemischen Vorgänge bei der Farben- 
bildung nicht beeinflußt werden, sondern ‚die im Organismus laufenden Vorgänge“, 
die das Zeichnungsmuster bestimmen. Jede Art hat in ihrem Puppenstadium eine 
sensible Periode, in der die Reize am stärksten zur Geltung kommen. Während bei 
den meisten Nymphaliden die gesamte Flügelzeichnung gleichmäßig reagiert, fand 
Verf. bei Argynnis paphia, daß einzelne Zeichnungskomplexe des Flügelmusters 
verschieden sensible Perioden besitzen. Innerhalb der Komplexe reagieren aber alle 
Flecken gleichmäßig. Verf. stellt zwei Abänderungssysteme fest, zwischen denen 
beiden große Kombinationsmöglichkeiten bestehen. Verf. kann mehrere Varianten- 
reihen aufstellen. Bei den Abänderrngen zeigt sich die Zusammengehörigkeit der 
einzelnen Flecken zu Bindenmustern deutlicher und ursprünglicher als bei den normalen 
Formen. Hieraus ergeben sich Anhaltspunkte für phylogenetische Spekulationen. 
Auffällig ist die Annäherung an das von Süffert aufgestellte Schema der Nymphaliden- 
zeichnung (4 Querbindenelemente). Gelegentlich im Experiment auftretende total 
schwarze Flügelfärbung beruht nicht auf einer Verbreiterung des Flügelmusters. 
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Dieses bleibt als solches konstant, aber bei starker Temperatureinwirkung treten/|} 
zwischen der Zeichnung schwarze Schuppen auf, die ,den ganzen Flügel überdecken | 
können (Melanismus, Skotasmus). Die Zeichnungselemente, die bei der Artbildung;l| 
zusammengehören, bleiben auch bei den Experimenten gemeinsam veränderlich. ||} 
Nachkommen von veränderten Faltern konnte Verf. von Argynnis noch nicht erhalten. | 
Die bei anderen Nymphaliden als Vererbung erworbener Eigenschaften hingestellten || 
Abänderungen der normal gezüchteten Nachkommen von experimentell entwickelten | 
Eltern kann auch als „fakultativ identische Scheinvererbung‘‘ aufgefaßt werden 
(vgl. Haecker, Pluripotenzerscheinungen, Jena 1920). M. Reichelt (Leipzig). 

Beer, 6. R. de: The mechanies of vertebrate development. (Die Mechanismen der 
Wirbeltierentwicklung). Biol. reviews a. biol. proc. of the Cambridge philosoph. soc. | 
Bd. 2, Nr. 2, 8. 137—197. 1927. I 

de Beer stellt kurz und in leichtverständlicher Weise die wichtigsten Ergebnisse |l} 
der Entwicklungsmechanik zusammen, soweit sie sich auf die früheste Periode der 
Wirbeltierentwicklung beziehen. Da es meine Aufgabe nicht sein kann, ein Referat 
hier nochmals zu referieren, so seien nur die Arbeitsgebiete benannt, welche in dieser 
Zusammenstellung behandelt werden. Die Determination vor und während der Fur- | _ 
chung — Die Determination während der Gastrulation — Das Organisationszentrum — || 
Funktionsanalyse vom Organisationszentrtum — Determination und Differenzierung || © 
bei der Hühnerkeimscheibe — Das Nervensystem — Auge, Linse und Cornea — Ohr, 
Nase — Hypophyse — Gliedmaßen und Gliedmaßengürtel — Schädel — Kiemen, |l ' 
Operculum und Balanzer — Darm, Herz, Blut, Leber und Pankreas — Abhängige und |l 
Selbst-Differenzierung — Gradiententheorie. Die vollständige Literaturübersicht am 
Schluß der Arbeit wird jedem Biologen sehr erwünscht sein. @oerttler (München). 

Veit, Otto: Zur Theorie der Entstehung der Nervenbahnen. Ein Versuch. (Anat. 
Inst., Unw. Köln.) Anat. Anz. Bd. 62, Nr. 19/20, $. 373—378. 1927. 

Theoretische Überlegungen, welche den Verf. schon längere Zeit bei seinen Studien 
über die Kopfbildung der Wirbeltiere beschäftigt haben, waren der Anlaß zur vor- 
liegenden Abhandlung, in der die Morphogenese der Nervenbahnen einer kurzen Be- 
trachtung unterzogen wird. Verf. ist der Meinung, daß bereits genug Untersuchungen 
vorliegen, die bei entsprechender Auswertung das Problem zu klären in der Lage sind, 
wie die Nervenbahnen entstehen und sich umbilden können, und will durch theoretische 
Anregungen anderen Autoren Gelegenheit geben, die in der Arbeit dargelegten An- 
schauungen einer Prüfung am Objekt zu unterziehen. Die Befunde von V. Franz 
am Nervensystem des Amphioxus sprechen dafür, daß auch in den Nervenbahnen 
Form und Funktion einander entsprechen (funktionelle Beziehung der Innervation 
zur schlängelnden Bewegung). Die Befunde von Franz scheinen dem Verf. deshalb 
besonders wichtig, weil sich bei Amphioxus die ersten Anfänge zentraler Faserbahnen | 
finden, die bei den Cranioten so verwickelt angeordnet sind. Aus den Untersuchungen 
Detwilers über den Einfluß der Gliedmaßenknospe auf die Ausbildung des zugehörigen 
Nervenplexus und aus den Untersuchungen Burrs über den Einfluß der Riechplakode 
auf die Ausbildung des Telencephalons resultiert, daß die Entwicklung des Nerven- || 
systems abhängig ist von Einflüssen der Peripherie in Richtung der Reizleitung. Es I 
entwickeln sich also die sensiblen Fasern in Abhängigkeit von Reizwirkungen in der | 
Peripherie, dıe motorischen unter dem Einfluß zentraler Reize. Coghill fand bei der I 
Untersuchung der ventralen Nervenwurzeln bei Amblystoma, daß die ventralen Nerven- | 
wurzeln auftreten als Kollaterale aus dem absteigenden Neuriten der motorischen 
Ganglienzellen; bei Zunahme der Funktion der Myomere werden diese Kollateralen 
zu Hauptfasern. Dieser Befund erinnert an die Beobachtungen beim Auswachsen 
der Nervenfasern im Explantat; auch dort sucht die auswachsende Nervenfaser sich 
ihren Weg unter mannigfaltiger Aufsplitterung. Alle diese Befunde haben Verf. zu 
der Überzeugung gebracht, daß die Nervenbahn in ihrer Entwicklung abhängig sind 
von den Organen, die ihnen Reize zuleiten oder Reize abnehmen, daß stärkere Inan- 
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spruchnahme einer Faser zu ihrer stärkeren Entfaltung führt; bei zentripetalen Bahnen 
ist die Reizleitung von der Peripherie, das reizaufnehmende ‚‚Sinnesorgan“ das Wesent- 
liche, andererseits bei zentritugalen Bahnen die Reizabnahme durch das Erfolgsorgan 
(Muskel, Drüse). Wie Hering dargetan hat, ist ein jeder Reiz von der Ganglienzelle 
spezifisch getönt; nur Muskelzellen können z. B. den Reiz aufnehmen, der von motori- 
schen Ganglienzellen ausgeht, deshalb wird die Annahme des Reizes durch die Muskel- 
zelle dazu führen, daß der Neurit der motorischen Ganglienzelle den morphologischen 
Anschluß an eine Muskelzelle findet. Das gleiche gilt mutatis mutandis für den zentri- 
petalen Nerven. Für die peripherischen Bahnen des Nervensystems scheint die gleiche 
Annahme Geltung zu besitzen, wie bei den übrigen Geweben: ‚Funktion ist der wich- 
tigste Antrieb zu starker Entwicklung.“ Besteht diese Annahme zu Recht, so würde 
zugleich die Frage gelöst sein, warum Nervenbahnen ohne präformierte Verbindungen 
den richtigen Anschluß finden. E. Ruhemann (Leipzig). 

Hyman, Libbie H.: The metabolie gradients of vertebrate embryos. IV. The heart. 
(Das metabolische Gefälle bei Wirbeltierembryonen. IV. Das Herz.) (Hull zoöl. laborat., 
univ., Chicago.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 52, Nr. 1, 8. 39—50. 1927. 

Bei der Aufzucht von Hühnerkeimscheiben in differenten Lösungen wird nach 
Entfernung des bedeckenden Blastoderms mit der Nadel, das Absterben des Herzens 
studiert. Dieses beginnt beim Embryo von 7 Ursegmenten am Herzsinus und auf 
früheren Entwicklungsstadien, wenn die Herzanlage noch paarig ist an der diesem ent- 
sprechenden Stelle des Keimes. Von dieser empfindlichsten Stelle der ganzen Herzanlage 
ausgehend schreitet der Zelltod weiter zum arteriellen Ende fort. Die Schädigung 
beginnt genau da zuerst, wo die Schlagfolge des Herzens sich einleitet. Wenn auch 
die Abstufung der Empfindlichkeit in der erwähnten Hauptrichtung am ausgesprochen- 
sten ist, so bestehen doch nebenher gewissermaßen noch untergeordnete Zentren 
erhöhter Empfindlichkeit. Ein solches findet man z.B. meist auch am arteriellen 
Ende und fast regelmäßig vom 9. Ursegment an auf der rechten (Krümmungs-)Seite 
des Herzens. Erhöhte Zellaktivität soll die Ursache dieser besonderen Gefährdung 
an den beschriebenen Stellen sein. (III. vgl. diese Ber. 3, 813.) Goerttler (München). 

Fiske, Cyrus H., and Edward A. Boyden: Nitrogen metabolism in the chick embryo. 
(Der Stickstoffwechsel im Hühnerembryo.) (Dep. of anat. a. biol. chem., Harvard med. 
school, Boston.) Journ. of biol. chem. Bd. 70, Nr. 2, 8. 535—556. 1926. 

Die bisherigen Untersuchungen über den Stoffwechsel von Hühnerembryonen lassen 
keinen Schluß zu, in welchem Maße das Eiweiß daran beteiligt ist. Um darüber Auf- 
klärung zu gewinnen, haben die Verff. die Allantoisflüssigkeit auf die N-haltigen Be- 
standteile untersucht, deren Hauptteil die Harnsäure ausmacht. Sie beginnt etwa 
vom 5. Bebrütungstage an sich im Allantoishohlraum anzuhäufen, d. h. nicht lange 
nachdem die embryonale Niere mit der Allantois in Verbindung getreten ist. Die 
Größe der Harnsäureausscheidung ist im allgemeinen dem Körpergewicht proportional, 
steigt aber am 8. und 11. Bebrütungstage. Am Ende des 13. Tages enthält die Allan- 
tois im Mittel 15 mg Harnsäure, mehr oder weniger vollständig in 6 ccm Wasser gelöst. 
Am 19. Tage beträgt die gesamte ausgeschiedene Harnsäure 100 mg, die nun meist als 
festes Urat sich vorfindet. Daraus ergibt sich, daß während der ersten beiden Wochen 
das Eiweiß etwa zu 6% an den Verbrennungsprozessen beteiligt ist, ferner, daß der 
Mesonephros ein aktiv sezernierendes Organ ist. Das in den ersten 13 Tagen embryo- 
nalen Lebens aufgenommene Eiweiß wird zu 96% in den Geweben des Embryos (ein- 
schließlich der Membrane) zurückgehalten. Durch die Allantoishaut können die Urate 
nicht diffundieren. Die Harnsäure erscheint deswegen als das geeignete Endprodukt 
des Eiweißstoffwechsels für Tiere, die Eier mit einer Schale legen. Die Allantoisflüssig- 

"keit enthält weiter Aminosäuren und Kreatin. Die Konzentration der Aminosäuren 
nimmt mit der Entwicklung nicht zu, auch die des Kreatin bleibt bis zum 12. Tage 
konstant. In den Geweben findet sich Kreatin wenigstens vom 8. Tage an. Die Amnion- 
höhle enthält wenig N-haltiges Material, bis Albumin in sie hineingelangt. Harnsäure 
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kommt in den ersten 16 Tagen höchstens in Spuren vor. Die N-Ausscheidung des Em- 
bryos ist auf die Allantois beschränkt. K. Felix (München). ”° 

Plass, E. D., and €. W. Matthew: Placental transmission. IV. The protein fractions 
in fetal and maternal plasma. (Placentarübertragung. IV. Die Eiweißfraktionen im | 
fetalen und maternen Plasma.) (Obstetr. dep., Henry Ford hosp., Detroit.) Americ. | 
journ. of obstetr. a. gynecol. Bd. 12, Nr. 6, $. 847—855. 1926. 


Als Durchschnittsziffern einer großen Anzahl von Untersuchungen wurden folgende 1 


Werte erhalten: Gesamt 

Plasma-Vol,-% Gesamt-Protein Albumin-% Globulin-% Plasma-Fibrin-% ut 
Blut nicht gravider Frauen 65,7 7,42 4,42 2,69 0,31 0,20 
maternes Blut, © . . „ s 66,2 7,18 4,04 2,71 0,44 0,29 
fetales“ Blut , + en. 53,1 6,18 3,69 23,22 0,27 0,14 


Das materne Blut wurde der mütterlichen Armvene, das fetale dem freien maternen Ende | 
der Nabelschnur kurz nach der Geburt des Kindes entnommen. Das kindliche Plasma ist | 
also relativ eiweißärmer. Die verminderten Fibrinwerte stehen in Zusammenhang mit der ' 
langsameren Gerinnungsgeschwindigkeit des Blutes gravider gegenüber dem normaler Frauen. 
Auch die Werte der Senkungsgeschwindigkeit stehen beim mütterlichen wie kindlichen Blut 
in Einklang mit den gefundenen analytischen Werten. Bei den obigen Zahlen handelt es sich 
aber um Durchschnittswerte. Die individuellen Werte des einzelnen Falls zeigen große Diffe- 
renzen. So kann es vorkommen, daß z. B. einmal der Fibringehalt des mütterlichen Blutes 
den tiefen Durchschnittswert des kindlichen Blutes erreicht und umgekehrt. Bezüglich der 
Ursache dieser individuellen Schwankungen denken Verff. an osmotische Ausgleiche. (III. Ber. 
Physiol. 34, 70.) E. Oppenheimer (München). 


Abeloos, Marcel: Les th&ories de la polarit& dans les phönomenes de regenöration. 
(Die Theorien über die Polarıtät bei den Regenerationserscheinungen.) Biol. reviews 
a. biol. proc. of the Cambridge philosoph. soc. Bd. 2, Nr. 2, S. 91—128. 1927. 

Die Arbeit will eine vergleichende Übersicht und kritische Prüfung der Theorien 
geben, die über die bei Regenerationen niederer Tiere zu beobachtenden Polaritäts- 
erscheinungen aufgestellt sind. Eingangs wird zunächst darauf hingewiesen, daß es 
schwierig ist, den Begriff der Polarität zu definieren: es kann sich dabei nicht nur um 
bloße Richtungserscheinungen innerhalb des Protoplasmas handeln, sondern es muß 
vielmehr immer schon eine Individualität angenommen werden, bei der Einzelteile 
in bestimmter Korrelation stehen. Eine Theorie über Polarität ist damit stets auch 
eine Theorie über die Individualität. Die Versuche J. Loebs, die zur Theorie der 
formbildenden Stoffe führten, haben eigentlich nur noch historisches Interesse. Morgan 
hat seine Ausführungen, die für tierische Organismen die Polaritätsphänomene nicht 
genügend zu erklären vermochten, bereits vor Jahren kritisiert und widerlegt. Wenn 
bei den Pflanzen, die Loeb zuletzt ausschließlich berücksichtigte (Bryophyllum), 
seine Annahmen besser begründet erscheinen, so liegt das daran, daß es sich dort 
nur um das Auswachsen von schon vorhandenen Anlagen handelt. Child hat es dann 
unternommen, die mehr spekulativen Vorstellungen Morgans zu ergänzen und durch 
Versuche zu erhärten. Er führte den Begriff der physiologischen Gradienten ein. 
Er nimmt nämlich die Herrschaft einzelner Teile über andere an, die eine schwächere 
physiologische Aktivität besitzen. Die Zusammenfassung dieser Teile, die nach einer 
morphologischen Achse geordnet sind, nennt er „gradient“. Diese Gradienten-Theorie, 
die sich zunächst auf die Verhältnisse bei den Planarien stützt, wurde dann von Child 
selbst und seinen Schülern auch auf andere Organismen ausgedehnt und durch umfang- 
reiche Untersuchungen gestützt. In seinen Schlußworten kommt Verf. zu dem Resultat, 
daß diese Theorie Childs zwar am besten alle Regenerationserscheinungen zu erklären 
vermag und mit den Tatsachen der organischen Polarität in Einklang steht, aber doch 
noch nicht restlos zufriedenzustellen vermag. Wilh. Goetsch (München). 

Schubert, Martin: Untersuchungen über die Wechselbeziehungen zwischen wachsen- 
den und reduktiven Geweben. II. Mitt. (Anat. Inst., Univ. Breslau.) Jahrb. f. Morphol. 
u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 8, H. 3/4, 8. 640 
bis 652. 1927. 

Junge Beinknospen von Larven von Rana esculenta und Hyla arborea werden an 
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lie Schwanzspitze transplantiert, wo sie normal weiterwachsen. Am Schluß der Meta- 
norphose reißen sie ab. Während der Metamorphose tritt sowohl in der Schwanzspitze 
ıls auch im Transplantat Blutstauung und Ödem auf, in der Extremität außerdem 
Atrophie, bei Hyla Degeneration der Muskelfasern. (I. vgl. diese Ber. 1, 485.) 
Hamburger (Berlin-Dahlem). 

Mareueei, Ermete: Innesti eterotopiei di eorda dorsale in larve di anfibi anuri. 
Über heterotope Einpflanzungen von Chorda dorsalisin Larven von Anuren-Amphibien.) 
Istit. di anat. e fisiol. comp., univ., Napoli.) Ricerche di morfol. e biol. animale Bd. 1, 
\r. 1, 8. 67—104. 1926. 

Wenn in die Augenhöhle oder in die Schwanzflosse einer Larve von Bufo vulgaris 
‚der Rana esculenta ein kleines Segment der Chorda dorsalis aus der Schwanzflosse 
iner anderen Larve derselben Art, das histologisch gut differenziert ist, eingepflanzt 
vird, so bleibt das Chordasegment am Leben und wächst weiter, als ob es in situ ge- 
lieben wäre. Es behält seine Regenerationskraft, so daß, wenn keine inhibitorischen 
Taktoren vorhanden sind, nach einigen Tagen sich an jeder Schnittfläche des Segmentes 
in Regenerationskegel bildet. Auch auf die umgebenden Gewebe übt das eingepflanzte 
stück eine morphogenetische Wirkung aus. Die überliegende Haut wächst zu einem 
leinen Appendix aus, in welchen die Chorda mit dem umgebenden Bindegewebe ein- 
Iringt. Dieser Appendix besitzt meist zylindrisch-konische Form, kann aber, wenn 
lie Chorda anschwillt oder sich verzweigt, auch verschiedenes Aussehen annehmen. 
Venn bei einer Larve von Rana, in deren Schwanz ein Chordasegment eingepflanzt 
vurde, das Schwanzende verletzt wird in einer Weise, welche die Regeneration ver- 
indert, so veranlaßt das eingepflanzte Chordastück auch die Regeneration des Schwan- 
es und der benachbarten Muskulatur desselben. Die neuen, aus der alten Muskulatur 
uswachsenden Fasern richten sich gegen das eingepflanzte Chordastück und verteilen 
ich um dasselbe, so daß ein kleiner akzessorischer Schwanz gebildet wird, dem nur 
ie Neuralaxe fehlt. Wenn jedoch das eingepflanzte Chordastück sich weiter entfernt 
on der Schwanzmuskulatur befindet, so scheint diese nicht zu regenerieren und nimmt 
einen Anteil an der Neubildung des akzessorischen Schwanzes. Daher erscheint die 
‚nnahme möglich, daß noch indifferente Bindegewebselemente, die dem regenerations- 
ähigen Blastem der Schwanzflosse angehören, sich unter dem morphogenetischen 
influß des eingepflanzten Chordastückes zu Muskelgewebe umbilden können; doch 
»hlen für diese Annahme noch die endgültigen Beweise. Wenn mit Eintritt der Meta- 
ıorphose der Schwanz des mit einem Implantat versehenen Tieres sich rückzubilden 
eginnt, so werden auch die neugebildeten Appendices reduziert und zwar sowohl 
m Schwanz als in der Orbitalgegend bis zum vollständigen Verschwinden mitsamt 
em eingepflanzten Chordasegment, auch wenn dieses einer viel jüngeren oder einer 
iel älteren Larve angehörte, als es das Wirtstier war. Hartmann (München). 

Kostjukov, M.: Zum Studium der Homoplastik an der Leiche. Wie lange bleiben 
ie Gewebe nach dem Tode steril? Novaja chirurgija Bd.4, Nr.1, 8.3—9. 1927. 
russisch.) 

Der Verf. sucht auf folgende Fragen eine Antwort zu geben: wann treten im Gewebe 
or Tiere nach dem Tode die ersten Fäulnisbakterien auf? Welchen Einfluß hat die 
emperatur des Kadavers auf die Entwicklung der Infektionsfähigkeit * Wo erscheinen 
ie Bakterien zuerst? In welcher Reihenfolge werden die Gewebe oder Organe infek- 
ös? Welche Bakterien treten auf? Es wurden die verschiedensten Gewebe von 47 
ieren (Hunde und Kaninchen), die durch Narkotica oder durch Strangulation ge- 
tet wurden, untersucht. 402 Kulturen in sterilen Nährlösungen wurden dabei an- 
legt und die Resultate auf 3 Tabellen dargestellt. — Die Zeit des Auftretens der In- 
ktionsfähigkeit wird durch zwei Faktoren bedingt; die Entfernung des gegebenen 
ewebes vom Darmsystem (bei gesunden Tieren!) und von der Temperatur der Um- 
bung. Je weiter das Gewebe vom Darm entfernt ist und je tiefer die Temperatur ist, 
n so länger bleibt das Gewebe steril. Bei einer Temperatur von 0—1° R hört die 
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| 
| 
Sterilität des Peritoneums erst nach 10 Tagen auf. Die übrigen Gewebe sind noch nach 
12 Tagen steril. Bei 18° R ist die Sterilität nach 24 Stunden nur noch im Knochen; 
mark vorhanden. Die Bakterienflora ist zuerst recht vielseitig, wobei Strepto-, Staphylo:fj 
kokken und Bakterium coli com. vorherrschen. Später herrscht B. coli. Es ist demnach} 
vom bakteriellen Standpunkt möglich bei O—1° Gewebe noch nach mehreren Tagen 
gefahrlos für Transplantationen zu verwenden. Wagner (Kowno). I 
Arnold, Willy: Ovarialtransplantation und Retieulo-Endothelialsystem. (Staatl:f\ 
Frauenklin., Dresden.) Klin. Wochenschr. Jg. 6, Nr. 12, 8. 551—552. 1927. ji 
Es wurde untersucht, ob eine intensive Speicherung mit Trypanblau das Einheilen 
von Organtransplantaten beim Kaninchen erleichtert. Im Gegensatz zu Lehmann 
und Tammann, die auf diese Weise ein besseres Einheilen von Hauttransplantatenf} 
erreichten, konnte Verf. beim Kaninchen keinen günstigen Einfluß auf das Einheilenf| 
überpflanzter Ovarien feststellen. Das ist erklärlich, da das Trypanblau wahrscheinlich, 
abgesehen von einer Speicherung, eine Wucherung der Reticulo-Endothelialzellen, 
also eine Erhöhung der Abwehrmittel verursacht. Krauspe (Leipzig). | 
Serdjukoff, M. 6.: Höterotransplantations de Povaire dans diverses endoerino- 
pathies. (Heterotransplantation von Ovarien bei verschiedenen Blutdrüsenerkrankungen.) 
(Inst. obstetr.-ginecol. Grauerman, Moscow.) Rev. frang. d’endocrinol. Jg. 4, Nr.5, 


S. 321—331. 1926. 
Nach den Erfahrungen des Verf. sind die Erfolge bei Heterotransplantation von Ovarienj) 
nicht schlechter als bei Auto- und Homoiotransplantation. Er verwandte in 15 Fällen von 
Infantilismus, vorzeitiger Menopause und fibromatöser Metropathie, die z. T. durch alte Sal-f 
pingo-Oophoritiden kompliziert waren, Ovarien von jungen Ziegen (in 1 Fall von einer träch 
tigen Ziege) mit dem Erfolg, daß das Transplantat in allen Fällen anging. Bei einer Reihe vonf 
Pat. kam es (z. T. nach 6monatiger Amenorrhöe) 10 Tage nach der Transplantation zur Men 
struation, in anderen Fällen trat die erwartete Periode stärker als vorher auf, in 1 Fall starker! 
Blutungen verringerten sich diese zum normalen Maß. Bei anderen Frauen traten 10—14 Tage 
post operationem Pollutionen und verstärkte Libido auf, das Allgemeinbefinden hob sich 
das Körpergewicht nahm um 3—8 kg ab. Die geistige und nervöse Lebhaftigkeit und Frische 
nahmen zu, das Gedächtnis besserte sich, Energie und Arbeitsfreudigkeit kehrten wieder, 
Kopfschmerzen schwanden. Das Transplantat blieb bis zu 6 Monaten gut palpabel und schien 
gegen Ende des 1. Jahres allmählich zu verschwinden. Die Transplantation von Ovarien istif. 
vor allem da erfolgreich, wo ein primärer Ausfall der Ovarialtätigkeit zu Störungen von seitenif. 
auch anderer Blutdrüsen führt, und kann hier als kausale Therapie angesehen werden. Ini 
Fällen, wo die primäre Störung dagegen in anderen Drüsen zu suchen ist. hat auch sie nur 
passagere symptomatische Bedeutung. Risse (Stuttgart). |V 
Retterer, Ed.: Eifets physiologiques et &volution d’un testieule de singe greffäl 
ä ’homme depuis trois ans et demi. (Die physiologischen Wirkungen und die Ver- 
änderung eines Affenhodens, der in einen Menschen implantiert war, nach Verlauf von! 
31/, Jahren.) Journ. d’urol. Bd. 23, Nr. 2, S. 102—123. 1927. 
Eine Beschreibung zweier Hodenfragmente des Pavians, die von Voronoff einemi 
Greise von 68 Jahren implantiert worden waren und nach 31/, Jahren, nachdem die 
verjüngenden Wirkungen bereits anfingen nachzulassen, einem neuen Implanta 
weichen mußten. Die entfernten Affenhodenfragmente waren am Leben, zeigten 
aber starke bindegewebliche Degeneration der Hodenkanälchen, wenn auch die Mem-H 
brana propria meist gut erhalten war. Anschließend an ähnliche Untersuchungen an 
Transplantaten am Hammel, kommt der Verf. zum Schluß, daß die Degeneration derf 
Kanälchen sehr langsam von Statten gehe. Eine recht ausführliche Besprechung des} 


Falles wird gegeben. Wagner (Kowno). 
Reichert, Frederick Leet: The regeneration of the Iymphaties. (Die Wieder-| 


| 


bildung von Lymphwegen.) (Dep. of surg., Johns Hopkins univ. med. dep., Baltimore.) I 
Arch. of surg. Bd. 13, Nr. 6, 8. 871—881. 1926. | 
Verf. hat die Lymphbahnen in Wunden abgesetzter und wieder angeheilter Glieder von. 
Hunden bei Erhaltung des Knochens und der großen Gefäße iniziert. Zwischen dem 4. und I 
8. Tag erscheinen die Lymphbahnen regeneriert. Die entsprechende Rekreation von Schlag- 
und Blutadern tritt schon am 3. bis 5. Tag hervor. Künstliche Stauung regt das Wachstum I 
der Lymphgefäße an, was mit ihrer Rolle bei der Aufsaugung wässeriger Ergüsse zusammen- I 
hängt. Pagel (Tübingen). °° 
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Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; Spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Sehmalfuss, H.: Eine chemische Deutung von Genen. (5. Jahresvers. d. dtsch. 
Ges. f. Vererbungswiss., Hamburg, Sitzg. v. 4. VIII. 1925.) Zeitschr. f. indukt. Ab- 
stammungs- u. Vererbungslehre Bd. 41, H.1, 8. 111—112. 1926. 

Vgl. diese Ber. 2, 616. 


Allen, Charles E.: Gametophytie inheritance in sphzrocarpos. IH. The genetie 
uniformity of typieal elones. (Vererbungserscheinungen des Gametophyts von Sphaero- 
carpus. III. Die genotypische Gleichheit von typischen Klonen.) Genetics Bd. 11, 
Nr. 1, 8. 83—87. 1926. 

Bei der Kreuzung eines als „typisch“ bezeichneten weiblichen und männlichen 
Klons von Sphaerocarpus Donelli, zeigten sich in der F,-Generation (Gametophyt) 
Klone, die sich von den übrigen durch die Form des Involucrums unterschieden und 
bisher als „möglich atypisch“ bezeichnet wurden. Wenn nun die phänotypischen 
Unterschiede genetisch bedingt wären, so müßten Kreuzungen zwischen typischen 
und atypischen Formen andere Resultate liefern, als dies bei einer Kreuzung zwischen 
zwei typischen Klonen der Fall wäre. Um die Frage beantworten zu können, machte 
der Verf. folgende Versuche: Er kreuzte einmal ‚möglich atypisch @ x typisch &“. 
Die F,-Generation zeigte, daß von 40 Individuen 30 ? typisch, 32 „möglich atypisch“, 
6 $ typisch und 1 unbestimmt war. Bei der Kreuzung von „typisch @ x möglich 
atypisch 3“ waren in der F,-Generation von 31, 22 2 typisch, 8 3 typisch, 1 & poly- 
cladous (letzteres stellt nach Annahme des Verf. eine Mutation dar). Das Unter- 
suchungsergebnis war, daß sich bei einer Kreuzung zwischen „möglich atypischen“ 
und „typischen“ Klonen die F,-Generation so verhält, wie die Klone, die bei einer 
Kreuzung von 2 als „typisch“ bezeichneten Form entstehen, so daß die Abweichungen 
der als „möglich atypisch“ bezeichneten Form von den „typischen“ rein phänotypisch 
ist. Daher sind Klone, die bis jetzt als möglich „atypisch“ bezeichnet wurden, als 
„typische“ zu behandeln. (Vgl. Ber. Physiol. 32, 739.) B. Schussnig (Wien). 

Roger de Vilmorin et Mare Simonet: Variations du nombre des chromosomes chez 
quelques solan&es. (Verschiedenheiten in der Chromosomenzall bei einigen Solanaceen.) 
Genetica Bd. 8, H.5, S. 401—484. 1926. 

Methode: Eisen-Carminessigsäure nach Belling. Zählungen sind vorgenommen 
bei Nicotiana, Capsicum, Datura, Salpichroa, Physalis, Solanum, Petunia. In Über- 
einstimmung mit Goodspeed und Clausen wird bei Nicotiana als Haploidzahl 12, 
(4 Arten), und 24 (2 Arten) gefunden. Schwer festzustellen war die Zahl bei N. cerintho- 
ides, noctiflora, alata, Forgetiana, Sanderae. Für die zwei ersten wird 9, für den Rest 
9—10 angegeben. Außerdem wird 24 bei 6 noch nicht untersuchten Arten gefunden. 
Ebenfalls 12 als Grundzahl kommt bei den Gattungen Capsicum-Solanum vor. Bei 
Solanum wird die Reihe 12 (16 Arten), 24 (3 Arten), 36 (1 Art) ermittelt. Abweichend 
verhält sich Petunia mit der Grundzahl 7 (P. violacea hybr.). Von dieser Hybride 
wurde außerdem eine Gigasrasse festgestellt. Heitz (Hamburg). 

Gager, C. Stuart, and A. F. Blakeslee: Chromosome and gene mutations in Datura 
following exposure to radium rays. (Chromosomen- und Genmutationen bei Datura 
nach Radiumbestrahlung.) (Brooklyn botan. garden a. Carnegie inst. of Washington, 
Cold Spring Harbor, N. Y.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 18, 
Nr. 2, 8. 75—79. 1927. 

Nach Bestrahlung schon befruchteter Fruchtknoten (2 Experimente) erhielten Verf. 
nur normale Nachkommen. Die Bestrahlung einer Knospe ergab dagegen auf 93 
normale diploide Nachkommen 20 aberrante Formen, von denen 18 mit schon bekannten 
(2n + 1)- oder (2n + 1 + 1)-Formen identifiziert werden konnten. Hierbei wurden 
anscheinend nur die äußeren Charaktere berücksichtigt. Cytologische Angaben fehlen. 
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Eine weitere Mutante, die möglicherweise auch mit einer schon bekannten (2n + 1)- 
Form identisch ist, konnte nicht sicher identifiziert werden. Die letzte Mutante war ||| |; 
dagegen noch nie beobachtet worden. Sie wurde mit Nubbin bezeichnet. Während ||| ı 
der Prozentsatz von (2n + 1)-Formen in der Nachkommenschaft diploider Pflanzen ||| 7; 
ohne Bestrahlung nur 0,47% beträgt, traten nach der Bestrahlung 17,7% auf. Esli x 
wurden außerdem noch 2 Gen-Mutanten gefunden, ein Faktor, der einen Chlorophyll- |} |. 
defekt verursacht und homozygotisch fast letal ist, und ein Faktor, genannt „swollen‘“, |} j, 
der aufgeschwollene, brüchige Stengel und Blattstiele, dieke Blätter und zwergigen ||| ı 
Wuchs bedingt. Die beiden Gene scheinen keine ganz klaren Spaltungszahlen zu | 
geben. F. Brieger (Berlin-Dahlem). 
Quisenberry, Karl $.: Chromosome numbers in buckwheat species. (Chromosomen- | 
zahlen in Buchweizenarten.) (West Virginia agricult. exp. stat., Morgantown.) Botan. 
gaz. Bd. 83, Nr.1, 8. 85—88. 1927. IR 
Die Bestimmung der Chromosomenzahlen einiger Arten und Sorten wurde vor- |] , 
genommen, um die Möglichkeit der Herstellung fertiler Artbastarde zu untersuchen. || ; 
Große Verschiedenheiten in Chromosomenzahl der Elternarten setzen im allgemeinen ||} 
die Fertilität der Bastarde ab. Untersucht wurden die Sorten „Japanese“ und „Silver- I} : 
hull“, beide Fagopyrum esculentum angehörend, die Sorte „Notch Seeded“ von || , 


F. tartaricum und ein Individuum von F. emarginatum. Die untersuchten Arten ||, 


und Sorten hatten alle die diploide Chromosomenzahl 16; in „Japanese“ wurde außer- 
dem die haploide Zahl 8 gezählt. Otto Heilborn (Stockholm). 

Jaretzky, R.: Einige Chromosomenzahlen aus der Familie der Polygonaceae. (Vorl. 
Mitt.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 45, H. 1, S. 48—54. 1927. 

Für Rheum palmatum wird x=1l, für Rheum offizinale ebenso x—=1l, für 
Rheum undalatum jedoch x = 22 ermittelt, wobei der Chromosomengröße nach die 
Diploidie nicht durch. Spaltung, sondern durch Verdoppelung zustande gekommen 
angenommen wird. Polygonum lapathifolium besitzt x = 11, Polygonum persicaria 
x = 22, Polygonum sacchalinense wahrscheinlich x = 22 Chromosomen. In den 11 
(bzw. n x 11) chromosomigen Rassen sieht Verf. den Urtyp der Polygonaceenreihe, 
aus dem durch Verlust die niedrigchromosomigen (Emex, Rumex) entstanden sein 
sollen, die ihrerseits in den dioecischen Formen der sectio Acetosa ihre phylogenetisch 
jüngsten Vertreter mit den niedrigsten Chromosomenzahlen (748) aufweisen. 

2 Heilbronn (Münster). 

Sehachow, $. D.: Über die Chromosomenzahl in den somatischen Zellen des Men- 
sehen. (Histol. Laborat., med. Fak., C'harkow.). Anat. Anz. Bd. 62, Nr. 7/8, 8.122 
bis 127. 1926. 

Eine Entscheidung über die Chromosomenzahl des Menschen bringt auch diese 
Arbeit nicht. Der Stand der Frage ist gegenwärtig nach den Arbeiten von Winiwarter, | 
Oguma und Painter einerseits und von Grosser und von Rappeport anderer- 
seits zu beurteilen. Dabei muß man beachten, daß die zuerst genannten Autoren 
männliche Geschlechtszellen, die anderen Mitosen des Amnions und embryonale 
somatische Mitosen untersucht hatten. In bezug auf die Geschlechtszellen herrscht 
insofern Übereinstimmung, als im diploiden Satz 47 bzw. 48 Elemente festgestellt wurden. 
Der Widerspruch zwischen v. Winiwarter und. Oguma auf der einen und Painter | 
auf der anderen Seite betrifft lediglich die Geschlechtschromosomenfrage, ob beim Men- | 
schen der Typus mit einem X-Chromosom im männlichen und 2 X-Chromosomen im I 
weiblichen Geschlecht vorliegt, also 47 und 48 Einheiten gegeben sind, oder ob mit I 
Painter für den Mann ein XY-Komplex und für die Frau der entsprechende Satz mit | 
2 X-Chrom. und demnach für beide Geschlechter 48 Einheiten anzunehmen sind. 
Im haploiden Satz werden von den genannten Autoren mit aller Klarheit 23 oder 24 
Tetraden gezeigt. Beträchtliche Schwankungen ergab dagegen die Zählung der soma- || 
tischen Mitosen, nämlich 32—53 bei Rappeport und 30-4554 bei Grosser. Wie F 
man sieht, stehen diese Ergebnisse wenigstens nicht in einem unüberbrückbaren Gegen- 
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satz zu den Befunden an den Geschlechtszellen. Dieser Stand der Frage wird nun durch 
die vorliegende Untersuchung von neuem zugunsten der alten Flemmingschen Zahl 
24 verschoben. Denn Schachow fand in seinen aus 1000 Mitosen ausgelesenen zur 
Zählung geeigneten Äquatorialplatten von Chorionzellen solche mit 24 und solche mit 
48 Chromosomen, wenn wir von einzelnen Fällen mit noch geringeren Zahlen absehen, 
die auch der Autor auf Zählungsfehler oder pathologische Veränderungen zurückführt. 
Die beiden Abbildungen bestätigen die Angabe des Verf., daß die Zellen mit 24 und mit 
48 Elementen sich schon auf den ersten Blick unterscheiden lassen. Den Widerspruch 
zwischen den beiderlei Äquatorialplatten löst Verf., indem er sich der Erklärung 
Grossers anschließt, welcher seine höheren Zahlen auf eine bereits erfolgte Längs- 
spaltung der Chromosomen zurückgeführt hatte. Schachow kommt daher zu dem 
Schlusse, daß die Normalzahl für den Menschen 24 betrage. Wir können indessen 
diese Lösung durchaus nicht für einwandfrei erklären. Die Frage nach der Chromosomen- 
zahl des Menschen muß auf dem Hintergrund der allgemeinen Frage nach der Konstanz 
der Chromosomenzahl im Tier- und Pflanzenreich überhaupt geprüft werden. Nach 
den ausgedehnten Untersuchungen von Hance über die Chromosomenzahlen sowohl 
der somatischen wie der generativen Zellen beim Schwein läßt sich mit Sicherheit aus- 
sagen, daß die Grundzahl der Chromosomen konstant nur in den Geschlechtszellen 
gefunden wird, dagegen die Zahl in den somatischen Zellen regelmäßig in allen Ge- 
weben sehr beträchtlichen Schwankungen unterworfen ist. Allein die Untersuchung 
der Geschlechtszellen gibt also die Möglichkeit, die konstante Grundzahl als diploide 
oder haploide festzustellen. Aus diesem Grunde haben Untersuchungen wie die 
v. Winiwarters in höheren Maße Anspruch, zur Basis der Erörterung genommen zu 
werden, als alle Zählungen an somatischen Mitosen, deren Bedeutung vielmehr in der 
Feststellung der Schwankungen der Chromosomenzahl zu sehen sein wird. Diesen 
Gesichtspunkt konnte Grosser noch nicht berücksichtigen. Die Annahme, daß in 
seinen Mitosen die Chromosomen bereits längsgespalten gewesen sein konnten, ist des- 
wegen nicht überzeugend, weil die Chromosomenspaltung normalerweise immer erst 
mit dem Beginn der Anaphase durchgeführt wird. v. Winiwarter hat sich unter An- 
erkennung der einwaudfreien Beschaffenheit von Grossers Präparaten und der Rich- 
tigkeit seiner Zählungen wohl mit Recht gegen die Deutung Grossers gewandt. Der 
Vergleich der grundlegenden Erfahrungen Hances mit den Ergebnissen Grossers 
und Rappeports ergibt allerdings noch eine ungelöste Schwierigkeit. Da Hance 
in den somatischen Zellen beim Schwein neben der Grundzahl 40, wiein den Geschlechts- 
zellen, ausschließlich höhere Zahlen fand, konnte er die Schwankungen mit der Frag- 
mentierung der Chromosomen in befriedigender Weise erklären. Beträgt aber die Ohro- 
mosomenzahl des Menschen 48, so sind damit die niedrigeren Zahlen in den somatischen 
Zellen nur vereinbar, wenn man annimmt, daß nicht nur Fragmentierung, sondern auch 
Verschmelzung einzelner Chromosomen häufig vorkommt. Diese Abänderung läßt sich 
aber bis jetzt nicht ebenso wahrscheinlich machen wie die Fragmentierung. Auf diesem all- 
gemeineren Hintergrund erscheint die Lösung Sch.s nicht überzeugend. Bei ihm handelt 
es sich um somatische Mitosen und zwar um solche einer weitgehend differenzierten 
Art von Zellen. Da die von ihm gezeigten 48 Chromosomen die Tochterchromosomen 
sein sollen, so ist es auffallend, daß sie dieselbe Dicke haben wie die Mutterchromosomen 
in den Äquatorialplatten mit 24 Chromosomen. Wenn sich der Autor über diese Schwie- 
rigkeit mit der Angabe hinwegsetzt, daß die Tochterchromosomen beim Auseinander- 
weichen wiederum ihre frühere Größe und Dicke bekämen, so ist dieser Satz nicht 
richtig in seiner Anwendung auf die eben aus der Spaltung hervorgegangenen Elemente, 
die alle noch in derselben Ebene liegen. Auch entsprechen solche Bilder mit neben- 
einanderliegenden Chromosomenhälften nicht eigentlich der Polansicht einer Aquato- 
rialplatte. Der Kritik ist Sch.s Material auch insofern ausgesetzt, als das von ihm an- 
gewandte Fixierungsgemisch von Carnoy durch seine überaus energische und schrump- 
fende Wirkung für Chromosomenstudien nicht sonderlich geeignet sein dürfte. Wenn 
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! KB | 
wir auch nicht mit v. Winiwarter in dem Flemmingschen Gemisch das einzig zu- || 
lässige Fixierungsmittel für Säugetierchromosomen sehen können, so müssen wir doch ||} 


betonen, daß die günstige Art der Fixierung für Chromosomenzählungen von ausschlag- | 54 


gebender Bedeutung ist. Eine Erklärung der Befunde Sch.s zu geben, ist natürlich nicht I} 
möglich, aber es erschien notwendig zu zeigen, inwiefern dieselben nicht geeignet sind, | 
die noch bestehenden Widersprüche in bezug auf die Chromosomenzahl des Menschen ||| 


der Entscheidung näher zu bringen. Wassermann (München). 


East, E. M., and A. J. Mangelsdorf: Studies on self-sterility. VII. Heredity and selec- | | 
tive pollen-tube growth. (Studien über Selbststerilität. VII. Erblichkeit und selek- | 
tives Pollenschlauchwachstum.) (Bussey inst., Harvard univ., Boston.) Genetics Bd. 11, | 


Nr. 5, 8. 466—481. 1926. 


Selbststerilität bei Nicotiana alata verhält sich bei Kreuzung mit der selbstfertilen ||| 
Nieotiana Langsdorffii wie ein einfach recessives Merkmal. Unter den konstant selbst- | 
sterilen Nachkommen gibt es nun verschiedene Sterilitätsgruppen, die die Eigentüm- |} ” 
lichkeit haben, mit Individuen derselben Gruppe steril zu sein, mit denen anderer 
Gruppen aber Nachkommen zu geben, die teils der Gruppe des Vaters, teils einer neuen ||) 
Gruppe angehören und zwar zu je 50%. Ein Individuum der Gruppe X gibt also mit 


einer Pflanze von Gruppe Y bestäubt, Y-Nachkommen und Nachkommen einer weiteren 
Gruppe Z. Die bereits früher gegebene Erklärung dieser eigenartigen Verhältnisse 
ging von der Annahme aus, daß in jeder Gruppe zwei Sterilitätsfaktoren vorhanden 
seien, und zwar besitzt die X-Gruppe die Faktoren 8,8, Y = 8,8, Z= 8,8,. Er- 
fahren die gleichen Gameten nun bei der Befruchtung eine Hemmung, so können in 
S|S,;-Pflanzen (= X) nur S,-Gameten befruchten, es entstehen also S,S,-Pflanzen, 
gleich der Vaterpflanze (Y) und S,S,-Pflanzen, die einer neuen, der Z-Gruppe ange- 
hören. In der reziproken Kreuzung kommen nur S,-Gameten zur Befruchtung, die 
mit S, der Mutter wieder S,S;, d. h. die Vaterklasse, und mit S, der Mutter die dritte 
Gruppe 9,8; =Z geben. Bei Selbstbestäubung im ganz frühen Knospenstadium, 
wenn der Griffel nur wenige Millimeter lang ist, wird aber namentlich gegen Ende 
der Blühperiode doch guter Samenansatz erreicht. Aus der X-Gruppe wurden $,S,- 
S,85-8,8,-Pflanzen erhalten, wie zu erwarten war. Alle drei Ka/egorien zeigten sich 
als Vaterpflanzen mit Angehörigen der X-Gruppe (8,8,) betruchtungsunfähig, als 
Mutterpflanzen waren die Homozygoten 8,8,-8,S; mit X fertil und gaben entsprechend 
der Erwartung beide S,8,-Pflanzen, da das eine Mal nur $,, das andere nur $,- 
Gameten der X-Klasse befruchten konnten. Der S,-Faktor wirkt jedoch stark letal, 
die Pflanzen sind kränklich und von zwerghaftem Wuchs, so daß selten ausgewachsene 
Pflanzen erzielt werden. Weitere Versuche zeigen dann, daß noch ein viertes Sterilitäts- 
allelomorph 8, bei Nicotiana vorkommt, und es ist nicht unwahrscheinlich, daß eine 
noch größere Zahl von Sterilitätsfaktoren gefunden werden kann. (VI. vgl. Anderson, 
Ber. Physiol. 27, 314.) H. Karpert (Quedlinburg a. H.). 

Kanna, Benso: On the inheritance of balsam. (Über Vererbung bei Impatiens.) 
Botan. magaz. Bd. 40, Nr. 479, $.599—618 u. engl. Zusammenfassung 8. 619. 1926. 
Japanisch.) 

Bei Impatiens wurden 9 Paar Allelomorphe gefunden. Drei von ihnen bilden eine 
Koppelungsgruppe. Gestreifte Blüten bilden häufig einfarbige Mutanten. Ebenso 
kommen oft einfarbige Knospenmutationen an den gestreiftblütigen Pflanzen vor. 
Diese Erscheinung ist jedoch nicht erblich. Schratz (Berlin-Dahlem). 

Miyaka, Kiichi, Yoshitaka Imai and Kiyoo Tabuchi: On the heritance of eosmos. 
(Vererbung bei Cosmos.) Botan. magaz. Bd. 40, Nr. 479, 8. 592-598 u. engl. Zu- 
sammenfassung $. 598. 1926. (Japanisch.) 

Verff. studierten bei Cosmos das Verhalten folgender Faktoren: C,c: Dieser Fak- 
tor bestimmt die Bildung der Farbe in den Blüten. 8,s: Bei dem Zusammenwirken 
von C und 8 nimmt die Blüte eine scharlachrote oder hellrote Färbung an. Wenn der 
erste Faktor nur recessiv ist, entsteht eine schwach gefärbte Blüte. I,i: In Anwesen- 
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heit von C und S macht I die Blüte scharlachrot, während sein recessiver Faktor eine 
rosa Blüte bewirkt. Die Allelomorphen E,e sind verantwortlich für dunkles und 
helles Auge. P und Q wirken zusammen bei der Bildung von „doublering‘ Flecken, 
die von keinem dieser Faktoren allein bewirkt werden können. Der Faktor Y bewirkt 
gelben Pollen, der recessive Faktor y dagegen weißen. Faktor i ist mit p gekoppelt bei 
einem Chromosomenaustausch von 6,13%. Schratz (Berlin-Dahlem). 

Kristofferson, Karl B.: Contributions to the geneties of Brassiea oleracea, II. (Bei- 
träge zur Genetik von Bassica oleracea.) Hereditas Bd. 9, 8. 343—348. 1927. 

Der Verf. ergänzt seine früheren Mitteilungen über Vererbungsversuche mit den 
verschiedenen Kohlarten durch den Bericht über das Verhalten einer Kreuzung zwischen 
Brokkoli und Krauskohl. Das Habitusbild der F,-Generation ähnelte dem Kraus- 
kohl, die Blätter waren nach der Form intermediär. Die Mittelrippe war dunkelrot 
gefärbt, auch die Spreite war rot, wenn auch heller als beim Rotkohl. In F, 
erfolgte Spaltung im 9: 7-Verhältnis, wenn die hellroten Pflanzen, deren Abgrenzung 
von den rein grünen schwierig war, in eine Klasse vereinigt wurden. Verf. glaubt, 
daß die Rotfärbung durch Zusammenwirken des Faktor A des Krauskohls mit einem 
Faktor des Brokkoli, der vielleicht mit Faktor C des Rosenkohl und des Weißkrautes 
identisch ist, zustande kommt. Die Färbung der Spreite, die verschieden stark war, 
hängt wohl vom gleichen Faktor D ab wie beim Rotkraut. D wird nur wirksam, wo 
A und C, die Faktoren für die Rippenfärbung, vorhanden sind. Für die Kräuselung 
sind offenbar mehrere Faktoren verantwortlich zu machen. Transgressionen kamen vor, 
insofern einzelne Pflanzen ganz lockere Köpfe bildeten und höheren Wuchs zeigten 
ıls beide Eltern. Vollkommen gleich waren nicht 2 der F,-Pflanzen und die Verwandt- 
schaft der Elternsorte: Brokkoli und Krauskoll ist sicher eine recht entfernte. (I. vgl. 
Ber. Physiol. 30, 555.) H. Kappert (Quedlinburg). 

Ikeno, 8.: Somatische Aufspaltung bei einer Gerstenkreuzung. Hereditas Bd. 9, 
S. 193—198. 1927. 

Verf. berichtet über einen interessanten Fall vegetativer Spaltung bei Gerste, 
len er in F, bzw. F, nach der Kreuzung ‚Berlin‘ (zweizeilig) mit einer als Mutation 
n seinen Kulturen entstandenen und konstanten Intermedium-Sippe beobachtet hat. 
F, bestand aus 7 Individuen. Während 5 in allen Ähren die Dominanz des zweizeiligen 
Merkmals zeigten, hatte 2 teils zweizeilige, teils Intermedium-Ahren; diese letzten er- 
viesen sich als Homozygoten, während die zweizeiligen Ähren derselben Pflanzen 
eils homo-, teils heterozygotisch waren. Die aus den 5 ersten Individuen gezogene 
", bestand z. T. aus solchen Individuen, die in sämtlichen Ahren zweizeilig waren, 
. T. aus solchen, die sowohl zweizeilige als Intermedium-Ähren trugen. Verf. faßt im 
llgemeinen diese Befunde als somatische Aufspaltung auf, die das Zutagetreten ge- 
nischter Schößlinge zur Folge haben muß, wenn sie vor ihrer Differenzierung stattfindet. 

F. Lilienfeld (Berlin-Dahlem). 

Kajanus, Birger: Über einige Fälle erheblicher Abweichung in habituell zwei- 
liedrigen Spaltungen bezüglich der Begrannung bei Weizen. Hereditas Bd. 9, 8. 25 
is 32. 1927. 

Verf. bespricht an Hand ausführlicher Tabellen einige Fälle erheblicher Ab- 
veichung von dem 3: 1-Spaltungsmodus bei sichergestellter monohybrider Spaltung 
n bezug auf Begrannung beim Weizen. In den vom Verf. angeführten Versuchen 
varen alle Abweichungen gleichgerichtet und resultierten in einer viel zu geringen An- 
ahl begrannter Pflanzen in F,. F, verhielt sich insofern anders, als nur ca. la (90) 
paltungen eine ebenso gerichtete Abweichung wie F, zeigten, die übrigen gingen 
ach entgegengesetzter Richtung (46) oder stimmten mit dem Verhältnis 3:1 über- 
in (5). Verf. nimmt 2 mögliche Erklärungen an: 1. Es findet eine weitgehende Elimi- 
ation begrannter Zygoten, die infolge des Fehlens des Hemmungsfaktors des N weniger 
iderstandsfähig gegen schädigende Einflüsse sind; 2. oder Reduplikation im Sinne 
indhardts statt. F. Lilienfeld (Berlin-Dahlem). 
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Clausen, R. E., and T. H. Goodspeed: Interspecifie hybridization iu Nieotian 
II. The monosomie tabacum derivative, „eorrugated,“ from the sylvestris-tabacu 
hybrid. (Spezieskreuzungen von Nicotiana. III. Die monosomatische „Tunzelige 
Form“ aus der Tabacum-silvestris-Kreuzung.) Univ. of California publ. in botanyl| 
Bd. 11, Nr. 4, 8. 83—101. 1926. il) 

Der Ausgangspunkt dieser Form ist eine F,-Pflanze der Kreuzung Tabacun]| 
macrophylla x silvestris, rückgekreuzt mit macrophylla. Sie hat runzelige Blätter] 
und weicht auch in vielen anderen, aber eine genetische Einheit bildenden Punkten 
von der Normalform ab. Selbstbestäubt ergibt sie runzelig 61,3% und normal 38,7% ;|} 
alle rotblühend, wie die Regel ist. Mit silvestris gekreuzt werden normale macrophylla 
silvestris rotblühend 59,8%, und weißblühend 40,2% erhalten. In der reziproken|' 
Kreuzung dasselbe, aber im Verhältnis 74: 26%. „Runzelig‘‘ ist eine monosomatischel) 
Form genau wie „gerieft‘‘, die cytologischen Befunde sind dieselben wie bei „‚gerieft“, 
sie zeigen in der ersten Metaphase der Pollentetradenbildung 23 bivalente und ein| 
kleines univalentes Chromosom. Gekreuzt mit einer weißen Tabacumvarietät traten 
weiße und rote Pflanzen auf, und zwar, wenn die weiße „runzelige“ Pflanze Mutter war, 
69%, als Vater nur 4%. Dies beweist, daß der Runzelig-Komplex fast nur in den! 
Eizellen zur Ausbildung kommt. Vergleicht man die hier erhaltenen Zahlen mit denen, 
von „gerieft“-Kreuzungen, so erhält man folgendes Bild: 


Gerieft Runzelig 
Monosomatisch x normal 59,5 69% 
normal x monosomatisch 2,8 3,39% 
monosomatisch selbst 42,6 61,3% 


also eine große Parallelität; bei beiden eine stärkere Übertragung durch die Eizellef 
als-durch den Pollen. Rückschläge zur elterlichen Form treten häufig auf, da die uni-4 
valenten Chromosomen leicht ausfallen. (II. vgl. Ber. Physiol. 34, 497.) @.v. Ubisch.\l 

Goodspeed, Thomas Harper, Roy Elwood Clausen and Ruth Hayes Chipman: 
Interspeeifie hybridization in nicotiana. IV. Some eytological features of the paniculata 
rustiea hybrid and its derivatives. (Artbastardierung in der Gattung Nicotiana. 
IV. Cytologische Eigentümlichkeiten des p.-r. Bastards und seiner Nachkommen.) il 
Univ. of California publ. in botany Bd. 11, Nr.5, S.103—115. 1926. 

Die Tabakbastarde Nicotiana paniculata (x = 12) x N. rustica (x = 24) sind uni- 
form, kräftig, die Rustica-Charaktere vorherrschend. Da sie ziemlich stark steril sind, 
waren nur Selbst- und Sippenbefruchtung unter Glashausbedingungen und die Rück- 
kreuzungen mit den Eltern erfolgreich. Die Reduktionsteilung der F, verläuft nach 
dem Drosera-Schema. Es werden 12 bivalente und 12 univalente Chromosomen ge- 
bildet. Längsspaltung der Univalenten setzt schon in der heterotypen Teilung ein, 
wird aber meistens erst in der homoiotypen vollzogen. Nach einigen wenigen Beobach- 
tungen verläuft die Reduktionsteilung in der Embryosackmutterzelle wahrscheinlich 
entsprechend wie in den Pollenmutterzellen. — Rückkreuzung der F, mit Paniculata 
ergab 44 Pflanzen von sehr verschiedenem Habitus, die fast ganz steril waren; nur 
3 erneute Rückkreuzungen mit Paniculata gelangen. In der Reduktionsteilung der Fi 
wurden 12 Bivalente + 2—12 Univalente gesehen. Das Verhalten der Univalenten 
ist ähnlich wie in F,, doch bleiben sie auch häufig im Plasma zurück. 14 von 34 Pflanzen 
besaßen 12 Univalente. Sie hatten aber alle verschiedenen Habitus. Es wird Entstehung | 
durch Apogamie vermutet. — Die Rückkreuzung der F, mit Rustica ergab 17 kräftige | 
Pflanzen von verschiedenem Habitus, die etwas höhere Fertilität als 7, und F, x Pani- 
culata besaßen. 7 Pflanzen zeigten in der Reduktionsteilung 18 Bivalente +6 Uni- 
valente, 4 Pflanzen 20 Bivalente + 4 Univalente. Reduktionsteilung verlief entspre- 
chend wie bei F, x Paniculata. Bei der genetischen Auswertung ihrer Versuche und 
der Easts (Genetics 6) gelangen Verff. zu der Ansicht, daß Rustica-Chromosomen durch 
Homologe von Paniculata ersetzt, Charaktere ausgetauscht und die genetischen Ver- 
hältnisse der beiden Arten geklärt werden können. Entsprechende Versuche sind 
begonnen. Hubert Bleier (Wien). 


713 


Clausen, R. E., and T. H. Goodspeed: Inheritance in Nieotiana tabacum. VII. The 
monosomie character, ‚„iluted“. (Vererbung bei Nicotiana Tabacum. VII. Die mono- 
somatische Eigenschaft „gerieft“.) Univ. of California publ. in botany Bd. 11, Nr, 3, 
8. 61—82. 1926. 


Bei Nicotiana-Tabacum-Kulturen tritt in einer Häufigkeit von 1 auf 150 eine 
abweichende Form auf, die die Verff. als „‚fluted‘ gerieft bezeichnet haben und die 
in mehreren Eigenschaften von der normalen Form abweicht, so kleineren Blüten, 
kürzeren Staubfäden als Stempel, Anthese erst nach Öffnung der Blüten, und vor allen 
Dingen einer weniger offenen Blüte, weswegen sie ihr den Namen gegeben haben. 
„‚Gerieft“ ist eine monosomatische Form, d. h. eine Form, die nicht 12 bivalente Chromo- 
somen hat wie sonst Nie. Tabacum in der haploiden Generation, sondern nur 11 bi- 
valente und ein univalentes kleineres Chromosom, also 23 statt 24 Chromosomen, 
oder 2n-1. Gekreuzt mit Normal und selbst bestäubt wurden folgende Resultate 
erhalten: normal x „gerieft“ ergibt 2,8%, „gerieft‘, die reziproke Kreuzung 59,5%, 
„gerieft“, und „‚gerieft“ selbstbestäubt 42,6%, „‚gerieft“, die übrigen normal. In allen 
Fällen wäre 50% von den beiden Formen zu erwarten gewesen. Die Zahl der mono- 
somatischen Gameten ist demnach für die Pollenkörner nur 2%, für die Samenanlagen 
etwa 60%. Da eine früher untersuchte trisomatische Form ‚vergrößert‘ in etwa dem- 
selben Zahlenverhältnis auftritt, wurde der Zusammenhang zwischen beiden Formen 
untersucht (‚‚vergrößert“ ist von der Form 2n + 1 und hat ein Chromosom 3 mal). 
Es muß sich aber hier um die Verdoppelung bzw. Verminderung eines anderen Chromo- 
soms handeln, da die Charaktere ganz unabhängig voneinander sind, ebenso wie die 
5 anderen bekannten Koppelungen. Kreuzungen mit Nicotiana silvestris, das nur 
12 univalente Chromosomen hat, ergaben ‚„gerieft‘‘ silvestris Tabacum und normal sil- 
vestris Tabacum; die ersten waren von normal sehr viel mehr verschieden als die 
„gerieft‘‘ aus Tabacum-Kulturen. Vor allen Dingen trat eine ganz neue Farbe auf. 
Während die Farbenskala der normalen Formen carmin, rosa, rot ist, ist die der neuen 
Form korallenrot, hellrosa-lachsfarben, rosa-lachsfarben, also mit einem Stich ins 
Orange statt ins Violett. Es kopulieren nun bei dieser Kreuzung die 12 univalenten 
mit einem Teil der 12 bivalenten Chromosomen, die Hälfte derselben bleibt demnach 
ohne Partner. Wenn nun eines dieser partnerlosen Chromosomen fortfällt, so kann 
dadurch die Farbe, wenn sie darin lokalisiert ist, verändert werden. Dafür spricht eine 
Knospenmutation, wo auf einer carminroten „gerieft“-Tabacum-Pflanze ein korallen- 
roter Ast auftrat. Die eytologischen Befunde sind die Grundlage dieser Schlußfolge- 
rungen. @. v. Ubisch (Heidelberg). 


Haberlandt, G.: Sind die Crataegomespili von Bronvaux Verschmelzungspfropf- 
bastarde oder Periklinalehimären? Biol. Zentralbl. Bd. 47, H.3, S. 129—151. 1927. 


Zu der als Titel der Mitteilung vorangesetzten Frage hat Verf. durch genaue ana- 
tomische Untersuchung der Blätter von Mespilus germanica, Crataegus monogyna, 
Crataegomespilus Asnieresii und Crataegomespilus Dardari Beiträge zu geben versucht. 
Die Veröffentlichung der Ergebnisse ist bereits in den Sitzungsberichten d. preuß. 
Akad. d. Wiss. 1926 erfolgt. Der hier vorliegende Bericht ist eine gekürzte Form jener 
Mitteilung. Die Untersuchung der Epidermis, ihrer Haare und Spaltöffnungen, des 
Palissaden- und Schwammparenchyms, des mechanischen Gewebes, der Gefäßbündel, 
des Blattstieles und seines Gefäßbündelverlaufes ergab entgegen den Behauptungen 
von Baur und Joh. Meyer, daß die Blätter der Crataegomespili anatomisch entweder 
Mittelbildungen oder mosaikartige Kombinationen der elterlichen Merkmale enthalten. 
Daher können die Crataegomespili phänotypisch wenigstens keine Periklinalchimären 
sein. Im Anschluß daran werden eingehend alle Momente genannt und erörtert, die 
für und gegen die Burdonenhypothese einerseits, andererseits für und gegen die Peri- 
klinalchimärenhypothese sprechen können. Eine Entscheidung läßt sich heute noch 
nicht herbeiführen. V. Ozurda (Prag). 
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Tanaka, Työzaburö: Bizzarria. A clear case of perielinal chimera. (Ein klarer | 
Fall einer Periklinalchimäre.) (Phytotechn. inst., Miyazaki coll. of agrieult., Miyazakt, || 


Japan.) Journ. of genetics Bd. 18, Nr. 1, 8. 77—85. 1927. 


Verf. kommt zu der Ansicht, daß die Bizarria- Apfelsine nicht, wie es meist angegeben | 
wird, eine Sectorial-, sondern eine Periklinal-Chimäre ist, bei der die inneren Gewebeschichten ||| 


von Citrus medica L. und die äußeren von ©. Aurantium L. gebildet werden. Das Auf-' 


treten von reinen Medica- oder Aurantium-Zweigen oder von Medica-Sektoren in der f 
Fruchtschale werden durch den Verlust der einen oder der anderen Chimärenkomponente 


erklärt. Auf Grund seiner Beobachtungen bei der Bizarria kommt Verf. zu dem recht weit- 
reichenden Schluß, daß allgemein Scetorial-Chimären einen vorübergehenden Zustand von 


Periklinal-Chimären vorstellen, bei denen der äußere Gewebemantel teilweise verloren ge- | 


gangen ist. E. Brieger (Berlin-Dahlem). 


Breitenbecher, J. K.: The fecundity of mutations in Bruchus quadrimaeulatus, | 


Fab. (Die Fruchtbarkeit einiger Mutationen von Bruchus quadrimaculatus Fab.) 
(Dep. of zool., MeGill univ., Montreal.) Transact. of the roy. soc. of Canada, sect. V, 
Bd. 20, TI. 2, 8. 269—275. 1926. 

Außer der Wildform wurden 4 Mutationen von Bruchus quadrimaculatus 
auf ihre Fruchtbarkeit hin untersucht: 1. mit roten Elytren, 2. rotgefleckten, 3. schwar- 
zen und 4. grauen Elytren. Die Daten beziehen sich auf je 7 Paarungen der reinen 
Rassen und seien tabellarisch wiedergegeben. 


a Durchschnitt. R 

n 3 Nechnchnilt: Anzahl der lebenden ar u 28% 

ey cs E Eupen Nachkommen waren fertil 
PISE Banner pro Paarung 70 

Wildfarben„.ss. sr vera re 90 63 

Roter Blyitrenge an ie ee 48 38 70 
Rotgefleckte Elytren. ....... 42 33 70 
Schwarze Elytrens 40 32 70 
GrauesBlytrentmrsr re a 13 5 36 


Daß die teilweise Sterilität der letztgenannten Mutation auf eine Semi-Sterilität 
der d& zurückzuführen ist, wird durch die Kreuzung ? grau x & wildfarben gezeigt. 
Von 21 Paarungen waren alle fertil, während die gleiche Anzahl reziproker Kreuzungen 
nur 11 fertile aufwies, die Weibchen der grauen Rasse sind mithin ganz fertil. — Nach der 
Kreuzung $ grau x  wildfarben wurden im Durchschnitt pro angesetzte Paarung 
18 Eier abgelegt, nach der reziproken 24. Von den ersteren schlüpften 12, von den 
letzteren 11 Junge pro Paarung. Hieraus wird auf einen Geschlechtsunterschied in 
der Vitalität geschlossen, „weil das graue Weibchen eine etwas geringere Vitalität 
überträgt als das Männchen“. — Die verschiedene Fruchtbarkeit der einzelnen Muta- 
tionen wird auf die Mannigfaltigkeitswirkung der die Farbvariationen bedingenden Gene 
bezogen. Kröning (Göttingen). 


Gerould, John H.: Studies in the general physiology and geneties of butterflies. | 


(Studien in der allgemeinen Physiologie und Genetik der Schmetterlinge.) Quart. re- 
view biol. Bd. 2, Nr. 1, 8. 58—78. 1927. 

Verf. erwähnt die wichtigsten biologischen Probleme der Lepidopterologie nach 
den neuesten Experimenten. Vanessa antiopa ist ein sehr langlebiger Schmetterling 
(überwintert!). Verf. beobachtete Lebensdauer von 6 Monate. Ferner wird das ‚‚Sich- 
totstellen“ bei V. antiopa und Colias behandelt und die Neigung, sich in Schwärmen 


nachts zu sammeln mit nach unten gerichtetem Kopfe (Vanessa). Colias hält dabei 


die Flügel nach unten (Regenschutz!). Diese charakteristischen Stellungen werden als 
Geotropismus, aber auch als Phototropismus gedeutet. Colias zeigt bei Dunkelheit 
positiven Geotropismus. Bei Sonnenlicht stellt sich der ruhende Falter so, daß die 
Strahlen rechtwinklig zur Ebene der zusammengeklappten Flügel einfallen. Über 


Nahrung, Begattung und Eiablage finden sich nur kurze Notizen. Eingehender wird 


die Einwirkung des Lichtes und der Temperatur auf Raupe, Puppe und Falter be- 
handelt. Einwirkung ultravioletter und gelber Strahlen auf die chemischen Prozesse 
bei der Melaninausfällung in Puppen (Vanessa, Pieris). Ebenso Abhängigkeit der 
Fermentwirkung von der Temperatur bei Melanismus. Saisonformen von Arachnia. 
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sxperimente von Süffert. Der Grad der Umstimmung einer Form in die andere hängt 
'b von der Schnelligkeit der individuellen Entwicklung. Ferner wird auf den ge- 
egentlichen Zusammenhang zwischen Hämolymphe und Futterpflanze hingewiesen 
endogene gegenüber exogenen Pigmenten). Bei Colias philodice treten unter den 
jormalen grasgrünen Raupen als Mutation blaugrüne auf. (Das gelbe Carotinoid- 
igment wird unterdrückt durch eine von den Kernen des Darmepithels produzierte 
Substanz. Hier wird der Erbfaktor identifiziert mit der physikochemischen Reaktion.) 
Max Reichelt (Leipzig). 

Harrison, J. W. Heslop: The induetion of melanism in the Lepidoptera, and its 
volutionary signifieanee. (Die Induktion des Melanismus bei den Lepidopteren und 
eine evolutionäre Bedeutung.) Nature Bd. 119, Nr. 2986, 8. 127—129. 1927. 

Verf. wiederholt hier seine Resultate über künstlich induzierten Melanismus, 
eine Erzeugung mit Hilfe metallischer Salze, seine Vererbung — in den meisten Fällen 
ls recessiver Mendelfaktor. Neuerdings ist jetzt entschieden, daß das Metallradikal 
ler Salze das wirksame Agens für die Mutation ist. Indem er die Frage nach dem 
jesonderen Wesen der Induktion (direkter oder somatischer usw.) offen läßt, sieht er 
len Wert der Resultate in der experimentellen Demonstration der evolutionären 
Wirkung durch die Veränderung der Umweltsbedingungen und meint, daß es möglich 
ein wird, die Entstehung nahe verwandter Spezies von pflanzenfressenden Insekten 
ntsprechend den oben genannten Versuchen auf den Einfluß der chemischen Unter- 
chiede der verschiedenen Wirtspflanzen zurückzuführen. Pariser (Berlin). 

Snyder, Laurence H.: Studies in human inheritance. II. The medicolegal application 
f hereditary human characters, with especial reference to the blood groups. (Erblich- 
ceitsstudien beim Menschen. II. Die gerichtlich-medizinische Anwendung menschlicher 
ürbmerkmale, unter besonderer Berücksichtigung der Blutgruppen.) (Genetics laborat., 
North Carolina state coll., Raleigh.) Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 88, Nr. 8, 
3. 562—563. 1927. 

Die ursprüngliche Annahme, daß die Blutgruppen durch zwei Faktorenpaare 
jedingt würden, ist durch die Bernsteinsche Hypothese von drei multiplen Allelo- 
norphen überholt. Die sich daraus ergebenden Beziehungen zwischen Blutgruppe 
ler Eltern und Kinder werden tabellarisch dargestellt. Blaue Augen verhalten sich 
regenüber dunklen recessiv. Blauäugige Eltern haben stets ebensolche Kinder. Graue 
\ugen dominieren über blaue, sind aber recessiv gegen dunkle. Die Grauanlage ent- 
pricht einem 3. Allelomorph. Bei der Elternschaftsdiagnose können die Schlüsse 
ım so sicherer gestaltet werden, je mehr solcher Tests gemeinsam verwertet werden 
cönnen. Die Anwendung wird an einem Falle erläutert. (I. vgl. diese Ber. 8, 738.) 

Fetscher (Dresden). - 

Komai, Taku: A eriterion for distinguishing identical twins from fraternal twins. 
Ein Kriterium zur Unterscheidung eineiiger Zwillinge von den Zweieiigen.) Science 
3d. 65, Nr. 1681, 8.280. 1927. 

Untersuchungen der Papillarlinien an Händen und Füßen bei Zwillingen ergaben, 
laß die Ähnlichkeit der Leisten zwischen entsprechenden Händen (Füßen) bei ein- 
iigen Zwillingen im allgemeinen größer ist als die zwischen rechter und linker Hand 
Fuß) bei demselben Individuum. Verf. schließt daraus, daß eineiige Zwillinge unter- 
inander ähnlicher sind als die rechte und linke Körperhälfte eines Individuums. 

O. v. Verschuer (Tübingen). 

Verschuer, Otmar von, W. M. Kinkelin und V. Zipperlen: Die vererbungsbiologische 
/willingsforschung. Ihre biologischen Grundlagen. Studien an 102 eineiigen und 
5 gleichgeschlechtlichen zweieiigen Zwillings- und an 2 Drillingspaaren. (Med. Unw.- 
Doliklin., Tübingen.) Ergebn. d. inn. Med. u. Kinderheilk. Bd. 31, S.35—120. 1927. 

Eine grundlegende Studie, deren Kenntnis für jeden, der sich mit menschlicher 
irblichkeitsforschung beschäftigt, unerläßlich ist. Teil A: „Die biologischen Grund- 
ıgen der Zwillingsforschung“ befaßt sich mit: I. Der Entstehung der eineiigen Zwil- 
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linge und der Eihäute, II. der Vererbung der Zwillingsschwangerschaft, III. der nn 


uterinen Entwicklung der Zwillinge, IV. der Frage der Erbgleichheit eineiiger Zwilling 
(E.Z.), V. der Diagnose der Eineiigkeit, VI. dem Verhalten asymmetrischer Merkmale b& 
den E.Z. Bei I vermissen wir die Erwähnung der heute in der Embryologie gültige: 
Annahme der Entstehung des Chorion aus dem Follikelepithel (das dann vom Ei mitf 
geschleppt werden müßte. Ref.). Auf Grund einer eigenen Beobachtung, einer Be) 
obachtung von Siemens und besonders eines Falles von Bar, sowie der Mitteilungei 
Arreys über die Eihautverhältnisse bei Tubarschwangerschaft und entwicklungsf 
geschichtlicher und statischer Vergleiche kommt Verf. zu dem Schluß, daß der Eihaut 
befund (1 oder 2 Charien) nicht zwingend für die Diagnose Eineiigkeit oder Zweielig 
keit ist. Unter II tritt Verf. (im Gegensatz zu Weinberg) auch für die Erblichkei/f 
der Anlage zu eineiiger Zwillingsschwangerschaft ein. Unter III führen ihn eigen4 
und in der Literatur niedergelegte Beobachtungen zu dem Ergebnis, daß bezüglich de: 
Körperlänge und des Körpergewichtes die gegenseitige intrauterine Beeinflussung be 
den E.Z. wesentlich größer ist als bei den Z.Z (Zweieiige). Das mahnt zur Vorsicht be 
der allgemeineren Verwertung erbbiologischer Zwillingsuntersuchungen. IV. Findet 
man bei E.Z. regelmäßig hochgradige Ähnlichkeit eines Merkmales, so kann man mit 
großer Wahrscheinlichkeit auf die erbliche Bedingtheit desselben schließen. Es is} 
aber unzulässig, umgekehrt aus der Verschiedenheit eines Merkmales bei den E.Z. 
dessen Nichterblichkeit zu folgern. V. Die Diagnose E- oder Z.Z. kann aus der Ähn} 
lichkeit bzw. Verschiedenheit einer Reihe sicher erblich bedingter Merkmale gestell 
werden (Haarfarbe, Augenfarbe, Hautfarbe, Lanugobehaarung, Haarwuchs, Aus! 
breitung des Haarkleides; Durchblutung der Haut; capillar-mikroskopischer Befund 
Form und Stellung der Zähne, Sommersprossen, Gefäßerweiterungen, Keratosis pilaris 
Siemens). Unter VI. eingehende Darstellung der Entstehung und des Wesens und Vor 
kommens der physiologischen und pathologischen Asymmetrieen. Erstere sind zwa 
prospektiv in der befruchteten Eizelle enthalten, es besteht aber kein eigentlich = 
typischer Unterschied zwischen rechter und linker Körperhälfte. Auch sprechen di 
Befunde des Verf. dagegen, daß E.Z. in derselben Weise genotypisch verschieden seier 
wie die beiden Körperhälften. In der Mehrzahl der Fälle sind beide E.Z. bezüglich de 
Asymmetrieen gleich entwickelt und wahrscheinlich auch veranlagt. Doch darf aus 
der immerhin nicht seltenen Diskordanz eines asymmetrischen Merkmals bei E.Z.paare 
nicht ohne weiteres auf Nichterblichkeit des letzteren geschlossen werden; denn erster 
kann durch eine Paravariabilität bewirkt sein, die ihrerseits lediglich durch die Zwil4 
lingsentwicklung bedingt ist. Teil B: „Spezielle Zwillingsstudien“ gibt Auskunft übe 
die Untersuchungsmethoden und Fragen der Zwillings-Anthropologie, -Physiologie 
-Psychologie, und -Pathologie. Von besonderem Wert ist hier der Versuch, unte 
Anwendung einer eigenen Methode aus dem Vergleich der Unterschiede zwischen den! 
beiden Früchten bei den erbgleichen E.Z. und den erbungleichen Z.Z. den Antei 
zu errechnen, den Erbanlage einerseits und Umwelt andererseits an der ea | 
des Individuums besitzen. Bluhm (Berlin-Dahlem). 
Wibaut, F.: Verwandtschaft, Erblichkeit und die Lenzsche Regel bei Retinitis pig- 
mentosa. Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 71,1. Hälfte, Nr. 7, 8. 843847. 1927. 
(Holländisch.) | 
Vgl. diese Berichte 4, 114. 


Brain, W. Russell: Heredity in simple goitre. (Vererbung des gewöhnlichen. 


Kropfes.) (London hosp., London.) Quart. journ. of med. Bd. 20, Nr.79, 8. 303 
bis 319. 1927. | 


Bericht über 6 Familien mit 26 Fällen von gewöhnlichem Kropf und über 5 Famili | 
mit 12 Fällen, bei welchen Kropf und Market. zusammen Meet. In einigen Kamilien 
vererbt sich die Kropfanlage als dominanter, in anderen als recessiver Faktor (mit der Taub- 
stummheit zusammen), doch ist die Manifestation der Anlage ziemlich abhängig von Umwelt- 
bedingungen. Es erscheint sehr wahrscheinlich, daß die Kropfanlage durch mehrere Gene 
(polymer) bedingt ist. O. v. Verschuer (Tübingen). 
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Macklin, Magde Thurlow: Hereditary abnormalities of the eye. I. Introduetion: 
The laws of heredity and their exemplification in the inheritance of eye colour. (Erb- 
iche Anomalien des Auges. I. Einleitung: Die Vererbungsgesetze und ihre Erläu- 
‚erung am Beispiel der Vererbung der Augenfarbe.) (Dep. of anat., univ. of Western 
Ontario med. school, London.) Canadian med. assoc. journ. Bd. 16, Nr. 11, 8. 1340 
is 1342. 1926. 

Das Mendelsche Gesetz — dominanter und recessiver Erbgang — wird an Hand 
les Beispiels der Vererbung der Augenfarbe erläutert; die verschiedenen Kombinations- 
möglichkeiten werden besprochen. O. v. Verschuer (Tübingen). 


Macklin, Madge Thurlow: Hereditary abnormalities of the eye. I. Inheritable 
lefeets involving the eyelids and their mode of transmission. (Erbliche Anomalien 
les Auges. II. Erbliche Defekte des Augenlids und die Art ihrer Vererbung.) 
Dep. of anat., univ. of Western Ontario med. school, London, Canada.) Canadian med. 
ıssoc. Journ. Bd. 17, Nr. 1, S. 55—60. 1927. 

Referat über die Vererbung von Fehlern des Augenlids: Erbliche Ptosis (dominant), 
„agophthalmus (dominant), Kryptophthalmus (recessiv), Distichiasis (dominant) und einige 
ındere seltenere Abnormitäten des Augenlids. Literaturverzeichnis. O. v. Verschuer. 

Steiner, Bernhard: Kasuistik und Bemerkungen zur Vererbung von Kiefer- und 
Zahnanomalien. Zeitschr. f. Stomatol. Jg. 25, H.4, 8. 300—307. 1927. 

Es werden die Gebisse von zwei Zwillingspaaren beschrieben und durch Gipsabgüsse 
lemonstriert. In beiden Fällen ist die Ähnlichkeit von Form und Stellung der Zähne eine 
‚anz auffallende, die Asymmetrie der Zahnstellung ist jeweils bei beiden Zwillingen gleich. 
Jer erbbiologische Ähnlichkeitsbefund der Zwillinge fehlt; die Angabe, daß es sich um eineiige 
/willinge handelt, kann daher nicht nachgeprüft werden. Besonders wesentlich aber wird 
liese Mitteilung im Hinblick auf die am Schluß erfolgende Darstellung der Ähnlichkeit der 
sebisse zweier Brüder (nicht Zwillinge): diese haben beide auf der rechten Seite einen kleinen 
udimentären, auf der linken Seite überhaupt keinen zweiten Schneidezahn. — Unverständlich 
st der Satz: „„Denn wenn auch die Erbmasse (der eineiigen Zwillinge, d. Ref.) gleich ist, so 
nuß sie dennoch nicht auf beide Individuen gleich verteilt werden...“ O.v. Verschuer. 


Michelovi€, M.: Neue Beobachtungen über Vererbung der Kehlkopfkrankheiten. 
Russkaja oto-laringologija Jg. 1927, Nr. 1, S.5—14. 1927. (Russisch.) 


Wir haben, nach Verf., schon viele Hindeutungen darauf, daß verschiedene oto-laryngo- 
ogische Erkrankungen erblich sind oder auf erblicher Disposition beruhen. In der vorliegenden 
\rbeit schildert Verf. in sehr kurzer und vorläufiger Form seine Beobachtungen über die 
/ererbung einiger dieser Krankheiten — hauptsächlich folgender: chronische Otitis, hyper- 
rophische Rinitis, atrophische Rinitis und Adenoidismus. Seine Familienuntersuchungen 
rstrecken sich meistens nur auf eine oder zwei Generationen (der Arbeit sind 25 kleine genea- 
ogische Tabellen beigefügt) und darum ist es ihm möglich, meistens nur die Tatsache, nicht 
‚ber den Modus der Vererbung dieser Krankheiten festzustellen. Die atrophische Rinitis 
nach der Weinbergschen Methode ausgerechnet und, augenscheinlich, auch nach der direkten 
enealogischen Untersuchung) scheint dominant zu sein. Der Adenoidismus wird in manchen 
"ällen als dominantes und in anderen als rezessives Merkmal vererbt, was darauf hindeutet, 
aß er wahrscheinlich, vom genetischen Standpunkt aus, eine künstliche, heterogene Gruppe 
arstellt. N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin). 


irtbildung (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie). 

© Naegeli, 0.: Allgemeine Konstitutionslehre in naturwissenschaftlicher und 
nedizinischer Betrachtung. Berlin: Julius Springer 1927. IV, 118 8. u. 14 Abb. 
ıM. 9.60. 

Die vorliegende „Allgemeine Konstitutionslehre“ des bekannten Züricher Inter- 
isten verfolgt den Zweck, ein Bindeglied zwischen Naturwissenschaften und Medizin 
u bilden, aus dem beide Teile eines unteilbaren Reiches Anregungen schöpfen können. 
)ie Gliederung der Arbeit ist dementsprechend eine zweifache: in einen allgemein natur- 
rissenschaftlichen und einen speziell klinischen Abschnitt. Im 1. Teil, der die haupt- 
ächlichsten Gesetze der Vererbung und die Ergebnisse der zytologischen Forschung 
ı den Vererbungsfragen als bekannt voraussetzt, wird als genotypische Konstitution 
as, was durch die Gene dem Individuum gegeben ist, und als Phänotypus die Kombina- 
ion von genotypischer Grundlage mit all jenen Veränderungen (Modifikationen), 
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die erworbene und daher nicht vererbbare Besonderheiten des Individuums a 
erläutert. Der Mensch ist als Heterozygot keine konstante Art und nicht artfes 
auch die Spezies oder das Genus homo sapiens besteht aus zahllosen erbkonstanten| 
kleinen Arten, ist also eine Sammelart, in der von reinen Linien niemals allgemein! 
sondern nur in bezug auf Einzelmerkmale gesprochen werden kann. Nur an solcheı| 
reinen Linien einer erbkonstanten Art kann wirkliche Variabilität untersucht werden] 
die sich in Modifikationen oder Paravariationen (ökologische Modifikation, oszillierend« 
oder, da genotypisch veranlagt, genotypische Variabilität, sprungweise Variabilitäil 
und individuelle Variabilität) und in Mutationen oder Idiovariationen äußert. Derxj 
Mixovariationen kommt als Fvolutionsprinzip entgegen Lotsy eine größere Be 
deutung nicht zu, durch Hybridisation wird nur ein außerordentlich fluktuieren! 
des Bild erzeugt, dessen Grenzen aber innerhalb der Grenzen der Art liegen, Ana} 
lysiert können diese Formen von Variabilität werden durch Prüfung der Vererbung) 
im Experiment, durch Hybridisation und geographische Gründe, durch eine ein, 
gehende morphologische Analyse, durch die Variationsstatistik und durch das 
biologische Verhalten der untersuchten Arten. Ein Zeichen von ‚psychischen 
Infantilismus“ ist es dabei, wenn dem Problem Nützlich oder Schädlich, Wesentif 
lich oder Unwesentlich mit den Darwinisten größere Bedeutung beigelegt wird, did 
Natur steht jenseits von Gut und Böse. Berechtigt ist eine solche Fragestellung 
nur unter dem Gesichtspunkt der Medizin, nicht aber unter dem der Evolution, dererf 
Verbindung mit der Selektionslehre ein Fehler war. Variabilität entspricht einen 
Zeichen von Progression, der fortschreitenden Gestaltung von neuen Formen, jedeif 
abnorme oder gar degenerative Charakter muß ihr von vornherein abgesprochen werden 
Beim Menschen nun entstehen viele Modifikationen durch Krankheiten, insbesonder< 
der innersekretorischen Organe, durch Infektionen, infolge seniler Involution und durcli 
besondere Dispositionen in der Jugend. Als Mutationen, deren Wesen und Ursache | 
nicht bekannt sind, kommen konstitutionelle hämolytische Anämie, atrophische Myo/ 
tonie, Chlorose, Hämophilie, Polydaktylie, multiple Exostosen, Kamptodaktylie u. a! 
zur Besprechung. Keimesinduktionen, die für Syphilis und Alkoholismus nachgewiesen 
sind, stellen Krankheiten, nicht Degenerationen dar. Bei den menschlichen Infektionsf 
krankheiten kann Variabilität in der Stärke des Auftretens einer Krankheit AusdrucH 
mehrerer verwandter, aber verschiedener und scharf zu trennender Erkrankungen mi 
genotypisch verschiedenen, wenn auch zum Teil nahe verwandten Erregern sein (Malaria 
Typhus, Paratyphus, Ruhr, Tuberkulose, Variola nova, Encephalitis lethargica) ode 
Variabilität ist der Ausdruck einer örtlich und zeitlich verschiedenen, nicht absolu 
konstanten Modifikation des Erregers (Endocarditis lenta, Viridansaffektion). Noch 
nicht sicher zu erklären ist die Variabilität im Verlauf der Masern-, Scharlach- und 
Rötelnepidemien, auch der Lues. Außerdem ist Variabilität noch möglich durch dic 
ganz verschiedene Art der Resistenz und Konstitution der erkrankten Menschen) 
dies wird im allgemeinen das häufigste Vorkommnis sein, wenn nicht ganz einheitlich 
auftretende Seuchenzüge in Frage kommen. Für die Tuberkulose, die Psychoneurosen 
und die perniziöse Biermersche Anämie wird die letzte Möglichkeit noch besonders 
erörtert. ; K. Saller (Kiel). 
Cameron, John: Researehes in eraniometry. I. The nasion-pituitary-basion index! 
A new eranial index that is consistent for both race and sex. (Craniometrische Unter- 
suchungen. I. Der Nasion-Pituitary-Basion Index. Ein neuer rassen- und geschlechts- 
konstanter Schädelindex.) Transact. of the roy. soc. of Canada, sect. V, Bd. 20) 
TI.2, 8.255—259. 1926. | 
Untersuchungsmaterial: Schädel weißer Amerikaner (358 &, 51 9) und amerikal 
nischer Neger (153 3, 37 9). Die Lage des Pituitary-Meßpunktes — am besten woh) 
als Hypophysion zu bezeichnen — ist nicht angegeben. Nasion-Hypophysionlänge be 
Weißen S durchschnittlich 61,0 (50,5—73) mm, bei Weißen 2 58,5 (50,0—66) mm 
bei $ Negern 59,5 (51,5—68) mm, bei 2 Negern 57,5 (52—66) mm. Basion-Hypo- 
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physionlänge der gleichen Gruppen 48,7 (41—59) mm, 44,9 (40,5—50) mm, 48,6 (39,5 
bis 57) mm, 45,9 (41,5—50) mm. Nasion Hypophysion-Basion Index — Basionhypo- 
physionlänge x 100: Nasionhypophysionlänge. Durchschnittswert bei Weißen 
79, Weißen 2 76, & Negern 82, ® Negern 79. Die Nasionhypophysionlänge ist also 
bei weißen Amerikanern relativ größer als bei amerikanischen Negern, sie ist ferner bei 
beiden Rassen relativ größer beim weiblichen Geschlecht. Hintzsche (Halle a.d. $.). 

Cameron, John: Researches in eraniometry. II. Correlations between eranial 
eapaeity and eranial length, breadth and height, as studied in the Eskimo erania of the 
Canadian aretie expedition, 1913—1918. (Craniometrische Untersuchungen. II. Korrela- 
tionen zwischen Schädelinhalt und Schädellänge, -breite und -höhe, untersucht an den 
Eskimoschädeln der kanadischen Arktikexpedition vom 1913—1918.) Transact. of 
the roy. soc. of Canada, sect. V, Bd. 20, Tl. 2, S. 261—267. 1926. 

Da das untersuchte Expeditionsmaterial nur aus 9 und 142 Eskimoschädeln 
besteht, werden zum Vergleich die Werte der Zentral- und der Alaska-Eskimoschädel 
des U. S. National-Museum und der Eskimoschädel des R. College of Surgeons heran- 
gezogen. Bestimmt sind für alle 4 Gruppen nach Geschlechtern getrennt Schädel- 
inhalt, Schädellänge, -breite und -höhe sowie deren stetige Abweichung, ferner die 
Korrelationskoeffizienten der lineären Maße zum Schädelinhalt. Diese schwanken bei 
den einzelnen untersuchten Gruppen für die Schädellänge zwischen + 0,52 und + 0,83, 
für die Schädelbreite zwischen O0 und + 0,91, für die Schädelhöhe zwischen — 0,27 
und + 0,69. Ausgesprochene Korrelation findet sich also nur zwischen Schädelinhalt 
und Schädellänge, nach Lee handelt es sich dabei wahrscheinlich um eine Besonder- 
heit dolichocephaler Schädel. Hintzsche (Halle a.d. S.). 

Mascarenhas, Constäneis: Le pterion chez les Portugais. (Das Pterion bei den 
Portugiesen.) (Inst. d’anat., fac. de med., Porto /[Portugal].) Arch. d’anat., d’histol. et 
d’embryol. Bd. 6, H. 7/8, S. 469—484. 1927. 

Die Untersuchung des Pterion an Portugiesenschädeln ergibt keine Unterschiede 
gegenüber anderen europäischen Rassen. Das Pterion variiert auch bei den Primaten 
bei Individuen derselben Art. Auch bei anderen Säugern werden verschiedene Formen 
gefunden. H. Hayek (Wien). 

Cummins, Harold, and Charles Midlo: Dermatoglyphies in Jews. (Untersuchungen 
über das Hautleistensystem der Vola und Planta bei Juden.) (Dep. of anat., Tulane 
uni. of Louisiana, New Orleans.) Americ. journ. of physical anthropol. Bd. 10, Nr.1, 
8. 91—113. 1927. 

An 100 männlichen und 100 weiblichen Juden finden sich die Thenar- (einschließ- 
lich der ersten Interdigital-), Hypothenar- und die 2. und 3. Interdigitalmuster der Vola 
reichlicher als bei Europäo-Amerikanern, für das 4. Interdigitalmuster der Hand, 
das bei Juden und Europäo-Amerikanern gleich häufig ist, zeigten sich in dem Vor- 
kommen seiner 3 Typen Unterschiede. Der Hypothenar der Handfläche weist im 
ähnlichen Sinne bei den Juden eine Verminderung der Ha-Varietät auf. Wirbelmuster 
finden sich an allen 5 Fingern der Juden häufiger als bei Europäo-Amerikanern. Das 
Halluxmuster hat bei den Juden häufiger Wirbeltypus (W) als den einer distalen 
Schleife (A) im Gegensatz zu den Beobachtungen an Europäo-Amerikanern; der B- 
Typus ist bei den Juden beträchtlich vermehrt. Die 3 Interdigitalmuster der Planta 
zeigen bei den Juden weniger offene Felder und eine Vermehrung der W- und 2-Typen. 
Hypothenarmuster der Planta kommen bei den Juden häufiger vor als bei den Europäo- 
Amerikanern. K. Saller (Kiel). 

Itten, H. W.: Zu den Fragen der körperlichen Entwieklung und zur Bewegung 
und Bekämpfung deren Minusvarianten in der Schweiz. Schweiz. med. Wochenschr. 
Jg. 57, Nr. 14, 8. 315—322 u. Nr. 15, 8. 341—348. 1927. 

Die konstitutionelle Entwicklung war vor dem Krieg bei den Rekruten günstig. 
Die abnehmende Mortalität dürfte damit zusammenhängen. Die ungenügende Ent- 
wicklung stieg nach dem Kriege stark an, doch ist bei der größten Mehrzahl der Unter- 
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entwickelten die Entwicklungsfähigkeit nicht gestört. An der Abwanderung waren ||| 
vor dem Krieg verhältnismäßig mehr unterentwickelte als nach dem Krieg beteiligt. 
Die Zunahme der Engbrüstigkeit erklärt sich aus der Zunahme der bewegungsarmen | 
Berufe. Dieser muß durch sportliche Betätigung entgegengewirkt werden. Eine ||} 
große Zahl ausführlicher statistischer Daten ergänzen die Ausführungen. Fetscher. 
Suk, V.: Anthropologieal and physiologieal observations on the Negroes of Natal N 
and Zululand. (Anthropologische und physiologische Beobachtungen an Natal- und | | 
Zulunegern.) Amerie. journ. of physical anthropol. Bd. 10, Nr. 1, 8. 31—64. 1927. | 
Erhebungen, die in den Jahren 1913/14 an insgesamt 1008, größtenteils unter | 
20 Jahren alten Natal- und Zulunegern (davon 11 Mischlinge) gemacht wurden, zeigen, 
daß die Hautfarbe bei den weiblichen Individuen heller ist als bei den männlichen, | 
bei den Jugendlichen heller als bei den Erwachsenen, und zwar im männlichen Geschlecht || 
ausgesprochener als im weiblichen. Die Augenfarbe ist dunkel bis (10%) mittelbraun, | 
das fil-fil-geformte Haar schwarz, im Jugendalter jedoch verschiedentlich ganz dunkel- | 
braun. Die Stirnbildung ist im Jugendalter bombenförmig, die Augenbrauenbögen | 
sind im weiblichen Geschlecht und bei Jugendlichen schwächer ausgebildet als bei 
Männern und Erwachsenen. Die Augenbrauen sind deutlich ausgebildet, die Augen- 
spalten nicht selten schlitzig und damit an mongolide Verhältnisse erinnernd, öfter 
findet sich auch ein wohlentwickelter Epikanthus. Die Einsenkung der Nasenwurzel 
ist weiblich stärker als männlich und nimmt mit dem Alter zu, die Nase ist breit, im 
allgemeinen mäßig konkav geformt, das Nasenseptum in den Mehrzahl der Fälle hori- 
zontal stehend. Die Wangenbeingegend ist teilweise wie bei den Mongolen stark ent- |f 
wickelt, mehr als die Hälfte der Untersuchten besaß dicke oder sehr dicke Lippen, 
eine Prognathie ist in 70% stark ausgebildet, die Kinnbildung ist schwach, die Unter- 
kieferwinkelbreite männlich größer als weiblich, die Ohrbildung typisch negroid. Die 
ganze Physiognomie ist im allgemeinen wohlgebildet mit gewissen Anklängen an mon- 
golide Formen. Die Gliedmaßen werden mit dem Alter muskulöser, im weiblichen Ge- 
schlecht fetter, die Pubertät tritt bei beiden Geschlechtern um das 14. Lebensjahr ein, 
die Ausbildung der Brüste beginnt um das 11. Lebensjahr. Eine ausgesprochene Steato- 
pygie wurde nicht gefunden. Für die physiologischen Beobachtungen von Atmungszahl, 
Puls, Temperatur und Muskelkraft ergeben sich keine wesentlichen Unterschiede 
unter den verschiedenen menschlichen Gruppen, nur die Muskelkraft ist bei den unter- 
suchten Negern wesentlich geringer als bei amerikanischen Hochstulstudenten. 


K. Saller (Kiel). 


Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


© Much, Hans: Werk und Wirkung. Eine Vortragsreise. (Moderne Biologie. | 
Hrsg. v. Hans Much. H. 11.) Leipzig: Curt Kabitzsch 1926. 227 S. RM. 7.20. 

Das Büchlein enthält die Vorträge des Verf., welche in halbpopulärer Form während 
einer Auslandsreise über allgemeine große Fragen der Biologie gehalten wurden. Wie 
fast alle Schriften des Verf. zeichnen sich auch diese Vorträge durch ihre kunstvollendete 
Form, originelle Gedankengänge und einen ausgeprägten individuellen Standpunkt 
aus. Es wird hauptsächlich das Immunitätsproblem und im Zusammenhange damit, 
nach der bekannten Theorie des Verf., die Lipoidfrage behandelt. In dem Rahmen eines 
kurzen Referates läßt sich der Inhalt der 10 Vorträge schwer wiedergeben. In ihrer Ge- 
samtheit bilden sie einen sehr anregenden Lesestoff, der auch dort unser Interesse 
zu fesseln vermag, wo er zu Widersprüchen zwingt. Peterfi (Berlin). 

Manwaring, W. H.: The basie concepts of immunity. (Die Grundvorstellungen 
über Immunität.) Journ. of immunol. Bd. 12, Nr. 3, 8. 177—184. 1926. | 

Die Ergebnisse neuerer physiologischer und pharmakologischer Experimente des Verf., 
die schon an anderen Stellen mitgeteilt worden sind, sind unvereinbar mit den Grundvor- 


stellungen der Ehrlichschen Seitenkettentheorie. Es wird für die künftige Erforschung 
der Immunität nur von Vorteil sein, wenn man sich von den Vorstellungen der Ehrlich- 
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schen Seitenkettentheorie freimacht und die Aufmerksamkeit den Problemen zuwendet, 
welche sich beziehen auf die normale und pathologische Durchlässigkeit der fixen und mobilen 
Zellen für die Antigene und auf die Wechselwirkungen zwischen den Antigenen und den extra- 
und intracellulären hydrolysierenden und synthetisierenden Enzymen. Dold (Marburg). 

Stolte, Hans-Adam; Studien zur Histologie des Altersprozesses. Zugleich ein Bei- 
trag zur Kenntnis der „Mesodermzellen“ der Oligochäten. (Zool. Univ.-Inst., Königs- 
berg u. Tübingen.) Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 129, H.1, 8. 1-47. 1927. 

Die Alterserscheinungen bei Nais communis Piguet (Oligochaete) äußern sich 
in spezifischer Weise fast in allen Organen und Geweben. Im Hautmuskelschlauch 
erfolgt Abflachung des Epithels, syneytiale Umwandlung desselben, Verdünnung der 
Muskelschichten, Verteilung der Epithelkerne auf größere Distanzen mangels Nach- 
schubes von Ersatzzellen. Die Cuticula wird undeutlich, die Affinität des Plasmas zu 
Farbstoffen steigt. Die Borstenfollikel nehmen an Größe ab, die Terminalzelle schwin- 
det, die Sekretion der Borstenbildungszellen wird geringer. Der Follikel zeigt, ohne 
daß er verödet, eine Art Stillegung. Das als syneytial angesprochene Darmepithel 
flacht sich ab und wird kernärmer, die Ersatzzellen schwinden, das Epithel degeneriert 
blasig, wobei Phagocyten eingreifen. In den ältesten Stadien Schwund des Epithels 
und Ausbildung eines bindegewebsähnlichen Ersatzgewebes. Im Chloragogen ver- 
gröbern sich die Granula, das den Darm umgebende Chloragogen wird dicker, Teile 
desselben lösen sich ab und fallen in die Leibeshöhle, wo sie von rege tätigen Exkreto- 
phoren aufgenommen werden. Schließlich erfolgt eine starke Überladung des Chlora- 
gogens, da die Exkretophoren schwinden, und das assimilierende Gewebe degeneriert. 
Auch die Nephridien zeigen Verarmung an Kernen und Veränderung der normal 
wabigen Plasmastruktur in einen exkretgefüllten schwammigen Zustand. An den 
Gefäßen sind Altersveränderungen weniger deutlich erkennbar. Auch im Nerven- 
system sind die Veränderungen weniger auffällige, als in anderen Organen. Doch lassen 
sich auch hier Lücken in der Nervenfasermasse, Verringerung und Verkleinerung der 
Ganglienzellen, Vergröberung des Chromatins u.a. feststellen. Als wichtige Elemente 
für den Lebensablauf der Naiden erscheinen die Mesodermzellen mit ihren beiden 
Formen: Blastocyten (Ersatzzellen) und Lymphocyten (Phago-Trophocyten). Sie ent- 
stehen und vermehren sich in der Proliferationszone durch Teilung, wandern ins parie- 
tale und viscerale Mesoderm und darin nach vorne, und versorgen die Segmente und 
Organe bis in eine gewisse Entfernung vom embryonalen Hinterende. Eine besondere 
Art von Zellen, die „Merizocyten‘“, zwischen Bauchmark und Bauchgefäß gelegen, 
stellen ein Bildungszentrum für Teilungszonen und vielleicht auch für Lymphocyten 
lar. Ihre Aktivierung ist wie die der oben erwähnten Mesodermzellarten nur bis zu 
iner gewissen Entfernung vom embryonalen Hinterende möglich, ein Beweis für das 
Altern aller dieser Zellen. Indem also bei den Naiden ein Altern eintritt durch den 
Ausfall des Nachschubes von Blastocyten, kommt es schließlich zum Individualtod des 
Zooids. Nur das auswachsende Hinterende enthält dauernd jugendliche Bildungs- 
‚ellen. Möglicherweise sind aber am Altern auch degenerative Veränderungen in der 
fasermasse des Nervensystems schuld. H. Joseph (Wien). 

Völker, Hans: Über die tagesperiodischen Schwankungen einiger Lebensvorgänge 
lies Menschen. (Pharmakol. Inst., Krankenh. St. Georg, Univ. Hamburg.) Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 215, H.1/2, 8. 43—77. 1926. 

Eine Reihe körperlicher Funktionen — Körpertemperatur, Pulsfrequenz, Blut- 
Iruck, Gaswechsel, Nierensekretion — unterliegen im Verlaufe des Tages periodischen 
Schwankungen, indem sie sämtlich in den frühen Morgenstunden auf einen Minimal- 
vert absinken, während sie in den Abendstunden auf ein Maximum ansteigen. Diese 
>eriodizität, die auch durch eine Umkehr der Lebensgewohnheiten, z. B. bei Nacht- 
rbeitern nur eine teilweise Verschiebung erfährt, wurde zunächst durch einen inneren, 
lem lebenden Organismus eigenen Rhythmus erklärt, später aber, als man eine direkte 
\bhängigkeit der periodischen Schwankungen von der Ortszeit festgestellt hatte, auf 
inen nicht zum Bewußtsein kommenden Einfluß des Milieus zurückgeführt. Die vom 
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Verf. in Hamburg und Nordisland durchgeführten Untersuchungen lassen die älterell 
Hypothese eines inneren Lebensrhythmus als wahrscheinlich erscheinen. Sämtlichell 
genannten Lebensvorgänge werden durch körperliche Betätigung und durch Nahrungs-| 
aufnahme an Intensität gesteigert. Bei Ausschaltung der Körperarbeit wird bei Ver-|] 
schiebung der Tageseinteilung von Wachen und Schlafen um 8 Stunden der Eintritt des 
Minimums und Maximums der verschiedenen Funktionen um etwa 4 Stunden ver-| 
schoben, bei Ausschaltung der Nahrungsaufnahme sogar nur um 1 Stunde. Die Ab- 
hängigkeit der periodischen Tagesschwankungen von: der Ortszeit konnte bestätigtf| 
werden, doch kann diese Abhängigkeit nicht auf den Wechsel von Tag und Nacht, 
also auf eine Beeinflussung durch die Sonnenstrahlung zurückgeführt werden, da diel 
Periodizität auch in Nordisland während des Sommers zur Zeit der Mitternachtssonneil 
in gleicher Weise ausgeprägt ist, wie in der gemäßigten Zone. Eine gleiche Periodizität 
konnte auch bei Pflanzen und selbst in der unbelebten Natur in einer wechselnden/f 
Ionisation der Luft beobachtet werden. Nach Annahme des Verf. sind die verschie- 
denen Periodizitäten einem noch unbekannten kosmischen Prinzip unterworfen. Herbst., || 


Baker, Lillian E., et Alexis Carrel: Au sujet du pouvoir inhibiteur du serum pendanti| 
la vieillesse. (Über die inhibierende Kraft des Serums im Alter.) (Inst. Rockefeller„i} 
New York.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 29, S. 958 bis} 
960. 1926. 

Im Serum junger Tiere hat sich ein Stoff gefunden, der durch CO, ausgefällt wirdf} 
und der die Wucherung der Fibroblasten anreizt. Nach Entfernung des Niederschlagsf/ 
wirkt der Rest des Serums stärker hemmend. Die hemmenden Substanzen sind inf) 
erster Linie Lipoide, in weniger ausgesprochenem Maße Proteine. Diese Proteineif| 
machen die Verff. im wesentlichen für die im Alter verstärkt auftretende hemmende 
Fähigkeit des Serums verantwortlich. In der vorliegenden Studie beschreiben sie die 
Resultate, die sie erhielten, wenn sie Lipoide und Proteine von 6 Monate alten undil) 
von 4—5 Jahre alten Hühnern getrennt auf Reinkulturen von Fibroblasten einwirkenil! 
ließen. Die Trennung der Proteine von den Lipoiden wurde bewirkt durch Fällung# 
mit 95% Alkohol unterhalb 0°, um eine Denaturierung der Proteine zu vermeiden./f 
Sehr oft wiederholte Waschungen mit Alkohol und Äther entfernten die Lipoide, | 
welche durch Verdampfung der genannten Flüssigkeiten im Vakuum wieder zu erhalten f 
waren. Die in den Proteinen junger Hühner kultivierten Zellen zeigten ein um 49% I 
stärkeres Wachstum als die in den Proteinen alter Tiere gezüchteten Gewebe undf' 
ebenso bewirkten die Lipoide alter Hühner eine Wachstumshemmung von 38% gegen! | 
die von 6 Monate alten Tieren. Ein Teil der wachstumsaktivierenden Substanzen I 
wird durch den Alkohol nicht zerstört, ebenso wie dies auch für die Substanzen des 
Embryonalsaftes gilt. Die Proteine ebenso wie die Lipoide unterliegen den erwähnten | 
Altersveränderungen. H. Löwenstädt (Breslau). || 

Groedel, F. M., und 6. Hubert: Interferometrische Untersuchungen zur Frage desl 
Alterns, speziell bei konsumierender Arteriosklerose. (Sanat. Groedel, Bad Nauheim.) I 
Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 52, Nr. 47, 8. 1981—1983. 1926. | 

Verff. gehen von der Erfahrung aus, daß bei Arteriosklerose es zu einer plötzlichen Ver- | 
schlechterung kommen kann und dabei Störungen auftreten können, die denen der endokrinen 
Drüsen vollkommen gleichen. Mit der interferometrischen Untersuchung konnten Verff. I 
häufig bei konsumierender Arteriosklerose einen starken Zellzerfall endokriner Organe nach- 
weisen, und so die klinische Erscheinung der Unterfunktion dieser Drüsen erklären. — Es: 
kann dieser Altersabbau bei allen Drüsen mit innerer Sekretion vorkommen, häufig ist nur 
eine Drüse allein oder vorwiegend befallen. Schmidtmann (Leipzig). °° Ä 

Azir: About ehanges in different ages of the laryngeal cartilages in the Malay race, 
(Die Veränderungen der Kehlkopfknorpel in verschiedenen Lebensaltern bei der malai- | 
ischen Rasse.) (Dep. of pathol. anat. a. jorensic med., med. school, Sourabaya.) Mededeel. | 
v..d. dienst d. volksgezondheid in Nederlandsch-Indi& Jg. 1926, Nr. 4, 8. 419465. 1926. | 

Zur Untersuchung kamen die Kehlkopfknorpel von 112 Leichen der verschiedenen 
Lebensalter zwischen Neugeborenen und 70 Jahren. Die Resultate unterscheiden sich | 
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kaum von denen, die Pascher bei der Untersuchung des entsprechenden europäischen 
Materials gewonnen hatte. Auch Verf. konnte in der gleichen Weise die „Verdämme- 
rung“, die granuläre und Asbestdegeneration nachweisen. Kalk fand sich beträchtliche 
Zeit vor der Pubertät in mit der Gipareaktion nachweisbaren Menge. Auch die Ver- 
knöcherung findet in der gleichen Weise wie bei der europäischen Rasse statt, doch 
scheint die Prozentzahl der Verkalkungen bei den Malaien eine geringere zu sein als 
in Europa. Schmidtmann (Leipzig). 


Ökologie, Biogeographie. 
Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Lebedincev, Elisabeth: Physiologische und anatomische Besonderheiten der in 
trockener und in feuchter Luft gezogenen Pflanzen. (Laborat. f. exp. Ökol., botan. 
Garten, Leningrad.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 45, H.2, 8. 8396. 1927. 

Die Versuchspflanzen wurden in große Glaskästen unter verschiedenen Feuchtig- 
keits- und Belichtungsverhältnissen kultiviert. Daß die Entwicklung des Wurzel- 
systems mit gesteigertem Wasserverbrauch Hand in Hand geht, wie es durch frühere 
Untersuchungen von Verf. und Maximow gezeigt wurde, konnte wieder festgestellt 
werden. Es wurde auch wieder bestätigt, daß Blätter von Pflanzen, die in trockener 
Luft aufgezogen waren, einen mehr xeromorphen Bau zeigten als andere, d.h. sie 
hatten kleinere Zellen, größere Anzahl von Spaltöffnungen auf der Flächeneinheit und 
eine dichtere Nervatur. M.@. Stäljelt (Stockholm). 

Alexandrov, W. G.: Über die Transpirationsintensität der Pflanzen. (Physiol. 
Laborat., botan. Garten, Tiflis.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 45, H. 2, S. 67—82. 1927, 

Als Versuchsobjekte wurden Xerophyten mit succulenten Blättern und Xero- 
phyten mit harten Blättern gewählt und miteinander und mit Mesophyten verglichen. 
Die Pflanzen wurden in Vegetationsgefäßen unter kontrollierten Feuchtigkeits- und 
Belichtungsverhältnissen kultiviert. Bei hoher Spannung der klimatischen Faktoren 
konnte die Transpiration weder reguliert noch zurückgehalten werden. Keine Schutz- 
vorrichtungen z. B. betreffs Spaltöffnungen, Haare, Details im Blattbau usw. konnten 
den verstärkten Verlust an Wasserdampf regulieren. In solchen Fällen werden die 
Wasserdämpfe herausgepreßt. In Fällen von schwacher Spannung der klimatischen 
Faktoren besitzen dagegen alle Schutzvorrichtungen eine große Bedeutung. Je schärfer 
die Xeromorphie herausgebildet war, desto stärker wurde die Transpiration durch 
Beschattung herabgeschwächt. Im Anschluß an früheren Befunden von Maximow 
und seinen Mitarbeitern konnte festgestellt werden, daß die Xerophyten nicht 
unter allen Bedingungen eine größere Transpirationsfähigkeit als die anderen ökolo- 
gischen Typen zeigen. Durch verschiedene Kombinationen der äußeren Bedingungen 
zur Zeit des Wachsens und zur Zeit der Versuche werden nämlich verschiedene Trans- 
pirationsintensitäten an einer Reihe von Pflanzen einer und derselben Art hervor- 
gerufen. Daher können auch Bestimmungen der Transpirationsintensität ein und 
derselben Pflanzenart unter verschiedenen klimatischen Bedingungen sehr wider- 
sprechende Resultate ergeben. M.@. Stäljelt (Stockholm). 

Cristiani, H.: Alteration des vögetaux par les gaz nitreux. (Veränderung von 
Pflanzen durch salpetrige Dämpfe.) (Inst. d’hyg., univ., Gen£ve.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 6, S. 386—388. 1927. 

Werden Pflanzen in einem abgeschlossenen Raum salpetrigen Dämpfen ausgesetzt, 
wie sie sich durch Eintragen von Sägespänen in Salpetersäure erzeugen lassen, so 
machen sich bald, besonders an den Blättern und zarten Stengeln, Verbrennungen mit 
darauf folgendem Welken bemerkbar. Verf. untersucht, ob in diesen geschädigten 
Pflanzenteilen ein Nachweis von salpetriger und Salpetersäure möglich ist, was für die 
Praxis der Feststellung von Schädigungsursachen von Bedeutung wäre. Es zeigt sich, 
daß solcher Nachweis nur beschränkt möglich ist. Werden 1—2 g der gewelkten Blätter 
mit 100 ccm dest. Wasser ausgezogen, so gelingt darin der Nitritnachweis nur, wenn 
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salpetrige Dämpfe in größerer Konzentration eingewirkt hatten, der Nitratnachweis ||| 
bei geringeren Konzentrationen nur nach 9—18stündiger Einwirkung. Leider werden 
über die Höhe der verwendeten Konzentrationen an salpetrigen Dämpfen in der Atmo- 
sphäre des Untersuchungsgefäßes keine genaueren Angaben gemacht. Arnbeck. 


Allee, W. €.: Studies in animal aggregations: Causes and effeets of bunching in | 
iand isopods. (Studien über Ansammlungen von Tieren: Ursachen und Wirkungen | 
der Klumpenbildung bei Landisopoden.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 45, Nr. 1, 8. 255 | 
bis 277. 1926. | 

Die Versuche wurden mit verschiedenen Arten von Landisopoden (Cylisticus | 
convexus De. G., Porcellio scaber. Latr., Oniscus asellus L., Tracheoniscus rathkei | 
Brandt, Armadillidium vulgare Latr.) ausgeführt. In dem Verhalten der einzelnen Arten 
besteht kein Unterschied, so daß hier allgemein berichtet werden kann. Verf. unter- | 
suchte zuerst die Wirkung der äußeren Faktoren auf die Klumpenbildung. Auf feuchter 


Unterlage finden die Asseln ihre gemäße Lebensbedingung. In einer mit lufttrockenem |f} 


Fließpapier belegten Petrischale sammeln sie sich in diehten Klumpen, auf feuchtem Fließ- 
papier kriechen sie einzeln umher. Bei extremer Trockenheit laufen sie jedoch wild in 


der Schale, bis sie verenden. Bei sonst günstigen Bedingungen vollzieht sich die Klum- I} 


penbildung bei einer Temperatur zwischen O0 und 36°. Die Temperatur ist also von ge- 
ringerem Einfluß auf die Lebensweise der Asseln als der Grad der Feuchtigkeit. Trotz 
genügender Feuchtigkeit kann jedoch ein plötzlicher Temperatursturz eine Klumpen- 
bildung zur Folge haben. Diese Ergebnisse gelten für sehr geringe Helligkeit, bei der 
man die Tiere eben noch sieht. Bei Belichtung bilden die Asseln auch auffeuchtem Grunde 
Klumpen, während andererseits die auf trockenem Grunde gebildeten Klumpen durch das 
Licht gestört werden, weil die dem Lichte zugewandten Tiere sich zu verkriechen suchen. 
Dieselbe Reaktion erhielt der Verf. beim Übergang von schwacher Rotbelichtung 
zur Weißbelichtung. Aus dem Verhalten der Asseln gegenüber Feuchtigkeits- und 
Temperaturschwankungen im Experiment läßt sich ihr Verhalten beim Wechsel der 
Jahreszeiten verstehen: im heißen, trockenen Sommer sitzen die Tiere in Klumpen zu- 
sammen, ebenso bei kaltem und trockenem Winter. Im weiteren wurde die Wirkung 
der Klumpenbildung auf die Tiere selbst untersucht. Dabei zeigte sich, daß sowohl die 
Wasseraufnahme auf feuchtem Grund als auch die Wasserabgabe auf trockenem 
Grunde durch die Klumpenbildung herabgesetzt wird, wie aus vergleichenden Wä- 
gungen an isolierten und in Klumpen sitzenden Tieren festgestellt wurde. Auch die 
Atmung wird durch die Klumpenbildung beeinflußt: die abgegebene CO,-Menge wird 
durch die Klumpenbildung geringer, nimmt jedoch nach einer Stunde wieder zu und 
übertrifft sogar die der isolierten Einzeltiere. In Übereinstimmung hiermit stehen die 
Messungen des Sauerstoffverbrauches. Zum Schluß diskutiert Verf. die biologische 
Bedeutung der Klumpenbildung bei den Asseln. Nach Degeners Einteilung in An- 
sammlungen (‚zufällige‘) und Gesellschaften (‚wesentliche‘) müßte man die Klumpen- 
bildung dieser Tiere als Gesellschaft bezeichnen und zwar als Synchoria, weil die Indi- 
viduen durch die Gunst des Ortes zusammengeführt werden und als Symphylacia, 
weil die Ansammlung der Individuen die Sicherheit der Einzeltiere vergrößert. Verf. 
meint, daß die Klumpenbildung der Asseln als erste Stufe der Entfaltung eines sozialen 
Instinktes anzusehen sei. Die in der Natur anzutreffenden Ansammlungen sind meistens 
nur von einer Spezies gebildet, obwohl die Versuche gezeigt haben, daß sich hetero- 
typische Klumpen genau so verhalten wie homotypische. @. A. Rösch (München.) 


Whelan, Don B.: The winter fauna of the bunch-grasses in Eastern Kansas. (Die 
Winterfauna im Buschgras von Ost-Kansas.) Ecology Bd. 8, Nr. 1, 8. 94-97. 1927. 


Das Buschgras (bunch-grass) bietet überwinternden Tieren, besonders Insekten, einen 
vorzüglichen Winteraufenthalt. Verf. durchsuchte Proben des Grases, fand bisher 53 Arthro- 
poden- und 1 Oligochätenspezies, teilt diese nach „schädlich“ und „nützlich“ ein und kon- 
statiert, daß bei Vernichtung der Überwinterungsplätze durch Verbrennen des Grases in 
der Mehrzahl schädliche Formen zugrunde gehen müßten. W. Ludwig (Leipzig). 
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Sundstroem, E. $.: Contributions to tropieal physiology. With special referenee 
to the adaptation of the white man to the elimate of North Queensland. (Beiträge zur 
Tropenphysiologie unter besonderer Berücksichtigung der Anpassung des weißen 
Mannes an das Klima von Nordqueensland.) (Australian inst. of trop. med., Towns- 
ville, Queensland a. div. of biochem. a. pharmacol., univ. of California med. school, Berke- 
ley.) Univ. of California publ. in physiol. Bd. 6, 8. 1—216. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 683. 28 


Daniltenko, P., und N. Cigirin: Zur Frage der Entstehung des Schwefelwasserstoffes 
im Schwarzen Meer. Trudy ossoboj zoologiöeskoj laboratorii i Sevastopol’skoj biologi- 
teskoj stancii Ser. 2, Nr. 5/10, 8. 141—187. 1926. (Russisch.) 

Für dieErklärung des seit1890 bekannten SchwefelwasserstoffgehaltesdesSchwarzen- 
Meer-Tiefenwassers ist weder die auf unzulänglichem Material aufgebaute Hypothese 
Lebedinzews, nach welcher dieser lediglich auf Reduktion von Sulfaten beruhen 
soll, noch diejenige Andrussows, nach welcher sich der H,S8 seit der Öffnung der Darda- 
nellen hauptsächlich aus Eiweißkörpern gebildet hätte, ausreichend. Selinskij und 
Brussilowskij haben aus dem Tiefenwasser das Bacterium hydrosulfureum ponticum 
isoliert, das H,S sowohl aus Sulfaten wie auch aus Eiweißkörpern bilden kann. Sulfat 
als Ausgangsmaterial wies M. Jegunow 1900 nach. B. Issatschenko stellte 1923 
bei einer eingehenden bakteriologischen Untersuchung des Tiefenschlamms Microspira 
aestuarii als energischen Schwefelwasserstoffbildner fest. Im gleichen Jahre wurde 
von der hydrographischen Hauptverwaltung eine planmäßige chemische Untersuchung 
durch die biologische Station der Akademie und des Observatoriums zu Sewastopol 
in die Wege geleitet, deren Ergebnis in der vorliegenden Arbeit niedergelegt ist. Zahl- 
reiche mit Wasserschöpfer aus den verschiedenen Tiefen entnommene Wasserproben 
wurden nach ausführlich beschriebenen Methoden auf H,S, Sulfidhydrat, Sulfide, 
Sulfite, Thiosulfat, CO,, Cl, CaO, MgO, O und N analysiert. Eine Vermischung des 
schwefelwasserstoffreichen und sauerstofffreien Tiefenwassers und des reinen, sauer- 
stoffreichen Oberflächenwassers, dessen untere Grenze in 175—200 m Tiefe liegt, 
findet deshalb nicht statt, weil der Salzgehalt mit der Tiefe rasch zunimmt. Als Mittel 
aus je 20—60 Analysen ergeben sich folgende Zahlen: 

Tiefe inm: 150 ° 175 200 225 300 400 500 1000 1500 2000 
H,S pro cm?: 0,088 0,216 0,47 0,633 1,480 2,782 3,779 5,637 6,169 5,796 

Der Cl-Gehalt steigt mit der Tiefe von 10 auf 13, der SO,-Gehalt von 1,3 auf 1,7. 
Von 200 m an nimmt der Salz- und Gasgehalt nur noch wenig zu. Daß der Schwefel- 
wasserstoff zum größten Teil unter der Einwirkung von Mikroorganismen und aus 
organischen Stoffen stammender Kohlensäure auf Gips gebildet wird, geht daraus her- 
vor, daß der Gipsgehalt von 500 auf 1500 m Tiefe ab-, der Carbonatgehalt dagegen etwas 
zunimmt und sich auch die Zwischenprodukte der Sulfatspaltung nachweisen lassen. 
Der Gehalt an organischer Substanz schwankt sehr stark und ist jedenfalls als Schwefel- 
wasserstoffquelle gegenüber den Sulfaten von ganz untergeordneter Bedeutung. Grund- 
proben wurden nur ganz kursorisch untersucht. Der Tiefenschlamm ist ein hellgrauer 
Ton, der seinen H,S an der Luft rasch abgibt. Rohrlotproben lassen eine 5—10 cm 
dicke hellgraue Oberflächenschicht mit viel CaCO,, eine dunkelblaugraue bis schwarze 
Reduktionsschicht und eine nur 21/,—5 cm mächtige hellgraue bis weißliche Gyttja- 
schicht von gummiartiger Konsistenz unterscheiden. H.Gams (Wasserburg a. B.). 


Klugh, A. Brooker, and Helen €. Miller: The hydrogen ion concentration range of 
Daphnia magna. (Die Wirkung der Wasserstoffionenkonzentration auf D. m.) (Dep. 
of biol., univ., Kingston, Ont.) Transact. of the roy. soc. of Canada, sect. V, Bd. 20, 
TI. 2, 8. 225—227. 1926. 

Daphnia magna verträgt Wasserstoffionenkonzentrationen von pr =5,4 bis 
Pa = 9,5. Diese von den Verff. gefundenen Zahlen dürfen jedoch nur mit Vorsicht 
als feststehend betrachtet werden, denn bei der Herstellung der verschiedenen Medien 
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wurde mit Lösungen nach der Methode von Northrup und De Kruif gearbeitet, | 
wobei sich herausstellte, daß diese Lösungen eine giftige Wirkung auf die Daphnien | 
ausübten. Deshalb wurden sie auf !/,, verdünnt. Verff. unterließen es aber, ihre Giftig- || 
keit bei dieser Verdünnung festzustellen, wodurch die Sicherheit der gefundenen Re- | 
sultate stark beeinträchtigt wird. Außerdem untersuchten Verff. die Wirkung der 


Wasserstoffionenkonzentration auf die Herztätigkeit der Daphnien. Bei einem Tier, || 


dessen Herzschlag 120 pro Min. betrug, sank der letztere bei tropfenweisem Zugießen 
einer 9„10-Lösung auf 64 pro Min., um dann nach kurzer Zeit vollständig auszusetzen; 
ein anderes Tier (Herzschlag 130 pro Min.) wurde der Einwirkung einer pg5-Lösung 
ausgesetzt, wodurch der Herzschlag auf 145, dann auf 180 pro Min. gesteigert wurde, 

bis auch dieses Tier starb. Auch in diesen Fällen vermißt man Angaben über die mög- 
licherweise vorhandene Giftwirkung der verdünnten Pufferlösungen. 4A. Lunkz. 

Palmgren, Axel: Aquarium experiments with the hag-fish (Myxine glutinosa L.). 
(Aquariumexperimente mit M. gl.) Acta zool. Jg. 8, H.1, 8. 135—150. 1927. 

Das Studium der Entwicklungsgeschichte von M. wäre aus verschiedenen Gründen 
sehr erwünscht; Material hierfür ist schwer zu erlangen; es wird deshalb wiederum der 
Versuch gemacht, diesen COyklostomen im Aquarium zu halten. Bis jetzt war es nur 
Cunningham gelungen, M. bis zu 6 Monaten im Aquarium zu halten; aber da die Tiere 


keine Nahrung aufnahmen, wurden sie nicht geschlechtsreif. Meist stirbt M. aus der |) 


Tiefe (70 m) emporgebracht in Becken schon nach wenigen Stunden und zeigt starke 
Schleimabsonderung und Blutergüsse unter der Haut. Versuche des Verf., die Fische 
in den Fangkäfigen (einer Art speziell abgeänderter Aalkörben) am Grunde zu halten, 
befriedigten nicht, obgleich manche Tiere bis zu 2 Monaten am Leben blieben, da Kon- | 
trolle und Beobachtung ausgeschlossen waren. Es wurde deshalb versucht, M. möglichst 
in dem gleichen Wasser ihres natürlichen Vorkommens und bei der gleichen Temperatur 
(+ 7°) zu halten, wozu ein eigenes Aquarium mit Kühler konstruiert wurde. Sehr viel 
Mühe wurde auf den Fang der Tiere verwendet. 15-Liter-Flaschen wurden stark be- 
schwert rasch auf den Grund (70 m) abgelassen, die darin gefangenen M. zeigten, empor 
geholt, keinen Schleim und nicht immer die blutunterlaufenen Stellen der Haut. Solche 
Tiere konnten bis 3 Wochen gehalten werden, fraßen aber nicht. Wurden die Fische 
in kleinen aalkorbartigen Geräten gefangen und durch Befestigung an einer Boje lang- 
sam in kleinen Etappen im Verlauf von 8 Tagen gehievt, so starben die Tiere in 15 m 
Tiefe. Es wurde nun ein Apparat konstruiert, der erlaubte, das Wasser direkt aus dem 
Wohnort des Fisches in das Aquarium zu pumpen und seine Temperatur und seinen 
Druck konstant zu halten und auch darin M. zu fangen, ohne diese Bedingungen zu 


wechseln (betr. der Beschreibung muß auf das Original mit Skizzen verwiesen werden). || 


Tiere mit diesem Gerät gefangen waren lebhafter, zeigten keine Blutergüsse in der Haut, 
keinen Schleim und ihr Fleisch war viel fester, als das von Exemplaren, die mit Ober- 


flächenwasser in Berührung gekommen waren. Sie hielten sich in gewöhnlichen Aqua- || 
rien, die mit Tiefenwasser beschickt waren, bei 7° gut und nahmen auch tote Fische ohne || 
weiteres, rührten aber lebende nicht an. In Tiefenwasser von 15° zeigten sie normales || 


Gebaren (Versuchsdauer nur 24 Stunden); jedoch starben sie in Oberflächenwasser 
von 15° (px = 8,2) nach 5—12 Stunden (Salinitätsbestimmungen wurden nicht ausge- 


führt). Wurde die schwach alkalische Reaktion des Tiefenwassers (?a =7,8) durch | 


Einblasen von Luft auf 95 = 8,2 erhöht, so wurden die Fische schlapp, erholten sich 
aber wieder, wenn die Durchlüftung unterbrochen wurde. In künstlich faulig gemachtem 
Tiefenwasser übergab sich M. und wurde krank, erholte sich aber wieder in frischem. 
Gegen Betäubungsmittel (MgSO,, Äther, Alkohol, Chloralhydrat) ist M. sehr widerstands- 
fähig. Versuche, Eier von M. zu sammeln, konnten nicht durchgeführt werden. Für 
weitere Versuche ergibt sich: M. kann in gewöhnlichen Aquarien mit Tiefenwasser ge- 
halten werden, wenn sie nicht mit Oberflächenwasser von geringerem Salzgehalt in 
Berührung kommt, und wenn die Temperatur und die Reaktion des ersteren nicht 
stark schwanken. Scheuring (München). 
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® Mevius, Walter: Reaktion des Bodens und Pflanzenwachstum. (Naturwiss. u. 
Landwirtschaft. Hrsg. v. F. Boas, C. Neuberg u. A. Rippel. H. 11.) Freising-München: 
F. P. Datterer & Cie. 1927. 153 8. u. 10 Abb. RM. 9.50. 


Mit großem Fleiß hat sich der auf dem behandelten Gebiet selbst tätige Verf. 
sinen Überblick über die in den letzten Jahren so viel bearbeiteten, mannigfaltigen 
Binflüsse der Reaktion auf das Pflanzenleben erarbeitet und hat es verstanden, auf 
wenig über 100 Seiten rund 800 einschlägige Arbeiten, die in einem Literaturverzeichnis 
und einem Nachtrag zusammengestellt sind, zu besprechen. In guter Gliederung des 
Stoffes führt Verf. den Leser über das heute vielfach widerspruchsvolle Gebiet. Indem 
er mehr auf die Ergebnisse als auf die Methoden eingeht, zeigt er die vielen noch offenen 
Fragen auf und übt Kritik. Ein geschickt abgefaßter geschichtlicher Rückblick auf die 
Fragen der kalkfeindlichen und kalkliebenden Pflanzen schält das Kernproblem heraus, 
lie Bedeutung der Bodenreaktion für das Pflanzenleben. Nach Erläuterung des Be- 
sriffes der Wasserstoffionenkonzentration und der zu ihrer Ermittlung dienenden Me- 
;hoden, der Bodenreaktion und ihrer Bestimmung stellt Verf. die Beziehungen der 
Pflanzenverbreitung und des Pflanzenwachstums zur Bodenreaktion dar, besonders 
singehend für die niederen Pflanzen. Bei der Lektüre dieses Kapitels wird man anderer- 
seits gewahr, daß der besonders in der Landwirtschaft so viel besprochenen Abhängig- 
keit des Wachstums der höheren Pflanzen von der Bodenreaktion kein überreiches 
Versuchsmaterial zugrunde liegt, was freilich mit den nicht geringen experimentellen 
Schwierigkeiten zusammenhängt. Das noch unklare Wesen dieser Beziehungen kann 
n einer mittelbaren Beeinflussung (Beeinflussung der Löslichkeit der Bodennährstoffe, 
Bodenstruktur, Bodenorganismen) und in einer unmittelbaren Beeinflussung der pflanz- 
ichen Lebensvorgänge (Transpiration, Atmung, Gärung, Pigmentbildung, Enzyme, 
Reaktion des Zellsaftes, Permeabilität) durch die Reaktion des Nährsubstrates gesucht 
werden. Das Schlußkapitel behandelt die Veränderung der Reaktion einer Nährlösung 
9zw. des Bodens durch die lebende Pflanze, die „physiologischen Reaktionen“ Ad. 
Mayers. — Es ist wohl der räumlichen Beschränkung, die sich der Verf. auferlegen 
nußte, zuzuschreiben, daß einzelne wichtig erscheinende Dinge nicht oder allzu kurz 
jesprochen wurden, wie z. B. der isoelektrische Punkt der Ampholyte, die Entstehung 
ler Bodenacidität durch die Basenverarmung des Bodens, der Begriff der hydrolytischen 
Acidität, der in der deutschen landwirtschaftlichen Literatur viel diskutiert wird. 
Vielleicht hätten auch die Arbeiten Prianischnikows, in denen die mit der Reaktions- 
rerschiebung zusammenhängende Bewertung von Ammoniumsalzen und Nitraten als 
Stickstoffquelle für höhere Pflanzen klargestellt wurde, eine eingehendere Behandlung 
rerdient, ebenso die rasch eingebürgerte Chinhydronelektrode, die nur im Nachtrag 
zurz erwähnt wird. Für die Beibehaltung des py-Wertes spricht sich auch Kolthoff aus 
vgl. Ber. über d. ges. Physiol. 36, 433). Auch wäre ein Hinweis, daß h bzw. oh Gramm- 
onen bedeutet, nützlich gewesen. Das tut aber dem flott geschriebenen Büchlein keinen 
\bbruch, das jeder Leser mit Nutzen aus der Hand legen wird. Es ergänzt in willkom- 
nener Weise die erst kürzlich erschienene Schrift von O. Arrhenius, Kalkfrage, 
3odenreaktion und Pflanzenwachstum. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 


Arrhenius, O.: Pflanzenwachstum und Bodenreaktion. Naturwissenschaften Jg. 15, 
1. 11, 8. 263—264. 1927. 


Unsere Kulturgewächse reagieren ganz verschieden auf den Säuregrad des Bodens. So 
vachsen Weizen, Zuckerrüben, Gerste und Luzerne am besten bei neutraler bis alkalischer 
teaktion. Roggen, Hafer, Kartoffeln, Wasserrüben und Thimotee geben dagegen Höchst- 
rtrag auf stark saurem Boden. Klee und Kohlrüben ziehen eine schwach saure Reaktion 
or. Bei Ausführung dieser Versuche zeigte das Wachstum der Pflanzen in einigen Fällen 
inen sehr eigentümlichen Verlauf, indem die Ertragskurve 2 Optima zeigt. Eine Erklärung 
ierfür kann man darin sehen, daß mit der Veränderung der Wasserstoffionenkonzentration 
leichzeitig noch ein anderer Faktor verändert wird, nämlich die Hydroxylionenkonzentra- 
ion. Eine Erklärung für den Verlauf der Kurve selbst ist hiermit aber noch nicht gegeben. 
)ies bedarf noch weiterer Forschung. Günther (Berlin). 


| 
| 


Löhnis, F.: Die Aufgaben der Biologie des Bodens. Fortschr. d. Landwirtschaf! 
| 


Jg.2, H.8, 8. 241—242. 1927. | 

Die vorliegende Arbeit stellt ein Referat dar, welches im Oktober 1926 in der Sitzung 
der dritten Kommission der internationalen Gesellschaft für Bodenkunde erstattet wurde. —I| 
In den meisten Böden spielt die Zersetzung der organischen Reste eine wesentlich größere Rolle 
als die Verwitterung der Gesteinstrümmer. Unter den in Deutschland herrschenden Bedingunll} 
gen gelangen, auf die Trockensubstanz gerechnet, jährlich etwa 3000—6000 kg organischer Restt 
in je 1 ha Bodens. Darin sind 15—30 dz 0, 50—100 kg N, ebensoviel K, 25—50 kg P,O,;. Diell 
bei der Oxydation des C entstehenden 5000—10000 kg CO, spielen eine bedeutende Rolle beirt]i 
Verwittern der Gesteinstrümmer. Der gesamte Stoffkreislauf vollzieht sich hier unter Ein! 
wirkung von Lebewesen. (Dies gilt aber nicht für den Kohlenstoffkreislauf: CO, —— grüng 
Pflanze —> Humuskörper —> Kohlen — CO,! D. Ref.) Nur bei angemessener Berück:l} 
sichtigung der Biologie ist daher eine wissenschaftliche Bodenkunde denkbar. Schon dem Ge 
wichte nach ist die Mikroflora und Mikrofauna des Bodens beachtenswert. Die in 1 ha Acker:f 
land lebenden Bakterien, Pilze, Algen, Protozoen, niederen Würmer und Insekten besitzen; 
etwa 10 dz Frischgewicht. Nun sind besonders unter den Bakterien viele befähigt, in wenigeni| 
Stunden oder Tagen bis zum tausendfachen Gewicht ihres Körpers umzusetzen. Das Zie. 
aller richtigen Bodenpflege muß daher sein, die günstigsten physikalischen und chemischer 
Existenzbedingungen für diese Mikroben zu schaffen. Einfluß üben namentlich Bearbeitungf 
Düngung und Bestellung. Die Aufgaben der Biologie des Bodens sind demnach in folgender 
drei Richtungen zu suchen: 1. Zahl und Art der vorhandenen Kleinlebewesen hinreichend zu 
klären; 2. die durch sie hervorgerufenen Umsetzungen zu studieren, 3. festzustellen, inwiewei 
das Leben im Boden in gewünschter Weise beeinflußt werden kann. Auf direktem Wege komm 
ad 3. die partielle Bodensterilisation (Dampf, Chemikalien) sowie die Impfung der anzubauen 
den Pflanzen mit Bakterienkulturen in Betracht. Der Autor faßt seine Folgerungen in dem 
Satz zusammen: „Was wir brauchen, sind weit eingehendere Kenntnisse in bezug auf die 
Anatomie und Physiologie unserer Böden“. Karl Kürschner (Brünn). 


Winogradsky, S.: Recherches sur la degradation de la cellulose dans le sol. (Unter 
suchungen über die Zersetzung der Cellulose im Boden.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 9, S. 493—497. 1927. 

Über die Vorgänge im Boden und besonders über die Zersetzung der Cellulose 
ist bisher noch sehr wenig bekannt. Wohl kennt man die Tätigkeit der Bakterien ini 
Düngerhaufen und im tierischen Verdauungskanal, aber über die Verhältnisse im frucht-|: 
baren Boden herrschen noch ziemliche Unkenntnisse. An der Zersetzung der Celluloseli 
im Boden scheinen Pilze und Bakterien in gleicher Weise beteiligt zu sein. So ist es 
Hutchinson undClayton 1919 in Rothamsted gelungen, einen typischenVertreter deri| 
cellulosezersetzenden aeroben Bakterien zu isolieren. Zur Isolierung ganzer Bakterien 
gruppen wandte Verf. folgendes Verfahren an: Kieselsäure-Gel wird mit Mineralsalzen 
gesättigt, die vor allen Dingen Stickstoff in Nitratform enthalten. Dabei ist darauf z 
achten, daß die Reaktion neutral bleibt (5 = 7,0). Dann deckt man ein rundes Filtrier 
papier darüber, das überall ganz dicht anliegt und bringt die zu untersuchende Fein- 
erde in die Mitte des Papiers. Nach 2—4 Tagen bilden sich bei 30° farbige Ströiten| | 
von denen man auf neue vorbereitete Papiere überimpft. Wiederholt man dieses Über 
impfen zur Genüge, so erhält man schließlich die Kulturen in Reinheit. So ist es ge 
lungen, ungefähr 10 verschiedene Bakterienformen zu isolieren, die man in 2 ziemlichll 
gleichartige Gruppen einteilen kann: 1. Die Gruppe Cytophaga (Syn. Spirochaeta,l 
Hutchinson et Clayton). Sie gleichen kleinen Älchen, gerade oder geschlängelt, selten.l 
spiralförmig eingerollt. Alle besitzen eine ungeheure faserlösende Kraft, das Papie 
verwandelt sich schnell in einen durchscheinenden Schleim, dessen Farbe zur Erkennuno 
dienen kann. 2. Gruppe der Vibrionen. Sie sind von kleiner Form, halbmondförmie 
gekrümmt, einige leicht spiralförmig. Ihre faserlösende Kraft ist viel geringer, aber 
sie breiten sich mit einer erstaunlichen Geschwindigkeit über das Papier aus. Beiden. 
Gruppen gemeinsam ist die Selbstauflösung der Zellen nach der Zersetzung der Cellulose. | 

Günther (Berlin). 

Thone, Frank: Evaporation rates in a North Florida hammock. (Verdunstungs- | 
verhältnisse in einer Hammock von Nord-Florida.) (Dep. of biol., univ. of Florida, | 
Gainesville a. dep. of botany, univ., C'hicago.) Botan. gaz. Bd. 83, Nr. 1, 8.7076. 1927. | 

Verf. gibt vor allem eine Definition des Ausdruckes „hammock“. Dieser ist imil 
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nördlichen Florida gebräuchlich und bezeichnet einen Baumbestand von vorwiegend 
Angiospermen, zum Unterschied von Fichtenland oder Zypressensumpf. Im allgemeinen 
werden zwei Typen von ‚„hammock“ unterschieden, „low hammock“ und „high ham- 
mock“. Erstere stellt einen Waldsumpf mit vorherrschend Nyssa biflora, Acer caro- 
inianum und Magnolia glauca dar, deren Wurzeln den größten Teil des Jahres mit 
Wasser bedeckt sind, letzterer besitzt zwar feuchten, aber doch gut entwässerten 
Boden und ist besiedelt von verschiedenen Harthölzern, wie vorherrschend Quercus- 
ınd Magnoliaarten. Ein 3. Typus wird zuweilen als „oak hammock“ bezeichnet, 
bestehend aus immergrünen Eichen (Quercus virginiana) auf trockenem sandigen Boden. 
Eine bemerkenswerte Eigenschaft der „high hammock“ ist die Spärlichkeit von Unter- 
holz, das nicht aufkommen kann, da die Kronen dicht aneinanderschließen und nur 
wenig Licht durchlassen. Infolgedessen ist der Boden nur mit abgestorbenem Laube 
bedeckt und sonst vollständig kahl. Da sowohl die ‚„‚low“ als auch die „high hammock“ 
zum Teil aus immergrünen Bäumen zusammengesetzt sind, wird in den Wintermonaten 
lurch den Laubfall der sommergrünen Bäume das Laubdach bedeutend schütterer. 
Diese teilweise Entlaubung bewog Verf. zum Teil auch, die Verdunstungsverhältnisse 
les Bodens unter dem Einfluß der teilweisen Entlaubung zu verfolgen. Zur Unter- 
suchung diente eine kleine „high hammock“‘ mit sehr lockerem und sandigem Boden 
ınd geringer Humusschicht, deren Baumbestand jung und sehr gemischt war. Zur 
Messung der Verdunstungsverhältnisse wurden Atmometer von Livingstone ver- 
wendet, die an verschiedenen Stellen und in verschiedenen Höhen über dem Boden 
wufgestellt wurden. Es war beabsichtigt, zusammenhängend von Mitte Oktober bis 
Ende April die Untersuchungen zu führen, was auch mit Ausnahme kleiner Unter- 
prechungen geschehen ist. Die Verdunstung war im November höher als im Oktober, 
nöher im März als im April. Die ausführlichen Ergebnisse sind in drei Tabellen zu- 
sammengestellt. J. Kisser (Wien). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. 

Pütter, August: Atmung und Assimilation im Canarenstrom. Nach Untersuchungen 
vor Puerto-Orotava. Arch. f. Hydrobiol. Bd. 17, H. 4, S. 597—627. 1926. 

Die Größe des durch Atmung einerseits und durch CO,-Assimilation andererseits 
edingten Gaswechsels im Meere ist bisher nur in der Kieler Föhrde, im Golf von Neapel 
ınd in der nördlichen Adria, also in Küstengebieten bearbeitet worden. In der vor- 
iegenden Arbeit ist der Verf., unterstützt von H. Utermöhl, an die Aufgabe heran- 
setreten, die diesbezüglichen Verhältnisse im freien Weltmeere zu untersuchen, und 
vählte als Standort hierfür die Canarischen Inseln (Tenerife), die von einem Ast des 
tolfstromes umspült sind und schon in unmittelbarer Ufernähe bedeutende Meeres- 
iefen aufwiesen. Über einer Tiefe von ca. 300 m wurden mittels Pumpe bzw. des 
Xrümmelschen Wasserschöpfers Proben aus verschiedenen Tiefen bis zu 150 m hinab 
jeraufgeholt und neben der Temperatur und Chlorzahl vor allem der O,-Gehalt nach 
ler Winklerschen Methode bestimmt. Etwa 300 cem der einzelnen Wasserproben 
vurden in genau ausgewogenen Flaschen längere Zeit im Dunkeln bzw. im Licht bei 
iner den Verhältnissen im freien Meere sehr ähnlichen Temperatur gehalten und aus 
ler Veränderung des O,-Gehaltes die Größe der Atmung und Assimilation der in den 
>roben enthaltenen Planktonorganismen erschlossen. Der Sauerstoffgehalt im freien 
leere war zwischen 10 und 80 m Tiefe etwas höher, bei 150 m etwas niedriger als an 
ler Oberfläche, die Temperatur nahm während der Beobachtungszeit (Mitte August 
is Anfang Oktober) durchschnittlich von 22,2° an der Oberfläche in den oberen Schich- 
en sehr allmählich, von 50 m an rascher bis 17,8° bei 150 mab. Der Sauerstoffverbrauch 
n den Dunkelversuchen, also die Atmung der Zehrer, erwies sich als sehr gering, so daß 
lie Versuche auf 3—5 Tage ausgedehnt werden mußten. Der mittlere O,-Verbrauch 
jetrug 42,5 mg p. Tag und cbm Wasser, wobei die Proben aus den Tiefen von 0—80 m 
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keinen nennenswerten Unterschied aufwiesen. Bei 150 m betrug die Atmung jet 
doch nur mehr die Hälfte des vorgenannten Betrages. Konnte auf diese Weisel 
der O,-Verbrauch der in der Volumeinheit des Canarenstromes lebenden hetero- 
trophen Organismen annähernd bestimmt werden, so stieß die exakte Ermittlung] 
der Assimilationsgröße des Phytoplanktons auf große Schwierigkeiten, da nach den 
Zählungen Utermöhls in den dem Licht ausgesetzten Proben nur ein Bruchteil 
(ca. 34%) der ursprünglich vorhandenen autotrophen Organismen überlebte. Die 
beobachteten Assimilationsleistungen waren deshalb auch gering, sie betrugen nur! 
ca. 25 mg p. Tag und cbm. Wie wirkliche Leistung der Planktonalgen im Canaren-| 
strom konnte daher auf Grund der von Utermöhl ermittelten Zahlen nur geschätzt 
werden, und der Verf. kommt zu dem Schluß, daß im freien Wasser die O,-Produktion | 
dem Verbrauch durch die Zehrer zumindest gleichkommen dürfte, eine Tatsache, die 
ja schon an dem etwas höheren Sauerstoffgehalt der Schichten von 0—80 m erkennbar | 
ist. Verf. bezieht ferner die O,-Abgabe auf die aus den Zahlen Utermöhls ermittelten 
Oberflächen der Algen und findet, daß für 1 qm und Stunde 150 + 15 mg Sauerstoff 
abgegeben werden, während die gleiche Zahl für die Kieler Föhrde 250 + 50 mg betrug. 
Auffallend ist die Beobachtung, daß die Versuche mit jenen Proben, in denen die, 
Diatomeen überwogen, eine viel geringere O,-Produktion aufwiesen als solche mit, 
überwiegenden Peridineen und Coccolithophoriden. Verf. überprüft sodann die in 
Tenerife gewonnenen Ergebnisse am der Hand seiner bekannten Anschauungen über 
die Ernährung der Wassertiere und berechnet, daß auch hier wie in der Kieler Förde 
die Menge der aus der Sauerstoffabgabe ermittelten Assimilate unmöglich in den Zellen 
gespeichert werden kann, sondern z. T. ins Wasser abgegeben werden muß, um dort 
in gelöster Form von den Tieren aufgenommen zu werden, Auch in den vorliegenden 
Untersuchungen tritt die bisher noch nicht erklärte große Armut der warmen Meere 
an Plankton und die daraus resultierende geringe Intensität des Gaswechsels deutlich 
zutage. So ist bei Kiel die Assimilation in der Raumeinheit 58mal so groß als bei Tene- 
rife. In den oberen 100 m wird unter 1 qm Fläche täglich mindestens 4,1g O, frei 
gemacht, was 13,6 kcal bzw. der Produktion von 3,85 g Zucker entspricht. Die Jahres- 
produktion wäre somit rund 5000 kcal pro qm Meeresfläche. (Vgl. dazu die Pro- 
duktion von Feldfrüchten 3000—6500 kcal/qm.) F. Ruitner (Lunz). 
Wurmb, Alfred v.: Die Wiesen und Weiden des südlichen Leinetales. Ein Beitrag 
zur Kenntnis der Pflanzenbestände auf mitteldeutschen Dauerfutterflächen. Journ. 
f. Landwirtschaft Bd. 75, H.1, 8. 43—100. 1927. | 
Die Arbeit gehört in den Rahmen jener landwirtschaftlich botanischen Unter- 
suchungen an Wiesen und Weiden, die vor allem durch die Arbeiten von Stebler | 
und Schröter und von Weber begründet worden sind und die heute infolge der Not- 
wendigkeit einer weiteren Steigerung der Wiesen- und Weidenerträge dringend weiterer 
Pflege bedürfen. Verf. untersuchte die Pflanzenverbände auf den Wiesen und Weiden 
in den Talauen des Leinetals bei Göttingen durch qualitative und quantitative Analysen 
von Rasenziegeln und Heuproben zu verschiedenen Zeiten an 20 Probeflächen und 
vergleicht seine Ergebnisse mit der physikalischen Zusammensetzung der Böden 
(schwere, durchwegs alkalisch reagierende Tonböden, py 7 ‚25—8,00), ihrem Nährstoff- 
gehalt (Bestimmung von K,O und P,0,) und dem Ausmaß der Beweidung und unter- 
scheidet 5 Mischtypen schwankender Zusammensetzung, in denen die Gräser durch- 
wegs vorherrschen und zwar Obergräser auf Wiesen, Untergräser auf Weiden. Die 
guten Gräser gelangen vor allem auf nährstoffreicheren Böden zur Herrschaft, allerdings 
gleichzeitig mit einer größeren Unkrautmenge, die besonders im Grummet sehr stark 
fühlbar wird, während sich die schlechten Gräser bei geringerem Nährstoffgehalt des 
Bodens ausbreiten. Während im 1. Schnitt die Halmanteile überwiegen, treten sie im 
Grummet hinter den Blattanteilen weit zurück, so daß sein Futterwert bedeutend steigt. 
Unter dem Einfluß der Beweidung breitet sich besonders Lolium perenne stark aus 
und verdrängt Festuca pratensis, die sich nur auf Wiesen gut behauptet. F. Firbas. 


731 


@ Hubault, Etienne: Contribution & P’&tude des imvertebres torrenticoles. (Bei- 
trag zum Studium der Wirbellosen der strömenden Gewässer.) Bull. biol. de France 
et de Belgique Suppl.-Bd. 9, 8.1388. 1927. Fres. 85.—. 

Das Arbeitsgebiet für die vorliegenden Untersuchungen waren die Vogesen bei 
Nancy und die Alpen von Savojen. Neben der Inventuraufnahme der Fauna wurden 
auch physiologische und biologische Fragen behandelt, so insbesondere die Sauer- 
stoffverteilung in Gebirgsgewässern im Ablauf der Jahreszeiten, ferner die Tropismen 
der Bewohner strömenden Wassers u.a.m. Um aus der Fülle der vielfach durch 
Experimente im Laboratorium ergänzten Ergebnissen des Verf. einige herauszugreifen, 
sei darauf hingewiesen, daß nach seiner Anschauung für die Verteilung der Tiere im 
Süßwasser der Gehalt desselben an gelösten Sauerstoff ein Faktor von größerer Bedeu- 
tung sei als die Kraft der Strömung. Die auf den Steinen lebenden Larven von Simulium, 
Liponeura und Tendipes erwiesen sich als positiv phototaktisch, dagegen verhielt sich 
die sonst an der Unterseite der Steine kriechende Planaria alpina Pl. gonocephala und 
Polycelis felina verschieden je nach den Lichtverhältnissen ihres Wohnortes, aber im 
allgemeinen war die Zahl der bei Tag an der Unterfläche der Steine gefundenen größer 
als auf der Steinoberfläche. Die für die rheobionten Tiere bekannte Erscheinung des 
positiven Rheotropismus wurde an einer ganzen Reihe von Formen (Turbellarien, 
Gammarus, Ephemeridenlarven und anderen) experimentell in dem von J. Dewitz 
und Allee beschriebenen Apparat nachgeprüft und bestätigt. Auch auf den Stereo- 
tropismus wurden die Untersuchungen ausgedehnt. In ausführlich gehaltenen Kapiteln 
teilt der Verf. seine eigenen Beobachtungen über die Lebensweise und Anpassungen 
und Listen der Biocoenosen des fließenden Wassers der untersuchten Gebiete mit. — 
Nach der Anschauung des Verf. spielt unter den Umweltfaktoren für die Bewohner 
fließenden Wassers, die Wasserbewegung als solche nicht die Hauptrolle. Deshalb 
hält er auch den Ausdruck rheophile Fauna nicht ganz zutreffend. Ihrer Herkunft nach 
sei sie aus der glacialen Fauna hervorgegangen. Cori (Prag). 


Dorier, A.: Sur le commensalisme de la larve de Daetylocladius brevipalpis Goetghe- 
buer (Chironomide). (Über den Kommensalismus der Larve von Dactylocladius 
brevipalpis Goetghebuer [Chironomidae].) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 183, Nr. 19, S. 809—811. 1926. 

Die Larven der Chironomidengattung Dactylocladius leben frei in Moosen der 
Bäche oder in an Steinen befestigten Sandgehäusen im Bachlauf. Tonnoir beschrieb 
nun schon den Kommensalismus von D. commensalis Tonnoir, die zwischen den Saug- 
näpfen der Blepharoceride Neocurupira Hudsoni lebt. Die Larve von D. brevipalpis 
Goetgehuber lebt unter dem ersten Flügelscheidenpaar der Ephemeridennymphe 
von Rhithrogena semicolorata in einem seidenartigen mit feinem Sand inkrustierten 
Gehäuse. An gleicher Stelle findet sich auch das größere ähnlich gebaute Puppenge- 
häuse, das an der Unterseite der Flügelscheide und an der Coxa des Beines befestigt, 
wie ein großer Buckel der Ephemeridennymphe aufsitzt. Die Tiere wurden gefunden im 
Cumane-Bach nahe Saint-Verand (Isere). Von den Ephemeridennymphen waren nur 
die von Rhithroglena semicolorata befallen, diese aber zu 50—60%, und meist nur von 
einer Larve. Die Ephemeriden werden in ihrer Entwicklung nicht geschädigt. Die 
Eiablage von D. brevipalpis wurde nicht beobachtet. Das Schlüpfen der Imagines 
geht dem der Ephemeriden voran im Anfang Mai, wenn die Ephemeridennymphen 
sich mehr dem seichteren Bachrand nähern. Stammer (Breslau). 


Parasitismus. 

Anigstein, Ludwik: Untersuchungen über die Morphologie und Biologie der Riekettsia 
melophagi Nöller. (Staatl. Inst. f. Hyg., Warschau u. Inst. }. allg. Biol., Unw. Lwöw.) 
Arch. f. Protistenkunde Bd. 57, H. 2, S. 209—246. 1927. 


Zwecks Untersuchung der morphologischen und biologischen Eigenschaften der Rickettsien 
wurde die R. melophagi als Objekt gewählt. Die Untersuchungen bestanden vor allem 
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in einer Analyse der histologischen und cytologischen Verhältnisse des Magendarmkanal 
von Melophagus ovinus, soweit dieselben mit den Rickettsien in Zusammenhang stehen. Die 
Verbreitung und Anordnung der Rickettsien im Nahrungskanal des M. o. ist einerseits von der] 
Ausbildung des Bürstenbesatzes sowie seiner Struktur abhängig. Andererseits spielen in diesen! 
Hinsicht die funktionellen Bedingungen des Darmepithels eine Rolle, indem sie sekretorischen 
Partien der Ansiedlung der extracellulären Rickettsien entgegenwirken. Die in den sekretori- 
schen Darmepithelzellen angesammelten Mikroorganismen sind höchstwahrscheinlich als intra+ 
celluläre Rickettsien zu deuten. Die Rickettsien sind von den Mitochondrien des Darmepithel 
vollkommen unabhängig. — In Bestätigung der Ergebnisse von Nöller und Kuchling 
gelang es, nicht nur aus dem Nahrungskanal des M. o., sondern auch aus dem Schafblut die 
R. melophagi in vitro zu züchten, und zwar wurden im ganzen fünf Stämme isoliert. Die 
morphologischen Eigenschaften der Stämme entsprechen den Formen, welche in vivo im Melo-ı 
phagus ovinus auftreten und die für andere bekannte Rickettsien beschrieben worden sind.) 
Die Variabilität der R. melophagi in Kultur bewegt sich innerhalb bestimmter, bei verschiedenen. 
Rickettsien sich wiederholender Formen. Der Vergleich mit den Fleckfieberstämmen (Ku- 
czynski) hat in bezug auf Wachstumsart und mikroskopisches Aussehen der R. melophagii 
die größte Ähnlichkeit gezeigt. Die serologischen Untersuchungen der gezüchteten Kulturen 
haben ihre Zugehörigkeit zum M. ovinus wie auch ihre gegenseitige Verwandtschaft bewiesen. 
Außerdem haben sich gewisse Beziehungen zu den Fleckfieberstämmen und den Coryne-' 
bakterien herausgestellt. Die Ergebnisse der vorliegenden Arbeit sprechen dafür, daß die‘ 
Rickettsien keinen eigenen und besonderen Platz in der Systematik der Mikroorganismen ver- 
dienen, sondern zu den Spaltpilzen gehören, und zwar den Corynebakterien am nächsten 
stehen. Wir haben in den Rickettsien mit sehr pleomorphen und äußerst leicht adaptierbaren 
Organismen zu tun, deren Vielgestaltigkeit und biologische Eigenschaften in engster Beziehung 
zu den Ernährungsverhältnissen stehen und daber in verschiedenen Milieus weitgehend variieren. 
Der sog. „Rickettsis-Typus‘“ ist nur als eine der Erscheinungsformen der Rickettsien anzu- 
sehen, kann aber keineswegs als eine Lebensform eines gattungsfremden Mikroorganismus 
betrachtet werden. E.K. Wolff (Berlin). 


Marzinowsky, E.: Du developpement de ’Haemogregarina stepanovi. (Über die 
Entwicklung von. Haemogregarina stepanovi.) (Inst. trop., Moscou.) Ann. de para- 
sitol. humaine et comp. Bd.5, Nr. 2, 8. 140—142. 1927. 

Die Mitteilung bringt erst eine kurze Übersicht über die Entwicklung der bekannten’ 
Hämogregarinenarten. Weiter konnte Verf. feststellen, daß die in Emys orbicularis para- 
sitierende H. stepanovi durch Hyalomma aegyptium, eine auf der betreffenden Schildkröte 
lebenden Zecke, übertragen wird. Die Zecke infiziert sich, indem sie beim Blutsaugen mit 
dem Blut der Schildkröte auch die Hämogregarinen in den Magen aufnimmt. Verschiedene 
Entwicklungsstadien in der Zecke werden beschrieben. Die Schildkröte frißt die infizierten 
Zecken, die Sporozoiten der Hämogregarinen kommen frei in den Darmkanal der Schildkröte, 
infizieren die Darm- und Leberzellen und nachher das Blut. & B. J. Krijgsman (Utrecht). 


Withyeombe, €. L.: The South American boll-worm of cotton (Sacadodes pyralis, 
Dyar). (Der südamerikanische Baumwollkapselwurm.) (Imp. coll. of trop. agricult., 
Trinidad.) Bull. of entomol. research Bd. 17, Nr. 3, S. 265—272. 1927. | 

Der südamerikanische Baumwollkapselwurm Sacadodes pyralis Dyar (Noctuidae) ist 
dem Kapselwurm vom Sudan Dyparopsis castanea Hampson nicht nur nahe verwandt, sondern. 
sieht ihm auch recht ähnlich. Seine Gattungs- und Artmerkmale werden genau beschrieben. 
Er kommt hauptsächlich in Trinidad, Venezuela, Argentinien, Columbien und Britisch Guiana 
vor. Eingehend beschreibt Verf. dann die Eier und Puppen, die Lebensgewohnheiten der 
Falter und Raupen, die Futterpflanzen, Parasiten und Bekämpfungsmaßnahmen. Zwei Tafeln 
mit ausgezeichneten Photographien sind angefügt. E. Janisch (Berlin-Dahlem). “* 


Fielding, 3. W.: Preliminary note on the transmission of the eye worm of Australian 
poultry. (Vorläufige Mitteilung über die Übertragung des Augenwurmes des austra- 
lischen Geflügels.) (Australian inst. of trop. med., Townsville.) Australian journ. of 
exp. biol. a. med. science. Bd. 3, Nr. 4, 8. 225—232. 1926. 

Als Zwischenwirt des beim australischen Geflügel nicht seltenen Augennematoden, 
Oxyspuria parvovum, hat Verf. eine Schabe, Leucophaea surinamensis Linn. ein- 
wandfrei festgestellt. Die junge Larvenbrut von Oxyspirura gelangt vermutlich mit der Nah- 
rung in den Darm der Schabe, durchbohrt die Darmwand und encystiert sich an der Außen- 
seite des Darmes. Die innerhalb der Cysten infektionsreif gewordenen Larven schlupfen aus 
und wandern in die Körperhöhlen sowie in angrenzende Teile des Kopfes und der Beine ihres 
Trägers. Gelangen derartige infizierte Schaben in den Kropf des Geflügels (Huhn oder Ente), 
so werden hier die Larven frei und wandern den Oesophagus aufwärts nach Mund- und Nasen- 
höhle und von hier aus durch den Ductus nasolacrimalis in die Augenhöhle ihres Wirtes. 

O. Wagner (Höchst a. M.). 
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Monnig, H. 0.: The anatomy and life-history of the fowl tapeworm (Amoebotaenia 
sphenoides). (Bau und Entwicklung des Hühnerbandwurms A.s.) 11. a. 12. reports 
of the director of veterin. educat. a. research Pt. 1, S. 197—206. 1926. 

Nach Beschreibung des reifen Wurms werden Fütterungsversuche geschildert, durch die 
einwandfrei festgestellt ist, daß das Cystizerkoid von A. s. in Regenwürmern (Ocnerodrilus 
africanus Beddard) zur Entwicklung kommt. Aufnahme der Wurmeier durch den Regenwurm 
mit Erde, die durch Faeces infizierter Hühner verunreinigt ist, Infektion der Hühner durch 
Fressen cyst.-haltiger Regenwürmer. Das Cysticerkoid braucht 14 Tage, der Bandwurm im 
Huhn etwa 4 Wochen zu seiner Entwicklung. Wülker (Frankfurt a. M.). 

Baer, Jean G.: Contributions to the helminth-fauna of South Africa. Mammalian 
eestodes. (Beiträge zur Helminthen-Fauna von Süd-Afrika. Säugetier-Cestoden.) 


11. a. 12. reports of the director of veterin. educat. a. research Pt. 1, S. 61—136. 1926. 

Ein Teil der wertvollen Sammlung von Arnold Theiler, Direktor des Tierärztlichen 
Forschungslaboratoriums, Onderstepoort, Pretoria, wird hier von berufener Seite vorbildlich 
bearbeitet. Es wurden insgesamt 22 verschiedene Arten von Säugetierbandwürmern fest- 
gestellt, darunter neun neue Arten. Von den zugehörigen 19 Wirtstieren waren 15 bisher als 
Cestoden-Träger unbekannt. Die einzelnen Arten jeder Gattung sind in Vergleichstabellen 
mit Angabe der wichtigsten Merkmale, Wirte und Verbreitungsgebiete übersichtlich zusammen- 
gestellt. Den Abschluß bildet eine Karte, die in Verbindung mit einem nach den Wirtstieren 
geordneten Verzeichnis der einzelnen Arten ein klares Bild über das Vorkommen der afrikani- 
schen Cestoden gibt. Daran anschließend Literaturnachweis und 43 Abbildungen. 

O. Wagner (Höchst a. M.). 

Monnig, H.O.: The life -histories of Triehostrongylus instabilis and Triehostrongylus 
rugatus of sheep in South Afriea. (Die Lebensgeschichte von T.i. und T.r. im Schaf 
in Südafrika.) 11. a. 12. reports of the director of veterin. educat. a. research Pt. 1, 
S. 229— 251. 1926. 

Von drei im Schaf in Südairika pathogenen Trichostrongylus-Arten wird für T. instabilis 
und T. rugatus, die nebeneinander im Dünndarm vorkommen und tödliche Erkrankungen 
hervorrufen können, die Entwicklung festgestellt: die Eier werden im 8—16 Zellen-Stadium 
abgelegt und verlassen das Schaf mit den Fäces im 24-32 Zellen-Stadium. Die geschlüpfte 
Larve macht in mindestens 21/, Tagen zwei Häutungen durch, ist dann (im dritten Stadium) 
infektionsbereit, auf dieser Stufe aber noch mit der Larvenhaut umgeben, die erst nach der 
Infektion (per os) abgestreift wird. Fütterungsversuche an Lämmern zeigen, daß die Ent- 
wicklung in typischer Art anderer Strongyloideas unter zwei weiteren Häutungen verläuft; 
die Häutung der infektiösen Larve geht anscheinend im Abomasus unter Einfluß der Salz- 
säure vor sich. Schilderung der morphologischen Differenzierung und der Größenzunahme 
der einzelnen Stadien; etwa 10 Tage nach Infektion ist die letzte Häutung (Länge hier 5,6 mm 
für Weibchen, 3,8 für Männchen); volle Reife etwa 25 Tage nach Infektion. Offenbar findet 
keine Auswanderung der Larven aus dem Darm in die Blutbahn usw. statt, sondern direkte 
Festsetzung im Darm; charakteristisch ist nur eine vorübergehende Einbohrung in die Darm- 
wand zur Zeit der dritten Häutung. Nur junge Lämmer mit noch unvollständigem Gebiß 
scheinen empfänglich für Infektion. Wülker (Frankfurt a. M.). 


Bovien, P.: Caryophyllidae from Java. (Caryophylliden von Java.) Vidensk. medd. 
naturh. for. Bd. 82. 1926. 


Es werden 7 neue Caryophyllaeiden aus Clarias batrachus und Macrones nigriceps 
beschrieben. 6 von den Arten hat der Verf. vorläufig dem Genus Caryophyllaeus zugerechnet. 
Eine Art (aus Clarias): Djombangia penetrans gen. n., sp. n. ist doch so abweichend, daß 
es berechtigt scheint, für diese ein neues Genus aufzustellen. Diese Art, die eine saugnapf- 
ähnliche Bildung zu äußerst am Scolex hat, durchsetzt die Muscularis des Darmes, und die 
Scolices zeigen sich an der Außenseite des Darmes als kleine Knötchen, die von pathologischen 
Geweben umgeben sind. Nur durch sorgfältige Präparation gelingt es, diese Parasiten von 
ihren Befestigungsstellen zu entfernen! Autoreferat. 


Galliard, Henri: Note sur les eulieines de Corse. (Bemerkungen über die Culi- 
ciden von Korsika.) (Laborat. de parasitol., univ., Paris.) Ann. de parasitol. humaine 
et comp. Bd. 5, Nr. 2, 8. 97—104. 1927. 


Es sind von Verf. Untersuchungen darüber angestellt worden, welche Mückenarten in 
Korsika vorkommen. Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich zunächst mit den Culiciden. 
Die Anophelen werden an anderer Stelle behandelt. Auf Grund ausgedehnter faunistischer 
Untersuchungen wird festgestellt, daß in Korsika folgende Arten heimisch sind: Culex apicalis 
Adams, Culex hortensis Ficalby, Culex pipiens Linne, Culex tipuliformis ‚Theobald, Culex 
laticinctus Edwards, Culex perexiguus Theobald, Theobaldia (Allotheobaldia) longeareolata, 
Macquart, Theobaldia annulata Schrank, Culicella morsitans Theobald, Taeniorhynchus 
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richiardii Ficalbi, Uranotaenia unguiculata Edwards, Ecculex vexans Meigen. 'Von der Gattung 
Ochleratatus sind O. caspius Pallas, O. detritus Haliday, O. communis de Geer und O. cantansı 
Meigen vertreten. Von der Gattung Aödes finden sich A. cinereus Meigen und A. (Stegomyia) I 
argenteus Poiret (= S$. fasciata). Außerdem wird eine neue Varietät von Culex perexiguus | 
Theobald beschrieben. Das Gesamtergebnis der faunistischen Untersuchungen faßt G. dahin-' 
gehend zusammen: 1. Die Mückenfauna von Korsika ist verhältnismäßig arm, verglichen mit 
der der benachbarten Länder. 2. Es sind nördliche Formen, echte Mittelmeerformen und orien- [ 
talische Formen anzutreffen, neben Formen, die in ganz Europa und im ganzen Mittelmeer- [ 
becken heimisch sind. Eine kurze Aufzählung, welche Formen nach seiner Ansicht den | 
einzelnen Kreisen zuzurechnen sind, wird gegeben. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). | 
Gerassimov, A.: Numonia pyrivora, sp. n. (Lepidoptera, Phyeitini) als Schädling‘ 
der Birne in der Küstenprovinz Ostsibiriens. Russkoe entomologiceskoe obozrenie‘ 
Bd. 20, Nr. 1/2, 8. 127—135 u. dtsch. Zusammenfassung 8. 134—135. 1926. (Russisch.) 
Die im Ussurigebiet im Sommer 1925 gefundene, die unreifen Samen sich bildender | 
Birnenfrüchtchen kurz nach demAbblühen fressendeRaupe spinnt die vertrockneten undschwarz 
werdenden Früchte am Ast an, so daß sie nicht abfallen. Die Verpuppung begann am 20., das 
Schlüpfen der Schmetterlinge Ende Juni. Bis zu 20% waren von Pimpla bernuthi Htg. be- 
fallen. Männlicher Copulationsapparat: Uncus schwach entwickelt, Pleurite des 9. Segmentes 
breit, an der Verbindungsstelle mit dem Sternit stark verengt. Saccus breit, proximal wenig 
hervortretend. Valven distal und proximal ziemlich breit, in der Mitte etwas schmäler, an 
Länge den Uncus übertreffend, in der Distalhälfte lang behaart. 10. Segment vollständig 
entwickelt, keine Naht zwischen ihm und dem vorhergehenden, Sternit als spindelförmige, 
mit konkaven Rändern und einer den unteren Teil der Analpapille aufnehmenden Einbuchtung 
versehene, stark chitinöse Lamelle entwickelt. An der Ventralseite der Analpapille eine un- 
bedeutende, gekrümmte chitinöse Lamelle (Subscaphium). Pleurite des 10. Segmentes ziemlich. 
breit. Die Fultura superior besteht aus 2 gekrümmten, ziemlich hoch reichenden hammer- 
förmigen, oben durch einen sattelförmigen Querbogen verbundenen Gebilden. Penis von der 
Länge der Valven, dick, sein Coecum schwach entwickelt. Papillae anales des Weibchens 
verwachsen, wie das 9. Segment dicht mit Haaren bedeckt. Die ziemlich langen Apophyses 
posteriores fast ebenso lang wie die A. anteriores. Bursa copulatrix schwach chitinisiert, runzelig 
und punktiert, unregelmäßig geformt und mit einem ausgezogenen, jedoch keinen abgeschnürten 
Appendix bildenden Pole versehen. Lamina dentata von der Form einer kleinen, schmalen, 
nicht gezähnten Platte. Die Bursa ist an der Einmündung des Ductus seminalis kurz und 
breit erweitert. Letzterer geht von der linken Seite derselben ab und verläuft bis zu einer 
großen, blasenförmigen Erweiterung am Distalende dünn und gleichbreit. Receptaculum 
membranös, mit dünner, langer Drüse. Ductus receptaculi spiralförmig, vor dem Receptaculum 
mit einer Erweiterung. — Puppe 10 mm lang, mit 6 symmetrisch angeordneten Haken am 
Cremaster, von denen der 1. und 2. genähert sind. Fritz van Emden (Dresden). 


Compere, Harold, and Harry S. Smith: Notes on the life-history of two oriental 
chaleidoid parasites of chrysomphalus. (Beitrag zur Lebensgeschichte zweier orientalischer 
chaleidoider Parasiten von Chrysomphalus.) (Graduate school of trop. agricult. a. Citrus 


exp. stat., Riverside, Californien.) Univ. of California publ. in entomol. Bd. 4, Nr. 4, 
S. 63—73. 1927. 


Die 2 im folgenden behandelten Arten leben in China und Japan in Chrysomphalus aurantii 
Mask. und aonidum Lep., die zweite auch in Lepidosaphes beckii Nerm. Sie wurden von F. 
Silvestri in China und Japan gefangen und zur Bekämpfung der Citrus-Schädlinge Chrys. 
aurantii und Lep. beckii nach Kalifornien eingeführt, wo Comperiella sich jedoch nur in Chrys. 
aonidum, Casca scheinbar überhaupt noch nicht eingebürgert hat. — Comperiella bifas- 
ciata How. wurde schon 1907 und 1912 nach Kalifornien eingeführt, ohne sich in kalifornischen 
Chrys. aurantii fortzupflanzen. 1924 gelang es, sie in Chrys. aonidum an Aspidistra zu züchten. 
In Kalifornien wird Comperiella also keine Bedeutung erlangen, wohl aber vielleicht in Florida, 
Südafrika und Agypten, wo Chrys. aonidum schädlich an Citrus auftritt. Die mit halb auf- 
gerichteten Flügeln umherlaufenden Tiere wurden erst 1926 häufig und sind besonders bei 
Morgensonne lebhaft, während sie sich zu kühleren Zeiten und in der Mittagshitze verborgen 
halten. Die Eiablage beginnt bald nach dem Schlüpfen, indem das Weibchen rückwärts die 
Schildlaus etwa in der Mitte zwischen Exuvium und Schildrand sticht. Der Eistich scheint 
nicht als Luftröhre für die Larve zu dienen. Beschreibung der gewöhnlich einzeln abgelegten 
Eier. Bei Mangel an Wirtsindividuen wird das einzelne mehrfach belegt. Eientwicklung 
dauert etwa 4 Tage. Mindestens 4 Larvenstadien, bei denen der Kopf im Verhältnis schmäler, 
die Mandibeln größer und das Tracheensystem vollständiger wird. Während des 4. Larven- 
stadiums werden vor allem die Ovarialeier der Schildlaus gefressen. Am 9. Tag nach dem 
Schlüpfen ist das Wirtstier ausgezehrt und die Larve leert den Darmkanal, um vermutlich 
etwa einen Tag später zur Puppe zu werden. Von mehreren in einer Schildlaus schlüpfenden 
Larven entwickelt sich wohl höchstens eine, ohne daß an den absterbenden Larven Verwun- 
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dungen sichtbar sind. Auch die überlebende Larve erscheint dabei oft in der Entwicklung 
gehemmt. Verpuppung im Wirt, das schlüpfende Wespchen nagt beim Schlüpfen ein kleines, 
rundes Loch in den Schild. Durch Präparationen wurde nachgewiesen, daß die Eier in kali- 
fornischen Chrys. aurantii abstarben und hart wurden. Marietta carnesi How., die in manchen 
Sendungen Comperiella bei weitem an Häufigkeit übertraf, ist höchstwahrscheinlich Parasit 
dieser, also Hyperparasit der Schildlaus. — Casca chinensis How. wurde wahrscheinlich 
schon 1906 von George Compere nach Kalifornien und Hawai eingeführt. Die Art wurde 
außer den oben genannten Schildläusen noch aus Lepidosaphes tubulorum Ferris ( ?) gezogen. 
Im Insektarium hielt sich die Art, ohne häufig zu werden, einige Monate. Von den im Freiland 
ausgesetzten Kolonien wurde noch nichts wieder bemerkt. Die Art ist, da 3—6 Eier und Larven 
in Schildläusen gefunden wurden, ein Primärparasit, und ihre Einbürgerung in Kalifornien 
dürfte wertvoll sein. Von Casca getötete Schildläuse weisen gewöhnlich 4—6 kleine, runde 
Schlüpflöcher auf dem Rücken auf. Fritz van Emden (Dresden). 

Speyer, Edward R.: An important parasite of the greenhouse white-ily (Trialeurodes 
vaporariorum, Westwood). (Ein wichtiger Parasit der Gewächshaus-Mottenlaus.) (Exp. 
a. research stat., C'heshunt, Herts.) Bull. of entomol. research Bd. 17, Nr. 3, $. 301 
bis 308. 1927. 

Außer Cephalosporium lefroyi und Cladosporium sp. sind nur Encarsia versicolor 
Gir., pergandiella How. und formosa Gah. als Parasiten der Mottenlaus bekannt geworden. 
Encarsia-Arten (Hym. Chaleid.) wurden schon 1914 und 1921 in der Grafschaft Surrey in 
England in Aleurodiden gefunden. In einem dieser Gewächshäuser wurde 1926 Encarsia 
partenopea Masi nachgewiesen. — Lebensweise von E. formosa: Beschreibung der Imago, 
die Sprungvermögen hat und im weiblichen Geschlecht den Honigtau der Mottenläuse frißt. 
Obwohl im Herbst einzelne Männchen schlüpften, wurde nie Copula beobachtet, weshalb 
Verf. die Männchen als impotent betrachtet. Das Normale ist Parthenogenese. Die genauer be- 
schriebene Eiablage erfolgt in Larven des IV. Stadiums und Puppen. Jedes Wirtsindividuum 
enthielt höchstens ein Ei. Insgesamt legt ein Parasitenweibchen wohl über 50 Eier ab, meist 
in der Gegend des Kropfes oder einer Gonade des Opfers. Beschreibung des wohl nach höch- 
stens 4 Tagen schlüpfenden Eies. Beschreibung der Larve. Die Parasitierung des Opfers wird 
nach 12—21 Tagen deutlich sichtbar. Die Larvenentwicklung dauert bei drei Häutungen etwa 
14 Tage. Bald nach dem Dunkelwerden der Wirtspuppe ist die Zerstörung derselben vollendet, 
und der Parasit verpuppt sich. Die Streckung der Gliedmaßen der frischen Puppe beansprucht 
nach Verf. etwa 4 Tage. Puppenruhe etwa 10 Tage. Kurze Puppenbeschreibung. Die Imago 
nagt in die Puppenhülle der Mottenlaus ein kreisrundes Schlüpfloch, das meist im Vorderende 
liegt, mitunter — wenn der Parasit bei der Verpuppung das Kopfende dem Hinterende des 
Parasiten zugerichtet hielt — im Operculum. Legt man den Wirt auf den Rücken, so wird 
das Schlüpfloch durch die Bauchseite desselben genagt. Der Lebenszyklus dauert mindestens 
28 Tage, und das Schlüpfen einer Generation zieht sich über mindestens 3 Wochen hin. Weib- 
chen legten mehr als 9 Tage lang Eier ab. Die Eiablage des Parasiten erfolgt etwa 28 Tage 
nach der Ablage des Wirtseies. Der Parasit gedeiht in hoher Temperatur am besten und liebt 
wahrscheinlich Feuchtigkeit. Vermutlich überwintert er als Imago oder Puppe im Opfer. 
Da bei künstlicher Wärme die Fortpflanzung den Winter hindurch andauert, dürfte Encarsia 
in tropisches Insekt ohne Winterruhe sein. Die Weibchen können Mottenläuse mindestens 
+5—70 Schritt von der Stelle ihres Schlüpfens belegen. Die Ansiedlung erfolgt trotz der etwas 
‚rößeren Sterblichkeit des Parasiten am besten durch Sammeln parasierter Wirtsindividuen 
ınd Befestigen eines Gläschens mit diesen an der verseuchten Pflanze, um nicht Spinnmilben 
der Mehltau zu übertragen. Die Imago lebt ohne Laub (und Wirtstiere. Ref.) höchstens 5 Tage. 
Die Blausäurevergasung der Gewächshäuser wird von den Jugendstadien des Parasiten sehr 
ut, von den Imagines wohl ganz gut ertragen. Fritz van Emden (Dresden). 

Cameron, Alfred E., and 3. S. Fulton: A local outbreak of the winter or moose 
iek, Dermacentor albipietus, Pack. (Ixodoidea) in Saskatehewan. (Über ein örtliches 
Auftreten der Winter- oder Elchzecke, Dermacentor albipietus, Pack, [Ixodoidea] in 
Saskatchewan.) Bull. of entomol. research Bd. 17, Nr. 3, 8. 249—257. 1927. 

Nach allgemeinen Einleitungen geben Verff. eine kurze Darstellung des Lebens der 
ecke Dermacentor albipietus. Die Zecke ist ein häufiger Parasit von Elch (Alces 
nachlis), Wapiti (Cervus canadensis) und Rotwild (Odocoileus virginianus und O. 
emionus) in den Wäldern des nördlichen Saskatchewan. Da die Zecke auch Pferde 
ınd Kühe angreift, so werden bisweilen schwere Verluste verursacht. Der Lebensgang 
st etwa folgender. Die vollgesogenen Weibchen fallen von den Wirtstieren während 
les Winters herab. Man findet frühestens Ende November an den Wirten vollgesogene 
Neibchen. Die Eiablage erfolgt dann erst im April oder Mai. Das einzelne Weibchen 


egt etwa 45000 Eier ab, je nachdem es sich mehr oder weniger vollgesogen hatte. 
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Die Eiablage zieht sich über mehrere Tage hin. Unter Laboratoriumsverhältnisser|j 
wurden z. B. 4200 Eier in 21 Tagen gelegt. Die !/, mm großen Eier schlüpfen nach| 
etwa 45—50 Tagen aus. Die jungen sechsbeinigen Larven können sehr lange hungern || 
Im Versuch wurden bis zu 185 Tagen festgestellt. Im Spätsommer und Frühherbstll 
sitzen dann die jungen Larven auf den Stangen der Gräser und Pflanzen, von wo ausli 
sie mit Hilfe ihrer Klammerfüße ihre Wirte erreichen. Mit Einbruch des Herbstesf 
findet man die Larven auf den Wirtstieren, wo auch die Häutungen durchgemachtf} 
werden. Während der Sommermonate sind die Wirte merkwürdigerweise frei von den 
Angriffen der Larven, die wahrscheinlich die heiße Sommerzeit in einem Ruhezustand 
verbringen. Die Bekämpfung geschieht in der Weise, daß man das Rindvieh und Pferde 
auf Wiesen hält, welche im Herbst, d. h. zur Zeit der Infektion durch Larven von Zecken, 
freigemacht worden sind durch entsprechend tiefes Umpflügen im Frühjahr, nachdem} 
die legreifen Weibchen von den Wirten abgefallen waren. Die verschiedenen Ent-{ 
wicklungsstadien sind durch gute Abbildungen wiedergegeben. Albrecht Hase. 

Patzer, Hans-Erhard: Beiträge zur Biologie der Leberegelschnecke Galba (Limnaea) ll] 
truneatula Müller. (Zool. Inst., Univ. Marburg.) Zool. Jahrb., Abt. f. Systematik, | 
Ökol. u. Geogr. d. Tiere Bd. 53, H. 4/5, 8.321—372. 1927. 

Die im Winter 1924—1925 in der Umgegend Marburgs besonders großen Schaden 
verursachende Leberegelseuche veranlaßte Verf., die Biologie des Zwischenwirtes, I} 
der zu den Basommatophora gehörigen Leberegelschnecke Galba truncatula Müll., f 
in diesem Gebiete zu studieren. Die Untersuchungen wurden von Mai 1925 bis Juli 
1926 unternommen und brachten im allgemeinen Bestätigungen der über den Gegen- 
stand bereits vorhandenen Literatur, hauptächlich der wertvollen Angaben von Nöller. 
Die in der kurzen Zeit ausgeführten Züchtungen der Schnecke genügten leider nicht 
dazu, die Ergebnisse Brockmeiers nachzuprüfen, der Galba truncatula Müll. aus dem 
Laich von Galba palustris Müll. gezüchtet haben will, so daß also Galba truncatula 
Müll. nur als eine Standortform der Galba palustris Müll. aufzufassen wäre. Wenn auch 
diese Identität ziemlich allgemein, hauptsächlich von E. v. Martens, abgelehnt wurde, | 
welche Literaturangabe Verf. nicht vorgelegen hat, so wäre eine Nachprüfung von 
Brockmeiers Versuchen auch mit Rücksicht auf die Leberegelseuche von großer Be- | 
deutung. Falls Brockmeiers Zuchtergebnisse tatsächlich Galba truncatula Müll. 
waren, so könnte auch an geeigneten Orten durch Laich von Galba palustris Müll. 
die gefürchtete Leberegelschnecke entstehen und die Bekämpfung müßte sich auch 
auf diese zweite Schnecke ausdehnen. — Galba truncatula Müll. lebt meist in kleinen, 
seichten Wasseransammlungen, die weder faulen noch stark strömen dürfen, vor allem | 
in Gräben und Quellen, aber auch in Quellrinnsalen, Bächen, Drainageabflüssen, 
Tümpeln, kleineren Weihern, Wagenspuren und überrieselten Felsen. Im Untersuchungs- 
gebiet ist sie allgemein verbreitet. Für die Ausbreitung der Art kommt hauptsächlich |f 
die passive Ausbreitung durch das Wasser (Überschwemmungen, fließendes Wasser), I 
auch die durch Vögel in Betracht. Als Vertilger der Schnecken werden Vögel, Igel |f 
und Feuersalamander genannt. Die Atmung geschieht durch Schöpfen von Luft 
an der Wasseroberfläche; doch scheint das Tier hiervon recht wenig abhängig zu sein, |l 
da das Aufsteigen oft den ganzen Tag über nicht beobachtet wurde, wobei dann das |l 
Tier wohl auf Hautatmung angewiesen ist. Galbatruncatula Müll. ist ein echter Schlamm- 
fresser; ihre Normalnahrung besteht aus Detritus, Diatomeen und anderen Algen. 
Die Eiablage findet nach Beobachtungen des Verf. wohl fast das ganze Jahr über statt; 
nur in den Frostperioden des Winters und an ausgetrockneten Fundstellen in der 
warmen Jahreszeit scheint die Art nicht zu laichen. Die Entwicklungsdauer der Eier 
hängt sehr von der Temperatur ab. Bei einer Durchschnittstemperatur von 14° dauerte 
die Entwicklung 19 Tage. Die eben geschlüpften Jungen haben bloß 2 Umgänge, 
von denen der zweite im Verhältnis zum ersten sehr groß und aufgeblasen erscheint. 
Das weitere Wachstum ist je nach den Lebensbedingungen recht verschieden. Nach 
Ansicht des Verf. wird Galba trancatula Müll. 121/, bis 21 Monate alt, stirbt somit im 
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2. Lebensjahre. Zum Schlusse schildert Verf. in einem Kapitel die Lebensweise von 
Galba truncatula Müll. innerhalb eines Jahres. Dabei wird besonders auf das Einfrieren 
der Schnecken und auf das Verhalten bei Austrocknung der Wohngewässer eingegangen. 
In bezug auf das Vorkommen der Art auf dem Lande wird die besonders von Nöller 
‚ausgesprochene Behauptung bestätigt, daß die Wasserschnecke Galba truncatula Müll. 
ihr Element nur im Notfalle verläßt, wenn sie dazu gezwungen ist. 


Caesar R. Boeliger (Frankfurt a.d. O.). 

Paillot, A.: Sur Petiologie et P’&pid&miologie de la gattine du ver ä soie ou maladie 
‚des tetes elaires. (Über die Ätiologie und Epidemiologie der „Gattine“ der Seidenraupe 
oder die Krankheit der „tetes claires“.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
‚sciences Bd. 183, Nr. 3, S. 251—253. 1926. 

Die „Gattine‘‘ (französisch) oder „Macilenza“ (italienisch) der Raupe des Seiden- 
spinners ist im allgemeinen charakteririert durch eine Aufblähung des vorderen Körperab- 
schnittes der Raupe. Dieser Abschnitt wird mehr oder weniger durchscheinend. Die kranken 
Raupen fressen nicht und verlassen die Hürden. Man findet erkrankte Tiere oft sporadisch in 
‚den Zuchten. Manchmal nimmt die Krankheit einen größeren Umfang an. Der Darmtraktus 
kranker Tiere enthält stets Streptococcus bombycis Flügge. Infektion erfolgt per os. 
‚Der Vorderabschnitt des Mitteldarmes kranker Raupen ist sackförmig erweitert. Das Mittel- 
‚darmepithel ist pathologisch verändert. Die Krankheit ist von der Flacherie verschieden. 
Der obengenannte Streptococcus bombycis wird als Erreger der Gattine betrachtet. 

H.v. Lengerken (Berlin-Schöneberg). 


Paillot, A.: Sur la gattine exp6rimentale du ver ä soie. (Über experimentell her- 
vorgerufene Gattine bei der Raupe des Seidenspinners.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 11, S. 705—707. 1927. 


Der Erreger der Gattine ist Streptococcus bombycis. Bereits Sartirana und 
Paccanaro haben (1905) gezeigt, daß die experimentelle Übertragung des Streptokokkus 
in das Rückengefäß der Raupen, wenn die Mikroorganismen aus reinen Kulturen stammten, 
den schnellen Tod der Raupen verursachen, und daß sich die Streptokokken im Verdauungs- 
kanal ansammeln. Kurze Zeit nach der Impfung erweisen sich die Streptokokken als in die 
Mikronucleocyten einverleibt. Außerdem beobachtet man sie im engen Kontakt mit Peri- 
kardial-, Muskel- und Tracheenzellen, und zwar sammeln sie sich in großen Massen um diese 
Zellen herum an. Ähnliche Phänomene sind bereits bei gewissen marinen Wirbellosen von 
Cantacuzene beobachtet worden, der die Erscheinungen als antimikrobische Reaktion be- 
sonderer Art („immunite de contact“) deutet. Bei experimentell erzeugter Gattine 
sind die Mikroben besonders zahlreich in der Region des Rückengefäßes und des Mitteldarmes. 
Die Massen der Mikroben dringen in die Zellen ein, um die sie sich in Massen ansammelten, 
ohne daß die Zellen aktiv in das Phänomen eingreifen. Es kann sich deswegen nicht um Pha- 
gocytose im eigentlichen Sinne des Wortes handeln. Ebensowenig kann man von einem para- 
sitären Vorgange sprechen, weil das Gewebe keineswegs durch die Anwesenheit der Strepto- 
kokken zu leiden scheint und die Struktur der Zellen nicht merkbar verändert wird. Es han- 
delt sich also um eine ganz besondere Immunitätsreaktion. In der Region des Mitteldarmes 
ist das Eindringen der Streptokokken in die Längsmuskelfasern nur vorübergehend. Die 
Streptokokken treten bald in die Quermuskelfasern des Mitteldarmes über und kommen dann 
in Berührung mit dem Mitteldarmepithel. Sie dringen nun nicht interzellulär in das Mitteldarm- 
epithel ein, sondern finden ihren Weg direkt in das Zellplasma hinein, ohne irgendeine schwere 
Störung zu verursachen. Dann wandern siein Richtung des Darmlumens. Schließlich verlassen sie 
die Zellen und treten in den Zwischenraum ein, der von der distalen Wand des Mitteldarm- 
epithels und der peritrophischen Membran gebildet wird. In diesem freien Raum zerfallen die 
Massen der Streptokokken. Es beginnt die Vermehrung. Von diesem Augenblick an beob- 
achtet man an den Kernen des Epithels des hinteren Mitteldarmabschnittes die ersten An- 
zeichen derjenigen Veränderungen, durch welche die Gattine charakterisiert wird. In der 
Nachbarschaft des Rückengefäßes kann man mehr oder weniger umfangreiche Massen von 
Amöbocyten beobachten, die förmlich Plasmodien bilden. Die Streptokokken scheinen in 
diesen Plasmodien viel schneller zerstört zu werden als in den isolierten Mikronucleocyten, 
aber die Zellen selbst sind zerstört und spielen keine aktive Rolle mehr im Organismus. Die 
Zerstörung der Zellkerne des Mitteldarmepithels wird nach der Meinung des Verf. durch ein 
Mikrobengift verursacht, das erst, wie es scheint, im Augenblick der Streptokokkenteilung 
frei wird. H. v. Lengerken (Berlin-Schöneberg). 


Yasaki, Yoshiwo: Baeteriologie studies on bioluminescenee. I. Cause of lumin- 
escence in the fresh water shrimp, Xiphocaridina eompressa (de Haan). (Bakteriologische 
Untersuchungen über Bioluminescenz. I. Ursache des Leuchtens bei der Süßwasser- 
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garneele Xiphocaridina compressa [De Haan].) (Dep. of bacteriol., Tokyo Jikei-Kwan 
med. coll., Tokyo.) Journ. of infect. dis. Bd. 40, Nr. 3, 8. 404—407. 1927. IM: 

Die leuchtenden Garneelen sind im Sommer regelmäßig in einem See zu finden, | u 
der in einer Höhe von 1000 m über dem Meeresspiegel etwa 100 Meilen von der Küste || 
entfernt liegt. Die Tiere leuchten so stark, daß man bei dem Licht von 20—30 Exem-'l| 
plaren gewöhnliche Schrift lesen kann. Die Tiere leuchten am ganzen Körper und! 15 
sterben sehr bald ab: sie sind von Leuchtbakterien infiziert, die auch nach dem Tode der ||} 
Garneelen noch einige Stunden lang leuchten. Es gelang, die Bakterien auf Nährböden | 
ohne (oder nur mit geringem) Salzzusatz zu isolieren und damit auch andere Garneelen 
zu infizieren. Es handelt sich um eine Form, die dem Choleravibrio äußerst ähnlich | 
ist und sich auch für Fische, Vögel, Mäuse, Meerschweinchen, aber nicht für Kaninchen || 
oder Menschen pathogen erwies. Das Leuchten wurde aber nur an infizierten Garneelen || 
(und in den Agarkulturen) beobachtet. Der Organismus wird Microspira phosphoreum ||} ° 
benannt. P. Metzner (Berlin-Dahlem). 


Reith, Allan F.: Bacteria in the museular tissues and blood of apparently normal | 
animals. (Bakterien in Muskeln und Blut scheinbar normaler Tiere.) (Dep. of hyg. || 
a. bacteriol., univ., Chicago.) Journ. of bacteriol. Bd. 12, Nr. 5, 8. 367—383. 1926. 


In den sehr ausgedehnten Untersuchungen wurde mit den denkbar größten Vorsichts- || 
maßregeln das Vorkommen von Bakterien sowohl in Organen und Blut geschlachteter wie 
gesunder lebender Tiere (Hühner, Meerschweinchen, Kaninchen) untersucht. Zur Kultur 
wurden die üblichen Nährböden verwandt, stets neben aeroben Kulturen auch anaerobe an- 
gelegt; besonderes Gewicht wurde auf die genügende Verdünnung der Blutproben in der 
Bouillon gelegt, da sich wiederum zeigte, daß die schwächere Verdünnung eine geringere 
Ausbeute ergab. Es fanden sich so bei 216 Proben von Muskulatur geschlachteter Hühner 
in 77% Bakterien, davon in 37%, anaerob wachsende. Muskelgewebe lebender Hühner, Ka- 
ninchen und Meerschweinchen (durch Operation entnommen) ergab bei 108 Proben in 83% |||: 
ein positives Ergebnis, davon 49% anaerob. Blutkultur gesunder lebender Tiere war bei 38 Pro- 
ben in 84% positiv, darunter 39% anaerob. Hungerperioden blieben ohne Einfluß auf 
das Auftreten der Bakterien. Was die Art der gezüchteten Bakterien betrifft, so han- 
delte es sich 55mal um Staphylokokken, 2lmal um bipolare Stäbchen, 18mal um Gram- 
positive Stäbchen, 15mal um Kokken, die keine Staphylokokken waren und 6mal um Gram- 
negative Stäbchen. Von den 59 anaeroben Kulturen zeigten 11 starke, 24 schwache Pro- 
teolyse, während 6 keine Proteolyse zeigten; 18 zeigten kein Wachstum in Passagen oder eine 
unbestimmte Reaktion. E. K. Wolff (Berlin)., 


| 
| 


IN 


Biogeographie. 


(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der l 
Flora und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach be- || 
stimmten Gegenden; Tierwanderung.) 


Kelley, Arthur Pierson: Dune formation by pine barren plants. (Dünenentstehung | 
durch Pflanzen der Kiefernheide.) Botan. gaz. Bd. 83, Nr. 1, $S. 8993. 1927. 


Im südlichen Teil des Staates New Jersey ist die Kiefernheide weit verbreitet. 
Die Bildung von Binnendünen ist in diesem Gebiete häufig. Bei der Untersuchung der 
Ursachen dieser Dünenbildungen findet der Verf., daß diese ihre Entstehungin erster 
Linie den Pflanzenbeständen, besonders Pinus rigida, verdanken. Die einzelnen Bäume | 
stehen, wie stets in einer solchen Formation, relativ weit voneinander getrennt, so daß il! 
sie infolge der guten allseitigen Beleuchtung bis zum Boden belaubte Zweige tragen. ' | 
An der Peripherie dieser untersten Zweige sammelt sich der Sand an, der vom Winde 
herbeigeführt wird, und das führt schließlich zur Entstehung einer kesselförmigen Bil- 
dung, in deren Mitte der Baum steht. Allmählich wird der Baum dann vom Sande 
ganz zugeschüttet und stirbt ab, während sich auf der Außenseite des entstandenen 
Hügels neue Pflanzen ansiedeln können. Vom Norden des Gebietes dringt dann der 
Eichenwald und nach ihm der Birkenwald ein, wodurch dann die Bodengestalt end- 
gültig festgelegt wird. Oskar Schwartz (Hamburg). 
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Kusnezov, Viktor: Zur Verbreitung der Wald- und Südufer-Elemente der Krim- 
schen Entomofauna und Flora in der Kertsch-Halbinsel. Russkoe entomologiteskoe 
obozrenie Bd. 20, Nr. 1/2, S. 106—110. 1926. (Russisch). 

Das heutige, recht ungenügend bekannte Klima der Halbinsel Kertsch (wesentlich 
kontinentaler als das der Südküste der Krim, z. B. Januartemperatur des Meerwassers 
an der Küste nur 3,4—4,1°, dagegen zwischen Feodosia und Sewastopol über 5°, 
abkühlende Wirkung des Asowschen Meeres, weniger Sommerregen) reicht nach An- 
sicht des Verf., der bereits in der Moskauer Krimzeitschrift eine Arbeit über die Nord- 
grenze des Südküstenelements im Gebirgsteil der Krim veröffentlicht hat, nicht aus, 
um einerseits die Waldlosigkeit, andrerseits das Vorhandensein einzelner ‚‚Waldele- 
mente“ auf der Halbinsel Kertsch zu erklären. Als solche werden angesprochen: der 
Totenkäfer Blaps gigas, 15 Schmetterlinge (z. B. das Eschenordensband, Catocala 
fraxini), die Eidechse Lacerta taurica, der an der Küste des Asowschen Meers zu- 
sammen mit Arum orientale beobachtete Schlehdorn (Prunus spinosa) und die Wald- 
steppenpflanzen Adonis vernalis und Lithospermum purpureocoeruleum. Das Innere 
der Halbinsel bedeckt Federgrassteppe, die Küstenniederungen Wermut, Halbwüste 
und Solontschakvegetation. Die Einwanderung der ‚Waldelemente“ sucht Verf. durch 
die geologische Geschichte von Kertsch zu erklären, hat aber die Darstellung Kljepi- 
nins (im Krimführer 1923, die neuere Literatur über die geologische und Floren- 
geschichte der Krim kennt Verf. nicht) mißverstanden, wie außer aus dem Text auch aus 
der unrichtig wiedergegebenen Kartenskizze hervorgeht. So ist auch die Annahme des 
Verf., daß die Waldelemente von Kertsch als Relikte der dortigen, hauptsächlich durch 
das Eiszeitklima und später durch den Menschen vernichteten Tertiärwälder zu deuten 
seien, unhaltbar, wogegen sein Schlußsatz, daß manche Waldinsekten den künstlich 
gepflanzten Eichenbeständen ihr Dasein verdanken, richtig sein mag. H.@Gams. 


Colosi, Giuseppe: Il popolamento delle terre emerse e i fattori delle grandi trasmi- 
grazioni. (Die Bevölkerung der aufgetauchten Länder und die Faktoren der großen 
Überwanderungen.) (Istit. di zool., univ., Siena.) Sonderdruck aus: Universo Jg. 8, 
Nr. 4, 15 S. 1927. 

Die vorliegende Schrift behandelt das Problem der Bevölkerung der Festländer 
und Inseln nach ihrem Auftauchen aus dem Weltmeere der Vorzeit durch marine Tiere. 
Es ist bemerkenswert, daß im Vergleich zur aktuellen und noch mehr zur ehemaligen 
Tierwelt des Meeres, die wir gewiß nur zum kleinsten Teile aus den Fossilfunden kennen, 
sich nur wenige Tiertypen, und zwar nur die spinnenartigen Tiere, die Tausendfüßler 
und Insekten, ferner die lungenatmenden Schnecken und die Reptilien, Vögel und Säuge- 
tiere an das Luftleben vollständig angepaßt haben. Der Verf. zeigt, daß es sich hierbei 
wesentlich um die Frage der Atmung handelte und daß diese in der Weise gelöst wurde 
und nur so möglich war, daß der Gasaustausch bei den Landtieren sich genau nach dem 
gleichen Prinzip abspielt wie bei Wassertieren, nämlich unter Mitwirkung der von einer 
Flüssigkeit durchtränkten und befeuchteten Grenzmembran bzw. der Epithelschicht 
der Luftatmungsorgane, so daß also bei den erwähnten Festlandformen das Wasser für die 
Atemgase das Vehikel darstellt, so wie dies bei den Wassertieren der Fall ist. ort. 

‚Round, Eda M.: Correlation of coal floras in Henry County, Missouri, and the 
Narragansett basin. (Korrelation der Kohlenflora in Henry County, Miss. und des 
Narragansettbecken.) (Dep. of geol., Brown unww., Providence, Rhode I sland.) Botan. 
yaz. Bd. 83, Nr. 1, S. 61—69. 1927. i . 

Verf. gibt eine Übersicht über die Kohlenflora der Rhode Island-Schichten im Vergleich 
‚u jener von Henry County, Missouri, zu der sie verhältnismäßig enge Beziehungen zeigt, 
ınd hält sie für dem Middle Pennsylvanien (vermutlich der oberen westphälischen Stufe 
Juropas) zugehörig. F. Firbas (Prag). 
Gandoger, Michel: Les plantes rarissimes du globe. (Die seltensten Pflanzen der 
ärde.) Bull. de la soc. botan. de France Bd. 73, Nr. 7/8, 8. 555—559. 1926. 


Eine Plauderei über die an seltenen Arten reichen Gattungen, besonders Europas und 
Nordamerikas, mit Hervorhebung jener Genera, die reich an Endemismen, besonders in der 
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Arktis oder im Meriterrangebiet sind, wie z. B. Ranunculus, Campanula u. a. Arten wurderi] u 
nur hier und da zitiert. Hayek (Wien). | 


Nadson, 6.: Les algues perforantes de la Mer Noire. (Die kalkbohrenden Algen des! « 
schwarzen Meeres.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 184,|| 


Nr. 14, 8. 896—898. 1927. i ’ I; 
Die Untersuchungen an der Südküste Krims, wie auch bei Batum, ergaben, daß die Kalk 
perforierenden Algen bis zu einer Tiefe von 20—25 m, unter 40 m wurden keine lebenden mehr 
gefunden, eine bedeutende und räumlich ausgedehnte Rolle spielen. Es handelt sich um di | 
Grünalgen Gomontia polyrhiza, Ostreobium Queketti und die Blaualgen Hyella caespitosal| 
und Masigocoleus testaceus, Phaeophila Englein, Plectonema terebrans und Conchocoeli | 
rosea. Zugleich mit einigen kalkbohrenden Mollasken und Spongien zerstören sie das harte Kalk-|} 
gestein, fehlen aber in der Kreide. Es werden ferner angegriffen die Schalen und Gehäuse vo 
zahlreichen Muscheln und Schnecken, ferner die Kalktuben einiger Bryozooen, die Schalen von:f 
Balanus, Potamoceros und Spirorbis. Die Miesmuscheln und Austern sind niemald frei vo 
ihnen und auch die Kalkkrusten von Rotalgen werden angegriffen (Melobesia, Cystoseirae).. 
Ähnliches war auch um Sebastopol und trotz der bedeutenden Aussüßung auch an der Bug- 
mündung. Bemerkt sei ferner, daß die genannten Blaualgen in großer Tiefe nicht mehr blau- 
grün, sondern rötlich sind. Hyella kann auch an Kalkfelsen leben, die aus dem Meere empor- 
ragen und nur Spritzwasser bekommen. Hier tritt sie dann auch als Gonidie von Verrucaria auf. 
Pascher (Prag). 

Svirenko, D. 0.: Algologische Untersuehungen des Dnjeprs in den Jahren 1920 


bis 1924. Russkij archiv protistologii Bd. 5, H. 1/2, 8. 63—107. 1926. (Russisch.) 

Die Algenflora des unteren Dnjepr war bisher im Gegensatz zu derjenigen des von Kiew 
aus untersuchten Oberlaufs fast unbekannt. Die neue Bearbeitung erstreckt sich auf in den 
genannten Jahren vom Verf. mit seinen Schülern und Beling hauptsächlich von Jekateri- 
noslaw aus und an einigen weitern Orten bis Cherson hinunter gemachte qualitative Netz- 
fänge, die teils fixiert, teils lebend untersucht wurden. Bei der Einmündung der Samara in 
den Dnjepr bei Jekaterinoslaw wird dieser durch 2 Inseln in 3 Arme geteilt, von denen der 
rechte, der Stadt zunächst gelegene, dadurch ein besonderes Gepräge erhält, daß er durch 
Abwässer, Bootsanlegeplätze, ins Wasser geworfene Melonenschalen usw. ähnlich eutrophiert 
ist, wie dies Bolochonzew von einem Wolgaarm bei Satarow beschreibt, und weiterhin | 
dadurch, daß der obere Teil bei Niederwasser trocken liegt, mehr teichartiges Gepräge an- 
nimmt. Das bewirkt eine Massenentwicklung von Pandorina, Eudorina und Protococcalen, 
besonders Hydrodictyon, wogegen z. B. die in den andern Dnjeprarmen häufigen Anabaena 
flos aquae und planctonica hier fehlen. Das Dnjeprplankton beherrschen Asterionella gra- 
eillima (im Frühling und Herbst), Melosira granulata und crenulata (im Sommer), Uroglena 
volvox (im Winter), Aphanizomenon flos aquae und 5 Anabaenen (im Sommer); mehr oder I 
weniger regelmäßig treten auch Arten von Fragilaria, Synedra, Actinastrum, Pediastrum und 
Scenedesmus auf. Im Juli 1922 wurde der Einfluß der Stromschnellen des untern Dnjeprs |f 
geprüft: Von 50 Planktonalgen oberhalb der Schnellen waren unterhalb der 4 Schnellen von |f 
Swonezk nur noch 33 und unterhalb derjenigen von Nenassytezk nur noch 21 vorhanden, I 
wobei Asterionella, die Melosiren, Dinobryon und die Cyanophyceen auch quantitativ stark |P 
abnahmen, wenig unterhalb der letzten Schnellen aber wieder normale Frequenz erreichten. Der || 
Einfluß der Schnellen, durch welche auch regelmäßig sonst nicht planktische Arten wie Sy- |l 
nedra capitata, Cosmarium botrytis und Closterium moniliferum mitgerissen werden, wird 
von A. Mussatowa weiter untersucht. In der folgenden Tabelle über die bisher aus einigen 
russischen Flüssen bekannten Algenarten sind die Zahlen für den obern Donez aus einer gleich- 
zeitig in Charkow erschienenen Arbeit L. Schkorbatoffs vom Ref. nachgetragen: 


Zahl der Woronesh Sos Teleka Wolga Oka Donez Dnjepr 
Desmidiacese. 1.2 20 ee a 24 50 89 13 8 6 6 
Diatomaceaon. u. “EIERN ar. Sun 59 28 — 75 83 68 115 
Peridineae. sn. e u er 5 1 -- 8 2 4 10 
Volvocmesetrr U N Ba N FTSE 4 —— 1 1l 5 ö 6 
Kuglenoideaesgrl sus „wasser: „Hier 16 4 1 19 3 13 22 
Chrysomonadıneae. Fremen. 7 1 — 9 3 6 12 
Protococeoideae, |... een. 35 53 6 63 48 21 107 
Übrige. Grünalgen, ..... Sueeikal ce. 3 — 10 6 1 3 4 
Üyanophyceae is... nn en ae 19 11 — 16 25 26 26 


Summe denzAlgen:.. r...2. Sn... 172 148 (107) 220 178 152 308 


Die 3 ersten Flüsse gehören zu dem für Moorgebiete charakteristischen, zuerst 1910 
von Woronkow aufgestellten und 1923 von Roll näher charakterisierten Desmidiaceen- \l 
typus, die 4 andern zum Protococcalentypus (zu welchem auch die meisten westeuropäischen || 
Ströme zählen. Ref.), welchen als 3. Typus derjenige der ganz algenarmen Steppenflüsse 
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gegenübersteht. Von allen bisher in Rußland untersuchten Strömen besitzt der Dnjepr die 
reichste Algenflora. Als besonders bemerkenswert werden die folgenden Sippen behandelt 
und zum Teil neu beschrieben (auch in schlechtem Latein) und abgebildet: Lagerheimia Mars- 
sonii Lemm., Scenedesmus spicatus West, Crucigenia hastifera Arnoldi, Ankistrodesmus 
nitzschioides West, Coelastrum morus West u. echinatum Svirenko, Errerella lacustris (Chod.) 
Ostenf. u. bornhemiensis Conrad, Franceia ovalis (France) Lemm., Lagerheimia Chodati 
Bernard, Tetraedron trigonum var. arthrodesmiforme West u. T. stellatum Svirenko, Di- 
cellula planctonica Svir. (Desmidiacee oder Protococcale ?), Pleudorina californica Shaw, Gloeo- 
taenium Loitlesbergerianum Hansg., Oocystis gigas var. Borgei Lemm., Dinobryon Belingi 
Svirenko (durch die weiten Becher sehr auffallende Art), Crucigenia reniforme Svirenko, 
Dietyosphaerium regulare Svirenko, Epithemia sorex var. crassa Svirenko. Im Gegensatz 
zu Wolga und Oka treten Synedra und Dinobryon nie in größern Mengen auf, ein Massen- 
auftreten von Ceratium hirundinella ist bisher nur im Donez beobachtet worden. 
H.Gams (Wasserburg a. B.). 

e Csiki, Ernö, Sändor Jävorka und Jenö Bela Kümmerle: Beiträge zur Flora von 
Albanien. (Ungarische Akademie der Wissenschaften. Balkan-Forschungen. Hrsg. 
v. Graf Päl Teleki u. Ernö Csiki. Bd. 3.) Budapest: Magyar tudomänyos akademia 
kiadäsa 1926. 349 S. 
| (Im Jahre 1918, während dem Weltkriege, als Albanien provisorisch militärisch be- 
setzt war, bereisten die Oberkustoden Dr. J. B. Kümmerle und Dr. $S. Jävorka 
die Gebiete Mittel- und Nordalbaniens. Es ist eine wahre Freude, zu sehen, daß das 
zerstückelte Ungarn jetzt schon solche schöne Bände auszugeben in der Lage ist.) 
Eine Reiseskizze (8. 8—73) gibt Dr. J. B. Kümmerle, und zwar 1. einen allgemeinen 
Überblick, 2. Skizze der Vegetation des mittelalbanischen Grenzgebirges (I. Eichen- 
region, 1. Eichenwald, 2. Eichenbuschwerk, 3. Karstheide, 4. die Pflanzenformation 
der niedrigen Täler, 5. der Xelsenhöhlungen und Grotten, 6. Ruderalpflanzen und 
Ackerunkräuter, 7. das Kulturland. — II. Die Mischlaubregion: 1. Mischlaubbusch- 
wald, 2. Mischlaubwald, 3. Bergheide. — III. Die voralpine Region: 1. Buchenwald, 
2. Panzerföhrenwald, 3. Tannenbestände. — IV. Die subalpine Region. — V. Die 
alpine Region, 1. Die Pflanzen der steinigen und grasigen Flächen, 2. Pflanzen der 
Felswände, 3. Pflanzen des Steingerölls. 4. der schmelzenden Schneefelder und 5. der 
Hochmoore. — VI. Die subnivale Region. Pflanzen 1. der steinigen, grasigen Flächen, 
2. der Felswände, 3. der Steingerölle, 4. der schmelzenden Schneefelder. — Auf 8. 74 


bis 89 gibt Dr. A. Jävorka seinen Reisebericht, 6 schöne Bilder auf 3 Tafeln bei- 
gefügt. 
| Der systematische Teil beginnt mit den Bacillarieen, bearbeitet von Dr. J. A. Krenner 
(S. 90—121). Neu sind: Kümmerlea Krenner nov. gen., K. speciosa Krenn. n. sp., Microneis 
Schmidtiana Krenner n. sp., Eucocconeis Filarszkyi n. sp., Caloneis Moeszii n. sp., Neidium 
dubium var. quadrundulatum n. var., Navicula Zsivnyana n. sp., N. albanica n. sp., Gom- 
phonema angustatum, var. Kula-Ljumsens n. var., Cymbella Javorkae n. sp., Nitzschia 
Scherffeliana n. sp., Surirella Van Wildereniana n. sp. Auf den beigelegten acht Tafeln 
sind rund 100 sehr schöne Figuren, welche die Geschicklichkeit des Verf. loben. Auf 8. 122 
bis 128 zählt Dr. N. Filarszky die Algen und Characeen auf. Neu ist: Chara gymnophylla 
fo. tolypolloides nov. fo., fo. glaucescens no. fo. — S. 129—158 enthält die Fungi Auctore Dr. 
G.de Moesz (mit 5 Textfiguren). Neu sind: Mieroscypha candida Moesz n. sp., Nodulosphaeria 
Kümmerlei Moesz n.sp., Sclerophomella aubrietiae n. sp., Sel. Jävorkae n. sp., Scl. Telekiand 
n. sp., Scl. violae n. sp., Ramularia Petrakiana Moesz n. sp. Mit der Aufzählung der Wirts- 
pflanzen und der auf diesen gefundenen Pilzen endigt die Abhandlung. — Auf S. 159—179 
folgen die Lichenen, auctoribus Dr. Ö. Szatala und G. Timk 6. Einige nov. comb. kommen vor. 
— S. 180—196 enthalten die Bryophyta in der Bearbeitung von Dr. J. vitez Szepesfalvy. — 
Auf den $. 197—218 zählt Dr. J. B. Kümmerle die Pteridophyta auf. Neu sind: Cysto- 
pteris regia monstr. geminata Andr. et Kümm. nov. monstr. Nephrodium pallidum monstr. 
diechotomum Andr. und Kümm. nov. monstr. Batrychium lunaria monstr. spicicarpum Kümm. 
a. monstr. — S. 219--346 enthalten Anthophyta in der Bearbeitung Dr. Alex. Jävorka, 
adjuvantibus: A. Degen, Gy. Gäyer, R. Soö, R. Trautmann et K. H. Zahn. — Neu 
sind: Salix hastata fo. sinuatodentata Jäv. fo. nova, Euphorbia amygdaloides fo. nova gla- 
berrima Kümm. et Jäv., Chenopodium hybridum lusus oppositifolium Kümm. et Jäv., 
Barbaraea balcana var. albanica Kümm. et Jäv. var. nova, Rubus sanctus ssp. thessalus 
fo. nova obovatus Gay., Rosa glauca.var. commutata fo. dibrensis Degen fo. nova, Rosa 
mollis var. Kümmerleana Degen var. nova, Carum rupestre var. albanicum Kümm. et 
Jäv. var. nova, Verbascum pannosum var. cirrosum Kümm. et Jäv. var. nova. Thymus 
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acicularis var. ipekensis Deg. var. nova, Th. albanus var. korabensis Deg. var. nova, Scabiosa 
Portae fo. albanica Jäv. fo. nova, Hieracium Wettsteinianum ssp. atroviolascentiforme Jäv. 
et Zahn ssp. nova, Sesleria coerulans Friv. ? fo. Korabensis Kümm. et J&v. — Auf den Tafeln 
XIV— XXI sind Spezies (Aster albanicus Deg., Ranunculus Degeni Kümm. et Jäv., Lunaria 
Telekiana Jäv., Erysimum Korabense Kümm. et Jäv., Sanguisorba albanica Andras. et 
J&v., Laserpitium Zernyi Hay., Stachys Kümmerleana Jäv., Senecio korabensis Kümm. et 
Jäv., Gentiana Nopcsae Jäv., Knautia Csikii Jäv. et Szabö, Crepis bertiscea J&v.) abgebildet, 
welche alle auf dieser Expedition erbeutet wurden, ihre Beschreibungen aber — wegen Priori- 
tätsgründen — schon erschienen sind. — Die $. 347—348 enthalten die Gallen von Dr. G. 
Moesz. Györffy (Szeged, Ungarn). 
Marie-Vietorin, Frere: Notes pour servir ä Phistoire de nos connaissances sur les 
abistacdes du Quebee. (Bemerkungen zur Geschichte unserer Kenntnis der Abietaceen 
von Quebec.) (Laborat. de botan., univ., Montreal.) Transact. of the roy. soc. of Ca- 


nada sect. V, Bd. 20, TI. 2, 8. 437—460. 1926. 

Eine kritische Studie über die älteste Literatur, betreffend die Abietaceen der Umgebung 
von Quebec, mit Anführung der ältesten Beschreibungen der betreffenden Arten, die zumeist 
auf Duhamel, Tournefort, Pluckenet oder Miller zurückgehen. Besprochen werden folgende 
Arten: Pinus Strobus, Pinus resinosa, Pinus Banksiana, Abies balsamea, Picea canadensis, 
Picea mariana, Tsuga canadensis, Larix laricina. Hayek (Wien). 

Kuhnholtz-Lordat, Georges: L’assoeiation & Statice ovalifolia Poir. et Armeria mari- 
tima Wild. (Ile Madame.) (Eine Assoziation von Statice ovalifolia und Armeria ma- 
ritima.) Bull. de la soc. botan. de France Bd. 73, Nr. 7/8, S. 722—728. 1926. 

Verf. beschreibt eine Assoziation von Statice ovalifolia und Armeria maritima, 
die ihr Optimum auf den Felsen der Insel Madame hat. Schratz (Berlin-Dahlem). 

Kirkwood, 3. E.: Botanieal explorations in the Rocky Mountains. (Botanische 
Forschungsreise in den Rocky Mountains.) Scient. monthly Bd. 24, März-H., S. 236 
bis 250. 1927. 

Im August 1925 hat Verf. an einer botanischen und geologischen Forschungsreise in 
das wenig bekannte Einzugsgebiet des südlichen Quellflusses des Flathead River (Montana) 
teilgenommen. Er beschreibt ihren näheren Verlauf und gibt eine allgemein gehaltene Schilde- 
rung der landwirtschaftlichen Verhältnisse und besonders der Vegetation des durchquerten 
Gebietes. Dem Aufsatz sind einige charakteristische Bilder aus dem Gebiet der subalpinen 
Gebirgswälder (mit Pinus ponderosa, Larix occidentalis, Pices Engelmanni, Abies lasiocarpa, 
Populus tremuloides u.a.) beigegeben. F. Firbas (Prag). 

Griffiths, Benjamin Millard: Studies in the phytoplankton of the Lowland Waters 
of Great Britain. IV. The phytoplankton of the Isle of Anglesey and of Llyn Ogwen, 
North Wales. (Untersuchungen über das Phytoplankton der Tieflandgewässer Groß- 
britanniens. IV. Das Phytoplankton der Anglesey-Insel und des Llyn Ogwen, North 
Wales.) Journ. of the Linnean soc. Bd. 47, Nr. 316, 8. 355—366. 1926. 

Die an der Küste von Nordwales gelegene Insel Anglesey besteht aus paläozoischem 
Gestein und ist reich bebaut, weshalb die 5 daselbst nur kursorisch untersuchten kleinen Seen 
(Liynns) durchweg schwach alkalisches (p, 8), nährstoffreiches Wasser haben, wogegen der 
vergleichsweise untersuchte, an den Snowdon-Bergen in 300 m Höhe gelegene, sonst ähnliche 
Llyn Ogwen saures (p, 6,5), nährstoffarmes Wasser besitzt. In den 4 eutrophsten der Anglesey- 
Seen wird das Plankton von Rivularia echinulata, Anabaena affinis und Lemmermanni, Pedia- 
strum duplex, Ceratium hirundinella und Asterionella formosa beherrscht, wogegen diese 
Arten in dem seichten, stark von Typha angustifolia und Polygonum amphibium durchwach- 
senen Presaddfed-See und in dem dystrophen Llyn Ogwen fast ganz fehlen und durch ein 
Plankton aus Botryococcus Braunii und zahlreichen Desmidiaceen vertreten werden. Beiden 
Seen gemeinsam sind Xanthidium antilopaeum, Staurastrum fureigerum und gracile, Hya- 
lotheca dissiliens und Eudorina elegans; nur der alkalische besitzt Botryococeus, Volvox 
globator, Micrasterias crux melitensis, Cosmarium granatum, punctulatum u. a., Sphaerozosma- 
und Spondylosiumarten, Hyalotheca mucosa u.a., nur der saure Micrasterias truncata und 
rotata, Staurastrum cumbricum, longispinum, ophiura u. a., Desmidium aptogonum, Gymno- 
zyga moniliformis u.a. Der Übergang von einem ‚„kaledonischen‘“ Plankton in ein „bal- 
tisches“ durch Stickstoffdüngung und Alkalinisierung läßt sich an den untersuchten Seen 
schön verfolgen. h H.Gams (Wasserburg a. B.). 

@ Gran, H. H., und Birgithe Ruud: Über die Planktonproduktion im Hurdals-See. 
Oslo: Jacob Dybwad 1927. 33 8. Norweg. Kr. 1.60. 


An dem zwischen Oslo und dem besonders durch Huitfeldt-Kaas’ fischerei- 
biologische Untersuchungen gut erforschten Mjösen gelegenen, 18 km langen, bis 65 m 
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tiefen Hurdalssee ist auf dem von F. O. @uldberg der Norwegischen Akademie zu 
Versuchszwecken gestifteten Grundstück Tömte eine hydrobiologische Station ge- 
gründet worden, an welcher die Verif. seit 1925 das Plankton und Trygve Braarud 
die Litoralvegetation untersuchen. Das durchschnittlich 4 Monate eisbedeckte, 
sich im Sommer auf höchstens 17° erwäremende Wasser ist schwach sauer (Pr 6). 
nährstoffarm und bis in die größten Tiefen fast immer beinahe sauerstoffgesättigt; 
an der beobachteten O-Zehrung dürften ähnlich wie in dem von den Verff. bereits darauf- 
hin untersuchten Meerwasser besonders Bakterien beteiligt sein. Die quantitativen 
Planktonbestimmungen wurden mit Hilfe fixierter und zentrifugierter Schöpfproben 
von je 50 cem vorgenommen. Das Phytoplankton ist qualitativ wie quantitativ sehr 
arm; es besteht aus 2Cyanophyceen, von denen nur Anabaena flos aquae ähnlich wie 
am Bodensee zeitweise eine schwache Wasserblüte bildet, Botryococcus, 3 Proto- 
coccalen, 6 Desmidiaceen, 8 Flagellaten, von denen nur Dinobryon sertularia zeitweise 
in größerer Menge (bis zu 40 pro Kubikzentimeter) auftritt, Cyclotella comta und cate- 
nata und 4 weiteren Diatomeen, worunter eine wahrscheinlich neue, vorläufig als Rhizo- 
solenia Guldbergiana beschriebene Art. Auch das Zooplankton ist sehr arm. Die Zäh- 
lungsergebnisse werden in Tabellen zusammengestellt. H. Gams (Wasserburg a. B.). 
Michaelsen, W.: Oligochäten aus dem Rycek bei Greifswald und von benachbarten 


Meeresgebieten. Mitt.a.d.zool.Staatsinst.u.zool. Museum, Hamburg Bd. 42,8. 21-29. 1926. 
Verf. untersuchte Oligochäten aus dem Brackwasser des Ryckflusses bei Greifswald. 
Von den 11 gefundenen Arten sind 7 weit verbreitete Arten bereits früher in Brackwasser 
gefunden worden. Nais variabilis Piguet (?) und Ilyodrilus hammonensis Mich. (die häufigste 
Art der Sammlung) sind bisher noch nicht im Brackwasser beobachtet, desgleichen nicht der 
bisher nur aus Bayern bekannte Ilyodrilus bavaricus Oschmann, der nur in 1 Exemplar im 
Ryck gefunden wurde. Neu beschrieben wird Limnodrilus heterochaetus. Rein marine Formen 
fehlen dem Brackwasser des Ryck, desgleichen auch die bisher nur im Süßwasser gefundenen 
Lumbriculiden. Stammer (Breslau). 
Carruthers, J. N.: Investigations upon the water movements in the English channel. 
Summer, 1924. (Untersuchungen über die Wasserbewegungen im Englischen Kanal. 
Sommer 1924.) (Fisheries laborat., Lowestoft.) Journ. of the marine biol. assoc. of the 


United Kingdom Bd. 14, Nr. 3, S. 685—721. 1927. 

Die Stromuntersuchungen wurden mit Treibflaschen gemacht, und zwar mit solchen an 
der Oberfläche und mit tiefeingestellten. Die im westlichen Kanal ausgesetzten Oberflächen- 
flaschen trieben schnell in die Nordsee und über diese hinaus. Einige wurden im Skagerrak 
wiedergefunden. Dabei wurde erhebliche Schnelligkeit festgestellt, 6 Meilen am Tage und 
mehr. Anhaltende westliche und südwestliche Winde scheinen dabei ihren Einfluß ausgeübt 
zu haben. Die Bewegung des Bodenwassers ist etwas anders; in einem gewissen Gebiet ist die 
Richtung westlich, in einem anderen östlich. Schnakenbeck (Hamburg). 

Hodgson, W. C.: Size and age composition of the East Anglian autumn herring. 
(Die Schwärme des ostenglischen Herbstherings in ihrer Zusammensetzung nach 
Größe und Alter.) Journ. du cons. int. pour l’explor. de la mer Bd. 2, Nr. 1. 1927. 

Die in den ostenglischen Gewässern erscheinenden Schwärme des Herbstherings 
sind nach ihrer Alters- und Größenzusammensetzung untersucht. Die jüngeren Heringe 
erscheinen frühzeitiger als die älteren. In den verschiedenen Jahren ist die prozentuale 
Menge der einzelnen Altersstufen verschieden, es lassen sich vorherrschende Jahres- 
klassen die einzelnen Jahre hindurch verfolgen. Die Untersuchung der Größe der Heringe 
zeigt, daß die Größe in den einzelnen Jahren prozentual schwankt. Schnakenbeck. 

Sella, M.: Altri fatti sopra le migrazioni dei tonni, accertati per mezzo degli ami. 
(Weitere Befunde über die Wanderung der Thunfische, festgestellt mit Hilfe von 
Angelhaken.) Atti d. reale accad. naz. dei Lincei, rendiconti, Ser. 6, Bd. 4, Nr. 5/6, 
S. 223—227. 1926. 

Anknüpfend an frühere Befunde werden einige neue Feststellungen über die Wan- 
derungen von Thunfischen gemacht. Außer einigen weiteren Wanderungen innerhalb 
des Mittelmeeres sind wiederum neue Fälle festgestellt, in denen Thunfische vom 
Atlantik (Golf von Biskaya) ins Mittelmeer gewandert sind. Es wird daraus die Schluß- 
folgerung gezogen, daß es keine unzusammenhängende Bevölkerung von Thunfischen 
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innerhalb des Mittelmeeres gibt. Wanderung und Wohngebiet des im Mittelmeer | 


vorkommenden Thunfisches sind sehr weit und erstrecken sich bis in den Atlantik. 


Anschließend werden noch einige morphologische Bemerkungen unter Vergleich mit | 
den in nördlicheren Gebieten vorkommenden Thunfischen und anderen Thunfischarten | 


gemacht. Schnakenbeck (Hamburg). 


Duncker, Georg: Die Verbreitung der Süßwasserlische in der Nordmark. Arch. f. | 


Hydrobiol. Bd. 17, H. 4, 8. 736—750. 1926. 
Die Nordmark, zu der Schleswig-Holstein, Lauenburg, Hamburg, Lübeck und 


das Fürstentum Lübeck gerechnet werden, hat 45 im Süßwasser laichende Fischarten, | 
Davon gehören 20 Arten vorwiegend nördlichen Breiten an („Nordfische“: alle Salmo- | 
niden, die beiden Stichlinge usw.) und 25 Arten vorwiegend südlichen Breiten („Süd- 
fische“: alle Weißfische, der Wels, die Schmerlen). Anadrome Arten sind solche, die | 
im Süßwasser laichen und dort ihre erste Jugend verbringen, dann aber ins Meer 
wandern (9 Arten: Lamprete und Flußneunauge, Alosa, Stör, einige Salmoniden), die 
übrigen Fische sind „stationär“. Wenig tiergeographische Bedeutung haben die wert- 


vollen Nutzfische. So dürfte der Karpfen im Gebiet nördlich der Elbe und in Skandi- 


navien künstlich eingeführt worden sein und der Zander hat nicht auf natürliche Weise 
die Elbe westwärts überschritten. Die minderwertigen Weißfische, die 3 Schmerlen, 
2 Stichlinge u. a. sind wichtiger. Die Trave ist mit der Elbe seit langer Zeit verbunden, 
daher kommen von den 35 Elbfischen 29 in der Trave vor. Die Eider steht erst seit 


1895 mit der Elbe durch den Nord-Ostsee-Kanal in Verbindung, doch soll dieser dm 


Faunenaustausch nicht günstig sein, es fehlen 10 Arten von Elbfischen der Eider. 
Die stationären Fische werden in 5 Gruppen eingeteilt, von denen die erste 5 Arten 
umfaßt, die bis Nordamerika gehen. Es sind dies der Barsch, Hecht, Stichling und 
Zwergstichling, die Aalraupe, Nordfische also von zirkumpolarer Verbreitung, die bereits 
während des Tertiärs existiert haben müssen, als Amerika mit Nordeuropa zusammen- 
hing. Die 2. Gruppe reicht von Mittel- bzw. Nordeuropa bis Irland, sie umfaßt Brachsen, 
Schleie, Rotfeder, Karpfen und Gründling. Die 3. Gruppe (etliche Weißfische, Acerina 
cernua, Cottus gobio usw.) erreicht wohl noch England, nicht aber Irland, es muß also 
die Nordwestwanderung der letzteren erst später erfolgt sein, als Großbritannien 
seinen Zusammenhang mit Europa zu lösen im Begriff war und selbst schon in seine 


Bestandteile zerfallen war. Die 4. Gruppe umfaßt 5 Arten südlichen Gepräges, die ' 


westwärts bis ins Rheingebiet gehen (Aland, Rapfen, Wetterfisch, Bitterling, Wels). 
Gruppe 5 enthält solche Arten, deren Westgrenze die Elbe bildet (kleine und große 
Maräne, Zander, Moderlieschen u. a.). Einige Tafeln zeigen die Zusammensetzung der 


Fischfauna in einzelnen Flußgebieten der Nordmark und im Selenter See. Nach Jüt- | 


land hin wird die Artenzahl geringer, dort sind nur noch 23 Arten bekannt, darunter 
11 Nordfische. In Südschweden bis zum Dalelf sind die Südfische wieder besser ver- 
treten. Artenarm (20) ist die Moränenlandschaft Ostholsteins. Bis ins nördliche Schwe- 
den gehen 17 Arten der besprochenen Fische, darunter 6 Südfische (Brachsen, Rotauge, 
Uklei, Aland, Häsling und Ellritze). Ubiquitäre Arten nennt der Verf. solche mit weiter 
Verbreitung, lokalisierte Arten solche mit eng begrenztem Wohnraum. Hecht, Barsch, 
Forelle, Aalquappe u. a., vorwiegend Nordfische mit westlicher Ausdehnung, sind 
ubiquitär, lokalisiert sind Wels, Barbe, Wetterfisch, Bitterling u. a., meist Südfische 
mit geringer westlicher Ausdehnung. Den zurückweichenden Gletschern werden die 


Nordfische, und zwar zunächst die Winterlaicher, gefolgt sein. Wo solche (Maränen- 
arten in Seen) zu den lokalisierten Arten gehören, sind es Relikte aus der Nacheiszeit, 


aussterbende Arten. Später folgten, wahrscheinlich von Osten, die kleine Maräne und 
die Östgroppe. In früher Ankyluszeit sind von Süden dann die ubiquitären Südfische 
eingewandert. Später, als die Verbreitungsmöglichkeit für Süßwasserfische durch die 
Litorinasenkung ungünstiger wurde, kamen die lokalisierten Südfische (Schmerle, Zopen, 
Bitterling, Barbe, Wels u. a.). Die Fischfauna der Inseln scheint dürftig zu sein. 
Scheffelt (Badenweiler). 


